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“Man kann sich auf Colleen Gleason verlassen, wenn man packenden Lesestoff sucht! -- Jeaniene Frost 
London 1800 – ein bunter Reigen von Bällen und jungen Damen, hinter denen charmante Herren her sind.
Aber die Woodmore Schwestern werden noch von ganz anderen Wesen gejagt: Luzifers Vampire.
Voss, auch berüchtigt als Viscount Dewhurst, ist allen Sinnenfreuden des unsterblichen Lebens eifrig zugetan. Als Mitglied der Drakule – einer verschwiegenen Gemeinschaft mächtiger Aristokraten – hatte er sich bislang immer mit beiden Seiten arrangiert … bis er Angelica begegnete. 
Angelica Woodmore hat die Gabe des Zweiten Gesichts, was bei dem drohenden Krieg zwischen den zwei Drakule Faktionen für beide Seiten von unschätzbarem Wert sein kann. Schon ihr Geruch entfacht in Voss den brennenden Wunsch, sie zu besitzen und von ihr zu trinken. Ein weiterer Wunsch keimt jedoch unerwartet in ihm auf: Angelica zu beschützen. 
Nun muss Voss gegen seine eigene Natur kämpfen – für Angelica … und stellt sich offen dem Kampf. 
“Wunderbar … Ich habe dieses Buch geliebt!” Heather Graham, New York Time and USA Today Bestsellerautorin.
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  PROLOG


  ~ In welchem ein unerwartetes Erscheinen eine Partie ruiniert ~


   


  London, 1804


  „Was bei allen finsteren Mächten sucht er hier?“ Dimitri, der Earl von Corvindale, setzte sein Glas mit Bedacht auf dem Tisch ab und rückte es nachdenklich zurecht. Die Karten hielt er zwar immer noch in der Hand, aber seine Aufmerksamkeit war anderswo. 


  Der Mann, um den es hier ging – wobei der Begriff „Mann“ eher weit gefasst war – war soeben durch die Tür zu den verborgenen Gemächern vom White’s Klub spaziert. Diese Gemächer waren für Dimitri und die seines Schlages reserviert, und es bekam nur der Zutritt, der das richtige Wort zu sagen wusste.


  Es war mehr als bedauernswert, dass der fragliche Mann wohl das rechte Wort kannte, um sich Zutritt zu verschaffen. Es war verdammt ärgerlich.


  Der Neuankömmling schritt ins Zimmer und ließ seinen Blick über den Raum schweifen, wo man selbst in guten Nächten kaum ein Dutzend Besucher zählen mochte. Er war von durchschnittlicher Größe, mit dichtem Haar von sattem Dunkelbraun und sein markantes Kinn hatte ein Grübchen – zwei Eigenschaften, aufgrund derer er sich bei den Angehörigen des weiblichen Geschlechts großer Beliebtheit erfreute. Aus seinem anmaßenden Gang ließ sich eine nicht unerhebliche Selbstgewissheit ablesen, was Dimitri erneut sein Glas zurechtrücken ließ. Verdammt, verdammt ärgerlich.


  „Ich habe keine Ahnung, was er hier tut“, antwortete sein Begleiter Giordan Cale, als er von seinen Karten hochblickte. Auch seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, und Dimitri konnte die Andeutung von rotem Flackern in den Pupillen sehen. Er nahm an, es hing eher mit dem Eintreffen des Neuankömmlings zusammen, als mit schlechten Karten. Der große Haufen von Pfundnoten und Münzen stapelte sich nicht einfach nur wegen einer Glückssträhne vor Cale. „Das letzte Mal, als ich Voss sah, war … Hölle! Muss in Prag gewesen sein, vor sechzig, siebzig Jahren.“ Kleine Falten erschienen um Cales Augen. „Wie die Zeit vergeht, wenn man ewig lebt.“


  Dimitri antwortete nicht. Es gab Tage, an denen ewig einfach nie enden wollte. Und Tage, an denen er es ganz vorteilhaft fand zu wissen, er würde ewig leben. 


  Oder zumindest für eine sehr lange Zeit.


  Zu seiner nicht unerheblichen Verärgerung fing Voss in dem Moment seinen Blick ein. Dimitri gestattete es sich, eine Warnung in seinen Augen aufflackern zu lassen, dann ließ er es abebben. Der Mann lohnte die Mühe nicht. 


  „Ich glaube, dass ich den Mann seit Jahren nicht mehr mit eig’nen Augen gesehen habe“, bemerkte der dritte Kartenspieler der Partie. 


  „Da sollten Sie sich glücklich schätzen“, murmelte Dimitri zu Lord Eddersley, als der Neuankömmling sich seinen Weg zu ihnen bahnte. Voss bewegte sich gewandt und selbstsicher, daran ließ sich nichts deuteln. Trotz seiner langen Abwesenheit hatte er das Recht hier zu sein, in den privaten, unterirdischen Gemächern des berühmten Herrenklub White’s. Den Ort, den Dimitri und die Seinen als den ihren betrachteten. Der Ort, wo es nichts machte, was sie tranken, oder wie sie ihre Vergnügungen fanden. Ein Ort, an dem sie sich nicht verstellen mussten.


  Unbekümmert winkte Voss mit dem Finger in Richtung eines Bediensteten und wies ihn an, sein Getränk an den Tisch von Dimitris Runde zu bringen. 


  Ob dieser Arroganz schlossen Dimitris Finger sich noch fester um das schwere Kristall seines Glases, aber er verzog keine Miene, als Voss einen Stuhl nahm und sich zu ihnen gesellte. „Corvindale“, Voss begrüßte Dimitri mit seinem Titel, wobei er kurz nickte. Dann wandte er sich dessen Begleiter zu, „Eddersley.“


  „Cale, du erinnerst dich an Voss, den Erben von Dewhurst.“ Dimitri gab sich gelangweilt. „Voss, Giordan Cale.“


  „Aber natürlich sind Cale und ich uns bereits begegnet“, sagte Voss, als er dem dritten Mann am Tisch zunickte. Eine Locke löste sich und umspielte lässig seine Brauen, und Dimitri kräuselte die Lippen. „Und nebenbei gesagt bin ich nunmehr Lord Dewhurst. Vater ist letztes Jahr verstorben. Oder so erzählt man sich.“ Er lachte hintergründig, und selbst Dimitri konnte sich eines trockenen Lächelns nicht erwehren.


  Dergestalt waren eben die kleinen Schwindeleien, derer sich die Unsterblichen der Drakulia bedienen mussten. Nichts als Lügen, Ausflüchte und Halbwahrheiten. 


  Und natürlich wenig Sesshaftigkeit. Man konnte einfach nicht länger als drei Jahrzehnte an einem Ort wohnen, ohne dass einem peinliche Fragen gestellt würden.


  „Weit und breit keine Trauerkleidung, wie ich sehe“, bemerkte Dimitri, „Tss, Tss. Aber darüber sollte man sich bei dir auch nicht wundern, wo man doch weiß, wie das die Damen abschreckt.“


  Mit einem Aufblitzen in den Augen schenkte ihm Voss ein halbes Lächeln, wie um ihm mitzuteilen, er wüsste genau, wie verärgert Dimitri sei. „Ein Spiel gefällig?“, fragte er, wobei er ein Bündel Geldscheine auf den Tisch fallen ließ.


  Steine des Satan. Dimitri wäre fast aufgestanden, um seine eigenen Karten auf den Tisch zu werfen, als Voss zu ihm rüberblickte.


  Auf seinem Gesicht lag nicht mehr dieser gelangweilte Ausdruck eines durchtriebenen Spitzbuben, dem die Damen so gerne verfielen – und der ihn immer in solche Schwierigkeiten brachte. Der war nun wie weggewischt.


  „Setz dich, Corvindale“, sagte Voss. Diesmal zeigte er die Spitzen seiner langen Zähne. „Ich habe Neuigkeiten für dich. Betrachte es als ein Geschenk.“


  Dimitris eigene Zähne wurden in Reaktion auf diese offensichtliche Provokation wie von selbst lang. „Das letzte Mal, als du mir ein Geschenk gemacht hast, war es nur ärgerlich. Und hat mich in einer Nacht ein Vermögen gekostet, das andere in dreißig Jahren nicht anhäufen. Ganz zu schweigen davon, dass mein Herz fast auf einem Holzpflock geendet wäre.“ Und trug zum Tod einer Frau bei.


  Der andere Mann lächelte, obwohl das nicht ganz so einfach war, mit den Spitzen beider Zähne immer noch sichtbar. „Und ich war so sicher, dass du das alles mittlerweile vergessen hättest. Wien liegt nun schon fast hundert Jahre zurück, vor zwei Generationen, Corvindale. Du hast doch sicherlich nicht all die Zeit seither darüber gebrütet.“


  Leichte, so leicht dahingesagte Worte. Aber die Wirklichkeit war um einiges finsterer. Und obwohl es Jahrzehnte zurücklag, und Dimitri sich damit abgefunden hatte, dass es größtenteils einem Unfall geschuldet war, so verwünschte er Voss doch mehr als nur ab und an, doch in der Hölle zu verschwinden. Nichtsdestotrotz biss Dimitri auch hier nicht an. Er ließ die Zähne wieder verschwinden und leerte sein Glas, wobei er der Versuchung nicht widerstehen konnte, seine Verärgerung weiterhin überdeutlich in seinem Blick schwelen zu lassen. „Sollen wir die Partie dann vorerst unterbrechen und deine Neuigkeiten vernehmen? Ich lasse mir äußerst ungern eine gute Partie verderben.“ 


  Voss neigte den Kopf mit herablassender Zustimmung. „Wie Ihr befehlt, Mylord.“ Er hob das Glas, das soeben vor ihm aufgetaucht war, und nippte daran. Dann nickte er dem Glas zu, wie um seine Zustimmung auszudrücken. „Französisch. Bist du gar hinter den feindlichen Linien aktiv, Corvindale? Oder kommt das hier etwa nicht aus deinem privaten Keller?“


  Der Friede von Amiens lag über ein Jahr zurück, und der Krieg zwischen England und Frankreich war wieder ausgebrochen, was es unmöglich machte, seinen Weinkeller mit irgendeinem französischen Tropfen aufzufüllen. Außer man kannte selbst ein paar diskrete Kanäle.


  Dimitri warf ihm einen unschuldsvollen Blick zu, der die Frage des Neuankömmlings mehr als beantwortete. Natürlich stammte der Tropfen aus seinem Privatkeller und war auf illegalem Weg dorthin gelangt. Nicht dass Gesetze oder Regierungseinrichtungen von irgendeiner Bedeutung für einen der Drakule wären.


  „Meine Zustimmung hast du. Denn heute Nacht, Dimitri, trinke ich nur zu meinem Vergnügen“, fuhr Voss fort. „Ich hatte gestern ein Festmahl. Eine zauberhafte, sehr freizügige junge Frau und zwei ihrer besten Freundinnen. Ein üppiges und freigiebiges Dreigespann mit Geschmacknoten von Rose und Koriander.“ Er hob sein kantiges Kinn mit dem Grübchen und lächelte wissend. „Warm und entzückend. Und frisch.“


  „Mädchen vom Lande, nehme ich an“, erwiderte Dimitri kühl, obwohl seine Zähne drohten, sich zur vollen Länge auszufahren. Bastard. „Geradezu schändlich, dass die Oberschicht nicht mehr so dumm ist, ihre Röcke für dich zu lüpfen. All diese herrlichen weißen Schenkel und das blaue Blut.“


  Tiefes Rot brannte in Voss’ Augen und brachte selbst die schwarze Iris in ihnen zum Glühen. „Ich kann mir nicht annähernd vorstellen, wie es wäre, sich selbst des Vergnügens zu berauben, einmal richtig zu speisen. Sich lediglich an einer Flasche Schweinsblut zu laben, oder an Schlimmerem. Es würde einen kalt und leer werden lassen. Unangenehm, um das Mindeste zu sagen. Und abstoßend.“


  Dimitri nahm die Beleidigung hin – das war nichts Neues. Die anderen fürchteten ihn und blieben auf Distanz, um nur dann mit ihm zu sprechen, wenn es notwendig war. Wobei sie natürlich taten, als wären sie mit ihm verbrüdert, während sie hinter seinem Rücken tuschelten. Innerhalb der Drakulia – derer die das Luziferzeichen oder Teufelsmal trugen, der sichtbare Beweis für den Riss in ihrer Seele – war es allgemein bekannt, dass Dimitri seit mehr als zwei Generationen nicht mehr von einem Menschen getrunken hatte. Seine Abstinenz stammte aus einer Zeit kurz nach jenen Ereignissen in Wien. 


  Die Ausnahme zu der Kluft zwischen ihm und der argwöhnischen Ehrerbietung der anderen bildeten Voss und Cale. Ersterer war zu wenig anderem außer Unverschämtheiten fähig. Letzteren betrachtete Dimitri als seinen einzig wahren Freund.


  Im Gegensatz zu Dimitri trug Voss seine Abgrenzung von den anderen Drakule offen zur Schau – nicht zuletzt, weil er es selbst so weit hatte kommen lassen. Voss – oder nunmehr der schwerreiche Viscount Dewhurst – vertrieb sich die Zeit damit, Informationen zu finden, welche sich dann eintauschen oder verkaufen ließen. Dies tat er auch deswegen, so vermutete Dimitri, um sich von den anderen abzusondern.


  Dimitri andererseits kümmerte es nicht, was irgendjemand über ihn dachte und unternahm nichts gegen althergebrachte Vorstellungen, geschweige denn etwas zu deren Bekämpfung. Er wollte nichts, außer in Ruhe gelassen zu werden mit seinen Studien, und gelegentlich in einem der Herrenklubs für ein Glücksspiel oder zu einem der mitternächtlichen Pferderennen auftauchen. Oder vielleicht zu einer Runde Boxsport unter Herren im Gentlemen Jackson’s.


  „Wenn du Neuigkeiten hast, schlage ich vor, sie uns mitzuteilen. Und je schneller desto besser“, sagte Dimitri schließlich.


  Die Arroganz schien aus Voss’ Gesicht zu schwinden, als er sich zu ihm lehnte, ebenso wie die Wut aus seinen Augen. Einen kurzen Moment lang spürte Dimitri etwas wie ein Zögern oder vielleicht einen Zweifel in dem Jüngeren von ihnen beiden aufkeimen. Jünger an Erdenjahren um vielleicht eine Generation, aber nicht jünger in der äußerlichen Erscheinung. Ein unwissender Sterblicher hätte beide Männer auf etwa dreißig geschätzt, anstatt auf gut über ein Jahrhundert alt.


  Die Finger von Voss spielten gedankenverloren mit seinem Glas, was ihm den Anschein von Entspanntheit gab. Aber sein Gesicht war angespannt, und seine gesenkte Stimme war nur für Dimitri zu hören.


  „Narcise Moldavi ist verschwunden.“


  Neben ihm hielt Cale inne, und Dimitri warf seinem Begleiter rasch einen Blick zu. Dessen Gesicht blieb unbewegt, seine Augen leer und dunkel, als er sein Weinglas hob. Er schwieg.


  „Cezar Moldavi ist nicht fähig, seine eigene Schwester zu kontrollieren. Was ist daran die große Neuigkeit?“ Dimitris Stimme war ausdruckslos und gelangweilt. Aber seine Aufmerksamkeit war geweckt. Ihn beschlich bei all dem hier ein sehr ungutes Gefühl. 


  Voss nippte noch einmal und setzte sein Glas dann ab. „Du bist kein Dummkopf. Du weißt nur zu gut, dass Moldavi niemand anderem als dir die Schuld für ihr Verschwinden geben wird. Egal wie die Beweislage nun aussehen mag – oder auch der Mangel an Beweisen.“


  „Noch einmal: Du teilst mir damit nichts mit, was ich nicht bereits ohnehin wüsste“, erwiderte Dimitri, verärgert darüber, dass Cezar Moldavi auch nach zwei Jahrhunderten immer noch die Erde verunzierte. Langsam und vorsichtig zwang er seine Finger dazu, vom Glas abzulassen. „Du hast mein Spiel wegen nichts und wieder nichts unterbrochen.“


  „So wie es scheint, ist Cale derjenige mit dem größten Glück hier. Du solltest mir vielleicht dankbar sein.“ Voss lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah erneut wie der Wüstling aus, als der er berüchtigt war. Schwere Lider über den Augen, ein Halblächeln um den Mund und gefährlich entspannt. „Aber hier ist nun die Information, die du wahrscheinlich noch nicht hast.“


  Dimitri machte sich gar nichts aus dem Lächeln, das dem Mann in den Mundwinkeln zuckte. Was zum Teufel hatte Voss eigentlich wieder nach London zurückgeführt? Gewiss nicht diese Art von tänzelnder, taktierender Unterhaltung. Wahrscheinlich die Frauen. Wie für andere der Drakule waren es auch für Voss immer nur die Frauen, die Fleischeslust und das Vergnügen gewesen. Und es hatte eine Zeit gegeben, da hatte auch Dimitri versucht, all das zu genießen, und hatte in seinem Etablissement in Wien diese Art von Leben sogar propagiert. Erneut stieg die Wut in ihm hoch und wurde von ihm unterdrückt. Es lohnte die Mühe nicht.


  Einmal aufgestanden fegte er seine gewonnene Handvoll Scheine und Münzen zusammen. „Die Konversation und die Gesellschaft hier sind mir langweilig geworden. Spielt bitte weiter.“


  Als er sich umdrehte und den Gewinn in seiner Manteltasche verstaute, legten sich die Abschiedsworte von Voss wie ein Brandmal auf seinen Nacken: „Chas Woodmore wurde zuletzt in Paris gesehen – zusammen mit Narcise. Und auch er ist seither verschwunden.“


  Woodmore war verschwunden? Zusammen mit Narcise? Vermaledeite Steine des Satans verflucht. Dimitri hielt nicht inne, aber sein Magen zog sich zusammen. Diese Mitteilung bedeutete eine ganze Reihe von Dingen. Aber in seiner persönlichen Einschätzung war das Schlimmste darunter, was es für ihn selbst – für ihn, Dimitri – bedeutete.


  Es bedeutete, dass sein wohlgeordnetes, wenn auch langweiliges Leben dabei war, ein jähes Ende zu finden. Es bedeutete, dass in seine beschauliche Abgeschiedenheit, in seine Studien, ja in sein Dasein selbst, ein Trio einfallen würde – das Trio der albernen, kichernden, flatterhaften Woodmore Schwestern. Und darunter auch Miss Maia Woodmore. 


  Warum im Namen der Schicksalsgöttinnen hatte er Chas Woodmore nur versprochen, er würde auf sie aufpassen? Warum musste Woodmore auch so etwas verflucht Dämliches tun? Er hätte es Dimitri überlassen sollen, sich um Cezar Moldavi zu kümmern. 


  Verflucht sei Luzifer und all der Rest.


  Dimitri kräuselte die Lippen und erwog finster seine missliche Lage. Er hatte nur ein paar Tage, um alles zu regeln, bevor die Mädchen bei ihm einfallen würden. Sie konnten nicht in ihrem Haus bleiben, nicht wenn Cezar Moldavi auf der Jagd nach ihrem Bruder war. Aber Dimitri Corvindale würde sie auch nicht unter seinem Dach empfangen, bis er zu einer derartigen Invasion bereit war.


  Verflucht und verdammt und vermaledeit allesamt.


  Er würde ein paar Aufpasser zum Schutz der Mädchen organisieren müssen, bis er bereit war, sie auf Blackmont Hall zu empfangen. Verflucht seien die Schicksalsgöttinnen. Wie zum Teufel würde das werden, mit drei jungen, sterblichen Mädchen in seinem Hause? Hölle noch mal, er würde wahrscheinlich Mirabella vom Landsitz kommen lassen müssen. Und eine Anstandsdame, um den Schein zu wahren.


  Zähneknirschend goss sich Dimitri noch ein Glas Whisky ein und stürzte es auf einmal hinunter. Als er aufblickte, traf sein Blick den amüsierten, taxierenden Blick von Voss. 


  Der wusste genau, wie verärgert Dimitri war. Und er genoss jede Sekunde davon.


  Luzifer verflucht noch mal.


   


  EINS


  ~ Worin die Dienste von Miss Woodmore in Anspruch genommen werden ~


   


  Voss rückte die Schultern seines Mantels zurecht und achtete darauf, dass die Nähte schön gerade liefen, um dann Revers und Kragen sorgfältig glatt zu streichen. Da er nun schon über hundertundvierzig Jahre zählte, hatte er eine ganze Reihe von Moden kommen und gehen sehen – von denen manche geradezu scheußlich gewesen waren. Den Schicksalsgöttinnen sei Dank, dass die Perücken und die langen, wippenden Mäntel, die in den unruhigen Zeiten von König Charles II so lange modern gewesen waren, nunmehr durch Hemden und Halstücher sowie lange, elegante Hosen ersetzt worden waren. Der Schnitt machte deutlich mehr her, und endlich wieder seine eigenen Haare tragen zu dürfen, war nach den Zeiten von Puder und Perücken eine wahre Wohltat. 


   


  Ausnahmsweise kreisten Voss’ Gedanken jedoch nicht darum, wie er sich einen saftigen Schenkel oder zwei zur Verkostung beschaffen könnte … und dann selbstverständlich noch etwas Intimeres dazu. Stattdessen grübelte er immer noch über den Gesichtsausdruck von Dimitri vor zwei Nächten in jenem Hinterzimmer vom White’s nach. 


   


  Dimitri hatte ihm die Nacht damals in Wien immer noch nicht verziehen, und Voss musste sich eingestehen, dass Dimitri dafür auch ein paar gute Gründe anführen könnte. Der Zwischenfall, wegen dem sich 1690 eine Kluft zwischen ihnen aufgetan hatte, war sowohl einem Fehlurteil als auch unglücklichem Zufall geschuldet. Voss hatte es schon längst unter der Rubrik mangelnder Erfahrung abgeschrieben, da er zu dem Zeitpunkt erst seit sechs Jahren ein Drakule gewesen war. Nichtsdestotrotz hätte er begreifen müssen, selbst wenn Dimitri je einen Sinn für Humor besessen hatte, so war dieser nach seiner Verwandlung verloren gegangen. Vielleicht hatte er aber auch noch nie einen solchen besessen. Eine Kindheit als Sohn eines Earl in den finsteren Zeiten von Oliver Cromwell mitsamt ihrer strengen, puritanischen Lebensweise hatte ihm das womöglich ausgetrieben. 


   


  Aber diese Begegnung in Wien lag so weit zurück. Damals war der Schwarze Tod noch eine echte Bedrohung gewesen, und so verhängnisvoll es auch gewesen sein mochte, dass Dimitri seinerzeit ein Vermögen verloren und seine Geliebte den Tod gefunden hatte, es blieb alles ein Unfall. Den Löwenanteil der Schuld trug niemand anderes als Cesar Moldavi, der sich damals auch in Wien herumgetrieben hatte.


   


  Aber wie auch immer man die Schuld nun verteilte, die Tatsache, dass er sich vor all den Jahren den echten Zorn von Dimitri zugezogen hatte, erschwerte es deutlich, jetzt das von ihm zu bekommen, was Voss brauchte. Und nun da Woodmore verschwunden war, würde er ohne die Mithilfe von Dimitri nicht auskommen. Voss und Dimitri könnte man nicht wirklich als Feinde bezeichnen – aber ein Vertrauensverhältnis herrschte nun auch nicht gerade zwischen ihnen. Sie glichen eher zwei Hunden, die einander umkreisten und äußerst misstrauisch beäugten. Wobei die Augen von Dimitri deutlich mehr Misstrauen versprühten, wenn man ganz ehrlich sein wollte.


   


  Voss runzelte die Stirn, während er die Manschetten seines Hemdes gerade zupfte. Selbst wenn Chas Woodmore – der kein Mitglied der Drakulia war – noch nicht tot war, er würde es sein, sobald Cezar Moldavi ihn und seine Schwester gefunden hätte. Es war lediglich eine Frage der Zeit. 


   


  „Der Bastard ist kalt wie eine Hundeschnauze und etwa so sinnesfreudig wie ein toter Sterblicher“, murmelte er vor sich hin, beim Gedanken an Dimitri und die endlosen Jahre von dessen Selbstverleugnung selbst bei den einfachsten Grundbedürfnissen. Ob es nun von dem nächtlichen Zwischenfall mit Moldavi und Lerina damals in Wien herrührte oder von etwas anderem, vermochte er nicht zu sagen, aber Dimitris Wahl war eine Art von Abstinenz schlimmer als Keuschheit. Keines von beidem lag in irgendeiner Weise im Naturell von Voss. 


   


  „Verzeihung, Eure Lordschaft?“, fragte sein Kammerdiener Kimton und drehte sich vom Schrank weg, wieder ihm zu. Eine stattliche Auswahl verschmähter Halstücher hing ihm von Armen und Fingern. 


   


  „Nichts“, erwiderte Voss und griff sich seinen Hut und die Handschuhe. Er gönnte sich noch einen kurzen, bewundernden Blick auf den eleganten Schnitt seines stahlblauen Mantels und der Weste mit einem Muster aus Grau, Gold und Mitternachtsblau. Sein Hemd war frisch gestärkt und blütenweiß, das Halstuch von einem satten Saphirblau. Als Krawattennadel hatte er sich schwarzen Bernstein in der Form eines X ausgesucht.


   


  Aus einem anderen Winkel betrachtet, wäre dies ein Kreuz. Aber diese Art feiner Ironie wurde nur unter den Drakule wirklich geschätzt. 


   


  Er lächelte, bewunderte das Aufblitzen seiner langen Zähne, wie sie mühelos aus dem Zahnfleisch glitten und gegen seine untere Lippe pressten, und ließ kurz jenes verführerische Leuchten seiner Pupillen aufglimmen. Der heutige Abend würde eine charmante Herausforderung sein. Er fragte sich, welche der drei Woodmore Schwestern seinem Charme als Erste erliegen würde. Nur eine kleines Spielchen natürlich. Es war ohnehin gleich, welche es nun wäre, wenn nur eine von ihnen schwach wurde, und er die Informationen bekam, die er suchte – nämlich welche der drei die Gabe des Zweiten Gesichts besaß.


   


  Danach würde es ihm ein Leichtes sein, dem jungen Ding die Informationen zu entlocken, und dann könnte er über alle Berge sein, bevor Woodmore ihm auf die Schliche kam. Seine größte Sorge war jedoch, ob Moldavi sich irgendeinen Begriff davon machte, wie wertvoll die Schwestern wirklich waren. Das Letzte, was Voss wollte, war, dass Moldavi begriff, er könnte sich die von ihm gesuchten Informationen auch direkt von den Mädchen holen, denn das würde bedauerlicherweise das Kräfteverhältnis zwischen ihm und Moldavi sehr zu seinen eigenen Ungunsten verschieben. Und es würde ihm das ganze Vergnügen an der Sache rauben.


   


  Und wenn es etwas gab, was Voss in seinem Leben schätzte, so waren das Vergnügen und Zerstreuung. 


   


  Denn schließlich: Wenn man ewig lebte und reich wie Krösus war, musste man sich seine Unterhaltung und seine Vergnügen suchen, wollte man die Dinge nicht stumpf und öde werden lassen. Unglücklicherweise waren es sein Hang zu Zerstreuung und sein Vergnügen an Rätseln gewesen, die vor über einem Jahrhundert den Keil zwischen ihn und Dimitri getrieben hatten. 


   


  Aber dann wiederum: Ein Leben ohne Zerstreuung, ohne Vergnügungen und vor allem ohne ein geistiges Kräftemessen ab und an wäre grauenvoll eintönig. Ganz besonders, wenn man eine Ewigkeit Zeit hatte.


   


  Voss ignorierte das innere Grummeln und nahm das von Kimton akkurat gefaltete Taschentuch entgegen, steckte es sich in die Tasche und warf im Spiegel einen letzten kritischen Blick auf seine Erscheinung.


   


  Wieder in die Zivilisation zurückkehren zu dürfen, war eine Wohltat, wenn man davor ein paar Jahrzehnte in den Kolonien gelebt hatte. Der Mann, der als sein Vater einbestellt worden war, Lord Dewhurst, war in den Ruhestand getreten – was hieß, dass er dafür bezahlt wurde, den Rest seines Lebens im Gebirge von Rumänien oder in der Schweiz zu verbringen – und Voss konnte nach vierzig Jahren Exil wieder den Platz als Lord Dewhurst einnehmen. Während dieser Zeit waren ihm kurze Reisen nach Paris, Wien, Rom und sogar London möglich gewesen, aber er konnte nie lange dort bleiben und dort immer noch seine Bank in Anspruch nehmen. 


   


  Es war zu kompliziert und sicherlich auch nicht sehr klug, erklären zu müssen, warum Viscount Dewhurst nie alterte und nicht gerne bei Sonnenschein nach draußen ging und die warme, schwere Geschmacksnote von Blut jedem Jahrgangswein vorzog, geschweige denn diesem widerlichen Gebräu, das man in Boston Ale nannte. Und falls irgendjemandem die anhaltende, frappierende Ähnlichkeit von Generation zu Generation im Hause Dewhurst auffiel, so erklärte man es sich mit einem starken Stammbaum. 


   


  Voss lächelte, während er sich die Handschuhe anzog. Ein in der Tat wirklich starker und ziemlich einzigartiger Familienstammbaum. Die Tatsache, dass er und Dimitri so wie auch Cezar Moldavi aus demselben, wenn auch weit verzweigten Ästen dieses Baums kamen, war lediglich ein geringfügiges Ärgernis, wenn man das große Ganze betrachtete. Es war ein glückliches Schicksal, dass seine Drakulia Vorfahren, wie auch die von Dimitri, Cale und einer Handvoll anderer, ihre Ehefrauen unter der britischen und französischen Aristokratie gefunden hatten und ihnen so Titel und Besitztümer im ganzen westlichen Europa vermachen konnten. Im Gegensatz dazu lagen Moldavis Wurzeln weit, weit weg in den kalten, barbarischen Bergen von Transsylvanien und Rumänien. Zugige Schlösser und hoch in den Bergen gelegene Landsitze, weitab von allem, was man auch nur vage als Zivilisation verstehen konnte, hätten Voss wahrlich nicht zugesagt. Vielleicht war das der Grund, warum Moldavi so versessen darauf war, seine Macht über Sterbliche und Vampire zu mehren, und weswegen er sich jetzt in Paris mit dem Plan niedergelassen hatte, Napoleon zu seinem Verbündeten zu machen. 


   


  Am Fuße der Treppe in seinem Haus am St. James Park fand Voss neben der Eingangstür seinen Butler Grissum wartend vor, den er aus leicht nachvollziehbaren Gründen Griesgram nannte. 


   


  „Ihre Kutsche, Mylord“, sagte er tonlos. Heute war nicht der Abend in diesem Jahrzehnt, an dem er das einzige Lächeln des Jahrzehnts lächeln würde. Er blickte nur trübe an seiner langen Nase entlang hinunter. 


   


  „Wo ist Eddersley? Und Brickbank?“, fragte Voss, wobei er einen Blick auf die Uhr in der Eingangshalle warf. Fast elf. Sie hätten bereits um halb zehn hier sein sollen, und er hatte den Eindruck gehabt, Stimmen zu hören, als er dabei gewesen war, sich fertig anzukleiden. Niemand in seinem Haushalt hätte gewagt, seine Abendtoilette zu unterbrechen.


   


  „Hier“, trällerte eine Stimme. Eine überaus fröhliche Stimme, die Brickbank gehörte – etwas zu hoch in der Tonlage, um noch ohne weiteres als männliche Stimme erkannt zu werden. Dem Klang nach hatte er sich im Arbeitszimmer an Voss’ privatem Jahrgangswein gütlich getan. Verflixt. Er war erst seit drei Tagen wieder in London, und Brickbank wurde schon jetzt zu einem echten Ärgernis. 


   


  Ja, Voss wollte in den Kreisen der guten Gesellschaft verkehren und hatte auch durchaus nicht vor, sich irgendwelche Gelegenheiten entgehen zu lassen, die sich bieten könnten (oder die man sich schaffen könnte), während er seinen dringlicheren Geschäften nachging. Aber es gab eine Zeit zum Spielen und eine Zeit zum Arbeiten. Um ein Buch zu zitieren, das er nur vage kannte. 


   


  In den meisten Fällen schaffte es Voss jedoch, die Arbeit mit dem Vergnügen zu verbinden. 


   


  Brickbank war schon glücklich damit, ein paar hübsche Debütantinnen in eine dunkle Ecke zu bugsieren und dort zu sehen, wie weit sich ihre Handschuhe herunterrollen ließen. Während Voss überhaupt nichts gegen derlei Herausforderungen einzuwenden hatte, lag jetzt eine etwas größere Aufgabe vor ihm. Solange Moldavi mit der Zunge an Napoleons Arschritze entlangfuhr, konnte es nur im Sinne der Londoner Drakulia sein, gewappnet zu sein. 


   


  Und Voss war in der Lage, genau dies zu leisten. 


   


  Die Tür zum Arbeitszimmer ging auf, und herausgestolpert kam Brickbank, mit glasigen Augen und einer geröteten Nase. Hinter ihm glitt Eddersley aus dem Zimmer mit leicht amüsiertem Gesichtsausdruck. Voss kreuzte seinen Blick, und Eddersley zuckte nur mit den Schultern. 


   


  „Können wir?“, fragte Voss und unterdrückte den Impuls, sich den Zustand seines Arbeitszimmers anzuschauen. Griesgram würde sich mit Vergnügen um die Beseitigung aller Verwüstungen kümmern. „Der Ball dürfte jetzt schon am Höhepunkt sein.“


   


  „Und bist du sicher, alle Woodmore Mädels werden dort sein?“, fragte Brickbank und rempelte ihn kurz an, während sie zur Haustür gingen. „Ich verabscheue langweiliges Gedränge.“


   


  „Allen Informationen zufolge werden sie dort sein. Zumindest die beiden Ältesten. Außer, Corvindale hat sie bereits weggesperrt“, erwiderte Voss und trat einen Schritt zurück, damit sein unbeholfener Begleiter ihm durch die Eingangstür des Hauses vorangehen konnte. 


   


  Eddersley lachte kurz auf. „Dimitri hat sie wahrscheinlich noch nicht einmal getroffen. Er wird es gar nicht eilig haben, ihr Aufpasser zu werden, ob nun vorübergehend oder auf Dauer. Denn das würde bedeuten, tatsächlich mit einem Sterblichen zu sprechen – und obendrein noch einem weiblichen – und auch seine Studierstube zu verlassen.“


   


  Voss nickte und lächelte insgeheim. Er hatte Corvindale die Nachricht erst vor zwei Tagen überbracht, selbst er hätte nicht so schnell reagiert, um die Mädchen unter sein Dach und außer Reichweite von Moldavi zu bringen. Und genau das war der Grund dafür, dass er dem Lundhame Ball heute Abend seine Aufwartung machte. 


   


  Es kursierten natürlich Gerüchte über die Woodmore Mädchen und ihre Fähigkeiten – was genau der Grund war, warum Dimitri jetzt in dieser Falle saß, die er nur zu gerne vermieden hätte. Aber ob diese Gerüchte über die Schwestern und ihr Geheimnis bereits die Straßen von Paris und damit auch die Ohren von Moldavi erreicht hatten, war ungewiss. Seit Kriegsausbruch und seitdem Napoleon Bataillone aufstellte, um eine Invasion Englands vorzubereiten, hatten sogar die Drakule Schwierigkeiten, schnell an Nachrichten aus Frankreich zu kommen. Oder in Frankreich aus England.


   


  Chas Woodmore hatte sein Möglichstes getan, die besonderen Talente seiner Schwestern geheim zu halten, während er sich gleichzeitig darum bemühte, für Corvindale und andere Mitglieder der Drakulia unabkömmlich zu werden. Es war wirklich zu schade, dass Woodmore Voss nicht genug vertraute, um ihm statt Corvindale die Vormundschaft über seine Schwestern anzutragen. Das hätte die Angelegenheit um einiges erleichtert. 


   


  Die drei Männer stiegen in die Kutsche, und Voss nahm seinen Platz auf dem grünen Samtsitz ein. Eddersley und Brickbank nahmen die Plätze gegenüber ein, und Voss klopfte an die Decke der Kutsche. Ihr Gefährt setzte sich ohne das geringste Ruckeln in Bewegung, und in Gedanken versunken schaute er nach draußen, als sie durch das Viertel von St. James fuhren. Als sie durch die Straßen fuhren, und die gut gefederten Räder schnell über die Pflastersteine unter ihnen rollten, schenkte Voss dem Treiben außerhalb der Kutsche mehr Beachtung als der Konversation seiner beiden Begleiter. 


   


  Der Neumond dieser Nacht trug wenig zur trüben Straßenbeleuchtung der Öllampen bei. Man konnte nur wenig erkennen außer den Schatten von ein paar Menschen, die sich auf den Bürgersteigen ihren Weg suchten. Zu beiden Seiten formten Häuser und Geschäfte eine geballte Masse, gleich einer schwarzen Mauer. Zusammengewürfelt und dicht gedrängt in einer Art und Weise, wie man sie in der Weitläufigkeit der Kolonien niemals finden würde. Die einzige Öffnung in dieser starren, schwarzen Masse war ab und an eine Gasse oder der Zugang zu einem Hinterhaus, ebenso finster und gefährlich.


   


  Zumindest für Sterbliche.


   


  Am heutigen Abend verspürte Voss ein merkwürdiges Prickeln, als ob etwas ganz Ungewöhnliches sich ereignen würde.


   


  Vielleicht lag es aber einfach daran, dass er sich schon seit Jahren nicht mehr in der Londoner Gesellschaft bewegt hatte, obwohl er seine Unruhe wahrlich nicht einer Form gesellschaftlichen Lampenfiebers zuschreiben würde. Ein hundertvierzig Jahre alter Vampir hatte einfach keine schwachen Nerven mehr … selbst wenn er direkt mit seiner eigenen Schwäche konfrontiert wurde, was im Falle von Voss die unscheinbare, kleine Pflanze Ysop war.


   


  Jeder von ihnen, jeder Drakule, hatte eine persönliche Asthenie – eine Achillesferse, eine individuelle Verwundbarkeit, oder wie auch immer man es nennen wollte. Neben dem Holzpflock durch das Herz oder einer Klinge, die den Kopf vom Rumpf trennte, oder dem direkten Kontakt mit Sonnenschein, war diese Asthenie die einzig echte Gefahr für ein Mitglied der Drakulia. Und selbst dann verursachte die Asthenie nur Schmerz und extreme Schwäche – was es aber wiederum dem Pflock, dem Schwert und dem Sonnenschein erlaubte, ihre Arbeit zu verrichten.


   


  Aber kein Drakule sprach je über diese Schwäche, geschweige denn verriet er, was sie genau war. Sie war etwas Intimes, ähnlich etwa einem schlaffen Glied zu sehr ungünstiger Stunde. Niemals erörtert, niemals zugegeben, niemals untersucht. Es gab, wie Giordan Cale es einmal formuliert hatte, Ehre unter Dieben, Piraten und den Drakulia.


   


  Um seinem Kopf jedoch etwas zu tun zu geben, aber auch schlicht der persönlichen Zerstreuung wegen und nicht zuletzt, um über ein gutes Druckmittel zu verfügen, sollte er es einmal benötigen, hatte Voss sich ein Spiel daraus gemacht, die Asthenien seiner Drakulia-Brüder herauszufinden. Er hielt es für nichts weniger als das einzigartige Geheimnis eines jeden, und er hatte mit Hilfe von List, Gerissenheit und simpler Beobachtung die Schwächen vieler seiner Schicksalsgenossen entdeckt.


   


  Es war etwas, was er schon seit Jahren praktizierte, denn Voss war schon immer ein guter Beobachter gewesen. Er war als jüngstes Kind und als der langersehnte Erbe aufgewachsen, und hatte in seiner Jugend viel Zeit damit verbracht, den Privatlehrern zu entwischen und seine fünf älteren Schwestern auszuspionieren. 


   


  Schon ganz klein begriff er, dass Wissen Macht war und dass Geheimnisse ein gutes Druckmittel sein konnten. Seine Schwestern waren vernarrt in ihn und waren willfährige Opfer seiner Manipulationen. Sie bezahlten ihn mit Zuckerwerk oder mehr Zeit zum Spielen, wenn er drohte zu verraten, wer gerade wessen Liebhaber küsste oder sich mit einem Lakai in den Stall schlich oder sich Kleider und Schuhe einer anderen Schwester „auslieh“. Wenn der Liebhaber einer anderen Schwester gehörte oder wenn das verschwundene Kleidungsstück auf mysteriöse Weise zerrissen und besudelt wieder im Kleiderschrank der Besitzerin auftauchte, trieb das den Preis nur in die Höhe. 


   


  Er betrachtete das alles als einen herrlichen Spaß, und folglich aß Voss jede Menge Biskuitkringel, kandierten Rosmarin und Rosenwasserplätzchen, oder er erstritt sich Schachspiele mit seinen Schwestern oder deren Liebhabern. 


   


  Als er fünfzehn wurde und ins Internat kam, merkte Voss rasch, dass sein Hang zur Beobachtung und Manipulation nicht nur eine Sache der Zerstreuung oder des Vergnügens war, sondern seiner persönlichen Sicherheit diente. Die höheren Jahrgänge in Eton saugten sich wie Blutegel an dem hübschen, blonden Jungen und dessen schmächtiger Eleganz fest und warfen ihn gleich an seinem zweiten Schultag ins Plumpsklo. Nachdem Voss bis dato sein ganzes junges Leben lang nur verwöhnt und verhätschelt worden war, öffnete dieser Schock ihm die Augen für eine ganz andere Seite der Welt und der Menschen darin. 


   


  Bereits in jener ersten Woche fand Voss durch Herumlungern, durch Spionieren und durch das Zusammentragen von unterschiedlichen Informationen seinen Ausweg – obwohl er von eben jener Woche schon sieben Stunden im Plumpsklo verbringen musste. So fand er heraus, dass der größte und brutalste Junge aus den höheren Jahrgängen, Barding Delton, ein schreckliches Geheimnis hatte, das er äußerst sorgfältig hütete. Als Voss ihn aufsuchte und ihm mitteilte, dass – sollte er noch einmal ins Plumpsklo geworfen werden – er dann liebend gerne der ganzen Schule mitteilen wolle, Delton bekam seinen Pimmel nicht hoch, um eine Frau zu befriedigen, so sehr er sich auch mühte und so sehr er auch mit seinen Mannestaten herumprahlte – ab dem Moment suchte sich Delton jemand anderen, den er in die Mistgrube werfen konnte.


   


  Und so ging es weiter. Der Mathematiklehrer, der versuchte Voss zu nötigen, in einer dunklen Ecke für ihn seine Hosen runterzulassen, wurde mit der Drohung abgeschreckt, Voss würde es seiner Frau und seinem Vater erzählen. Der Priester, der sich nach einer durchzechten Nacht nicht erinnern konnte, wo er die geweihten Hostien hingetan hatte, wurde gezwungen, Voss Bestnoten in Latein zu geben – selbst wenn Voss nie zum Unterricht erschien. 


   


  Die attraktivsten Frauen fielen seinen Verführungskünsten zum Opfer – lange bevor er die Fähigkeit besaß, sie mit seinen Vampiraugen zu verzaubern. Die Ehefrau seines Naturwissenschaftslehrers, die Schwester eines Klassenkameraden, die einem anderen versprochen war … selbst die Frau des Bürgermeisters … alle fanden sich mit ihm im Bett wieder. 


   


  Und das alles geschah noch vor seinem Abschluss in Eton. 


   


  Als er Drakule wurde und herausfand, dass jeder seiner „Brüder“ ein letztes Geheimnis einer lebensbedrohlichen Asthenie hatte, vergnügte sich Voss damit, bei möglichst vielen von ihnen herauszufinden, was es war. Er griff dabei zu jedem Mittel – Beobachtung, Betrug oder Bestechung. Und aus diesem Grunde wurde er zusehends zum Geächteten. Der Rest der Drakulia traute ihm einfach nicht über den Weg. 


   


  Diese Ächtung war unfair, aber gerade deswegen belustigte es Voss auch, denn er hatte diese Art von Information nur in seltenen Fällen verkauft oder auf andere Weise Nutzen daraus gezogen. Noch beabsichtigte er, dies zu tun – es sei denn, es ging um sein Leben. Das Anhäufen von Wissen war für ihn einfach ein persönlicher Triumph. Manche Männer sammelten Pferde oder Frauen oder Weine. Voss sammelte Informationen. 


   


  Er war reich, adelig, gutaussehend, mächtig, konnte jede Frau, die er wollte, ins Bett bekommen, wann immer er wollte, und er würde nie sterben. Was sollte er sonst mit all der Zeit anfangen, die er nun mal hatte?


   


  Was sonst?


   


  Voss schürzte die Lippen, als die Kutsche weiterrollte. Seine Begleiter unterhielten sich über irgendein Pferderennen im Morgengrauen, das ihn überhaupt nicht interessierte, solange er überlegen musste, wie er direkt vor der Nase von Corvindale einer Woodmore Schwester den Hof machen sollte. 


   


  Nur eine weitere Herausforderung. Nur ein weiteres Rätsel.


   


  Doch Voss’ Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, als er in den Schatten der Straße eine Bewegung wahrnahm. Die Kutsche kam zwar schnell voran, aber er konnte sehr gut in die dunklen Ecken der Gasse sehen und richtete sich in seinem Sitz auf, als sie vorbeifuhren. Das Aufblitzen eines Unterrocks, dem eine große, kräftige Gestalt hinterherstürzte. Seine Augen verengten sich, und er klopfte hart an die Decke, damit der Fahrer anhielt.


   


  Lust durchströmte ihn, als er aus dem Gefährt sprang, noch bevor es zum Stillstand gekommen war. Ohne die Protestrufe seiner Begleiter zu beachten, war Voss schon zur Tür hinaus und glitt die Straße entlang, zurück zum Anfang jenes langen, dunklen Durchgangs zwischen zwei eng beieinander stehenden Häusern. 


   


  Mit atemberaubender Geschwindigkeit legte er den Weg zu den dichten Schatten dort zurück. Die Schwärze in der Gasse war für ihn jedoch nur eine Art grüner Nebel, mit etwas Grau meliert. Obgleich die Einzelheiten im Dunkeln lagen, konnte er dort klar die Umrisse und ein paar Bewegungen erkennen. Seine Zähne lagen noch in ihrem Gaumenbett, und seine Augen leuchteten nur schwach. Er ließ sie nicht aufflackern, noch nicht. 


   


  Unterdrückte Geräusche eines Kampfes drangen an sein Ohr, und Voss lächelte in Vorfreude. Nur eine kleine Zerstreuung vor einem ach so schicklichen Ball.


   


  Er bewegte sich so schnell und lautlos, dass der Mann ihn nicht bemerkte, bis Voss ihn schon am Jackenkragen gepackt, hochgehoben und von seinem Opfer weggeschleudert hatte. Zweimal so groß wie Voss, schlugen die Pranken des Angreifers nur ins Leere, als er versuchte sich herumzudrehen, während Voss ihn durch die Luft schleuderte wie ein Kinderspielzeug. Mit einem ergötzlichen Plumps flog der Mann unsanft gegen die Hausfront, als Voss sich schon der Frau zuwandte.


   


  Der Geruch von Blut lag in der Luft – warm und voll und verführerisch. Seine letzte Mahlzeit lag immerhin schon zwei Tage zurück. Voss sog lustvoll diese Luft ein und schaute auf sie herab. In dem grünlich leuchtenden Dämmerlicht registrierte er ihre weit aufgerissenen Augen und ihr Kleid – ein Gewand, so sah er, von guter Qualität. Vielleicht die Tochter eines Kaufmanns oder eine Dienerin, aber ganz gewiss keine Bettlerin, geschweige denn eine Hure. Ihre Bekleidung und ihr Aussehen waren viel zu gut.


   


  Sie starrte ihn an, stolperte rückwärts gegen die Hauswand, wobei sie sich angsterfüllt wegdrehte, selbst vor ihrem Retter hatte sie Angst.


   


  Voss hörte das Geräusch hinter sich, als der Mann sich aufrappelte, aber er ignorierte es und sprach stattdessen zu der Frau. „Ein bisschen dunkel hier, nicht wahr, mein Liebes?“


   


  Ihr Hals und die weiße Haut in ihrem Ausschnitt leuchteten matt im Halbdunkel, und er sah etwas Blut aus einer Wunde auf ihre Wange sickern. Es war noch frisch, dunkel leuchtend, und der Duft erregte ihn. Das Blut einer jungen Frau, vermischt mit Furcht, voll und süß. Er konnte es schon schmecken.


   


  Ihr Mund bewegte sich, aber es kam kein Ton heraus, Voss kam näher, griff nach ihrem Arm. „Komm“, sagte er. „Hier möchtest du nicht bleiben.“ Er drehte sich genau in dem Moment um, als sie aufschrie. Sein Arm versetzte dem Mann einen schmetternden Schlag, gerade als der ausholte.


   


  Ein müheloser Faustschlag in die Eingeweide des Mannes, dann ein Ellbogen gegen den Kopf, und jetzt sackte der Mann zusammen wie ein Sack Kartoffeln. Der Geruch seines Blutes erfüllte die Luft, schwer und metallisch. Und viel davon.


   


  Voss verspürte nicht die geringste Versuchung.


   


  Während des gesamten Zweikampfs hatte Voss seinen Griff um ihren Arm nicht gelöst und wandte sich jetzt wieder ihr zu, um ihr gut zuzureden. „Komm jetzt“, sagte er abermals, wobei er sich näher beugte, um mehr von ihrem Duft zu erhaschen. Herrlich. „Er wird dir nichts mehr tun. Gehen wir irgendwohin, wo du sicher bist.“


   


  Sie gab einen schluchzenden Laut von sich, und er unterdrückte das Glühen in seinen Augen. Er hatte seine Zähne die ganze Zeit verborgen gelassen, es gab keinen Grund, sie noch mehr zu verschrecken. Er verfügte über andere Methoden, und er bevorzugte ohnehin eine etwas willigere Partnerin. Wenn sie einmal verstanden hatte, dass nur Lust sie erwartete, würde sie von selbst willig und bereit sein.


   


  Seine Handschuhe hatte er schon abgestreift, und nun streckte er einen seiner Finger aus und wischte ihr das Blut von der Wange. Seine Haut schien heiß zu werden, als die Flüssigkeit sich in sein Fleisch brannte, und er führte sich den Finger an die Lippen. Ein zarter Geschmack, just da auf seiner Zunge … warm, aber ein bisschen dünn. Nicht so süß, wie er erwartet oder es sich erhofft hatte. Aber angenehm genug. Es würde genügen.


   


  Sie starrte immer noch ängstlich zu ihm auf, und Voss zog sie näher. „Du bist jetzt sicher“, murmelte er, und mit einer geübten Bewegung verlagerte er sein Gewicht, so dass sein Fuß den ihren streifte.


   


  So simpel, so einfach. Er gestattete seinen Augen zu wandern und sie zu locken, und er fühlte wie die Anspannung aus ihr wich, als er ihren Blick einfing, gerade genug um ihr die schlimmste Furcht zu nehmen. Sogar in diesem trüben Halbdunkel vermochte er das Innerste eines Sterblichen zu finden, er konnte sie heranziehen und beschwören und führen … 


   


  Sie stolperte leicht, und er kam näher, wobei er immer noch den Blickkontakt hielt. „Ich möchte dich schmecken.“


   


  Ihr Atem stockte, und sie starrte ihn an, die Hand zitterte ihr am Hals. Ihre Lippen öffneten sich, aber es kam kein Laut.


   


  „Darf ich?“, fragte er, aber er kam jetzt schon immer näher. Noch näher. Die Wärme ihres Atems legte sich stoßweise auf seine Haut, in seinen Mund, der Geruch von frischem Blut in seiner Nase. Er lächelte. Dann löste er den Bann, den er über sie gelegt hatte, sanft auf, damit sie begriff, was er gleich tun würde.


   


  Damit auch sie die Lust spüren würde.


   


  Sie gab nach, und ihre Augenlider flatterten.


   


  Seine Zähne waren jetzt zu sehen, und er zeigte sie ihr. „Es wird nicht weh tun“, murmelte er, hob ihren Arm an und strich sanft den Ärmel ihres Kleides beiseite. In einem plötzlichen, wilden Anfall überlegte er es sich anders und griff nach ihren Schultern. Sie brabbelte etwas und bewegte sich, und er hielt inne, um sie anzuschauen. Da, in ihren Augen war ein kleiner Funke von Furcht … Furcht, aber auch Neugier und Begehren. Der Zauber, der Bann, war nicht mehr nötig: Er sah nur noch Verlangen und Frage. Er lächelte und beugte sich zu ihrem Hals hinunter. 


   


  Sie erstarrte kurz und keuchte vor Schock, als seine Zähne einsanken, tief in das weiche Fleisch.


   


  Ah. Das Blut, der süße Strom davon, der Geruch und der Geschmack von Eisen und Furcht und nackter Begierde durchströmten ihn. Seine Venen füllten sich gierig, sein Körper wurde heiß, und das altbekannte Pochen hob ihm den Schwanz. Sie erzitterte, schauderte, ihre Hände an seinen Schultern. Ob sie ihn nun wegdrängte oder nur versuchte sich abzustützen, er war sich nicht sicher. Es war ihm egal.


   


  Wenn er wollte, dann nahm er.


   


  An ihn gelehnt stöhnte sie auf, jetzt ganz weich, jetzt ihren ganzen Körper an seinen gepresst. Ihre runden Brüste und ihr voller Hintern waren pure Versuchung, und er zog sich weit genug von ihrem Hals weg, um ihren Mund mit seinem zu verschließen. Hitze gesellte sich zu dem schweren Eisen ihres Blutes. Sie schauderte unter seinen Küssen, ihre Lippen weit geöffnet, und das warme Drängen ihrer Zunge teilte den Geschmack ihres Blutes auf seinen Lippen mit ihm.


   


  So endete es immer. Sie wollten immer mehr.


   


  Und für die Drakule war es ein doppelt erfülltes Verlangen: Das Verlangen nach heißem, lebenswichtigem Blut unabänderlich vermengt mit sexueller Begierde. Das eine nährte das andere: Die zweifache Penetration, die Hitze und die Erregung, die geschmeidigen, pulsierenden Empfindungen, die intimen Geschmacksnoten und Gerüche. Obwohl es möglich war, gab sich ein Drakule selten dem einen hin, ohne auch das andere zu genießen. Warum auch?


   


  Sie verlagerte ihr Gewicht, so dass ihre Hüften sich gegen seine drängten, kleine Seufzer und abruptes Stöhnen entwischten ihrer Kehle, als er sich wieder dem Trinken überließ, dem Saugen von Blut aus ihrem Hals, im gleichen primitiven Rhythmus wie ein Coitus. Das Mädchen erschauerte, vibrierend vor Begehren, ihre Finger verkrallt in seine Arme.


   


  Voss trank sich satt, saugte tief und hart. Er atmete ihren hitzigen Duft, fühlte das Beben in ihrem Oberkörper, und wie ihr Gewicht zwischen ihm und der Wand plötzlich nachgab. Er wusste, wann es Zeit war aufzuhören, und er ließ los. Widerwillig. Sein Schwanz rebellierte, wollte es zu Ende bringen.


   


  Als Erwiderung auf die Unterbrechung spürte Voss das vertraute, warnende Stechen hinten an seiner Schulter.


   


  Das Mädchen blickte mit leeren Augen zu ihm auf, und er küsste ihre geöffneten Lippen kurz zum Dank. Dann beugte er sich über die vier kleinen Wunden an ihrem Hals und leckte sie zärtlich, ließ seine Zunge in und um die kleinen Einbuchtungen gleiten, um sicherzustellen, dass seine heilende Spucke gut verteilt wurde. Schließlich hatte er ihr gerade das Leben gerettet. Es wäre ein Schlag ins Gesicht, sie kurz darauf sterben zu lassen.


   


  Gerade als er zum Ende kam und ihren schwankenden Körper gegen die Hauswand lehnte, hörte Voss hinter sich ein Geräusch.


   


  „Was zur Hölle?“


   


  Eddersley. 


   


  „Teufel noch mal, Dewhurst. Kannst du sie nicht einmal für ein paar Stunden drin lassen?“, fragte sein Freund. Aber wenn es ein gutaussehender junger Mann in der Gasse gewesen wäre, hätte Eddersley die eigenen, scharfen Zähne schon längst ausgefahren. Er hatte mehr als nur einmal in die Richtung von Voss geschielt – aber das lag Jahrzehnte zurück, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


   


  Immer noch gesättigt von Lust lächelte Voss. „Wenn die Gelegenheit sich bietet, warum nicht? Sie hatte ihren Spaß genauso wie ich den meinen. Oder zumindest wird sie sich so daran erinnern.“ Als sie zusammenzuckte, verstärkte er den Griff um ihre Arme ein wenig, damit sie ihm nicht davonlaufen konnte, bevor er mit ihr fertig war. „Du kannst dich noch zu uns gesellen.“


   


  Eddersley sah nicht aus, als ob ihn das auch nur im Geringsten reizen würde. „Ich war gerade im Rubey’s. Ich warte lieber ab, was sich heute Abend auf dem Lundhame Ball bietet. Am liebsten blaues Blut.“


   


  Blaues Blut in einem steifen Schwanz, um genau zu sein. „Das hier war nichts als ein kleines Vorspiel. Selbstverständlich habe ich noch Platz für mehr. Später“, grinste Voss und tupfte sich die Mundwinkel mit dem Taschentuch ab, für den Fall, dass da noch ein kleiner Blutstropfen hing. Das Mädchen gab jetzt kurze, keuchende Laute von sich, und er blickte auf sie herab. „Na, mein Liebes. Jetzt ist es alles vorbei und bald wirst du dich an gar nichts mehr erinnern. Wirklich zu schade für dich.“


   


  Er ließ seinen sanften Bann auf sie wirken: Seine Augen glühten jetzt tief goldrot, und er starrte dem Mädchen in die Augen. Er spürte den Moment, als sie die Erinnerung an ihn und das gerade Geschehene langsam fallen ließ. Sie stieß einen kleinen Seufzer aus, und dann überkam sie die Furcht aufs Neue. 


   


  Ausgezeichnet. Sie würde sich an den Angriff von dem Mann erinnern, aber würde keine weitere Erinnerung an einen gutaussehenden, goldbraunen Vampir haben. 


   


  „Geh jetzt“, befahl er. „Und vermeide in Zukunft diese verdammten Gassen.“ Er ließ sie los und sah ihr nach, wie sie zum Ausgang aus der Gasse wegrannte, wo das Licht einer Straßenlaterne ein bisschen Sicherheit verhieß. 


   


  „Ich dachte, du wärst so versessen darauf, schnell zu den Lundhames zu kommen“, sagte Eddersley. „Dachte nicht, dass du heute Zeit für so einen Abstecher hättest.“ 


   


  Voss richtete sich auf und strich sich kurz über das Revers seines Mantels. „Das stimmt auch. Aber wenn ich nicht angehalten hätte, wäre ihr deutlich schlimmer mitgespielt worden als ein bisschen Fleischeslust und vier kleine Bisswunden. Und die kleine Verzögerung. Sei’s drum. Die Woodmore Gören sind immer noch dort, da bin ich mir sicher.“


   


  „Du kannst es wirklich einfach nicht lassen, mit Reißer-Beißerchen. Hmm, Dewhurst?“, sagte Brickbank, als Voss und Eddersley wieder zu ihm in die Kutsche einstiegen. 


   


  „Warum sollte ich?“, erwiderte er und lehnte sich wieder in seinen Sessel zurück. Er spürte ganz deutlich das scharfe Ziehen hinten an seiner Schulter, als er Platz nahm.


   


  Diese Unannehmlichkeit war natürlich, weil Luzifer ihn stichelte. Weil er ihn daran erinnerte, wem er gehörte. Das Zeichen würde ihn nicht quälen, wenn er seine Zähne tief in die Brust des Mädels gehauen, das zarte, junge Fleisch zerrissen und gesaugt hätte, bis sie zusammenbrach – um sie dann liegen zu lassen. Oder wenn er ihren Angreifer zerfleischt hätte, ihn bis zum Letzten ausgesaugt oder ihn einfach nur zerfetzt hätte. Oder wenn er einfach vorbeigefahren wäre, ohne einzugreifen.


   


  Voss streckte seinen Arm kurz aus und versuchte, das dumpfe Pochen zu ignorieren, welches von seinem Teufelsmal ausging. Er wusste genau, wie es jetzt aussehen würde: Diese schmale, gezackte Linie, die unter dem Haaransatz an seinem Nacken entsprang und sich wie feines Wurzelwerk über sein rechtes Schulterblatt fortsetzte, wäre jetzt etwas angeschwollen, wie winzige, dunkle, venenartige Striemen. Normalerweise blieb das Mal flach und glatt und sah einfach aus wie eine Tätowierung von einem zersprungenen Stück Glas. Aber zu einem Zeitpunkt wie diesem füllte es sich böse, schwoll an und wurde zum Ärgernis.


   


  Es war die physische Manifestation für den Riss, der durch seine Seele ging, und sein Ursprung lag über hundert Jahre zurück. Da war Luzifer ihm in einem Traum erschienen. Es war das Zeichen für den Pakt, den seine Familie mit dem Teufel geschlossen hatte, das Symbol für Voss’ Unsterblichkeit und Macht. 


   


  Eine zerrissene oder schwarze Seele hieß, er konnte ewig leben und würde nie vor Gottes Gericht Rechenschaft ablegen müssen. Er konnte tun und lassen, was er wollte, wann immer er wollte. Seine Mittel waren unbegrenzt, jenseits aller Vorstellungskraft: Macht, Reichtum, sogar Wissen. Er musste nur Luzifer Tribut zollen, und das auch nur, wenn der Teufel ihn je zu echtem Dienst einforderte. 


   


  Es sei denn, ein Pflock fand eines Tages sein Herz, oder jemand schlug ihm den Kopf ab.


   


  Und der einzige Weg, wie das passieren würde, wäre, wenn er dereinst in direkten Kontakt mit der verfluchten Ysoppflanze käme und dadurch geschwächt oder gelähmt würde. Und da Voss keinesfalls die Absicht hatte, jemals zu sterben, wappnete er sich zur eigenen Verteidigung, indem er immer mehr Informationen über die Schwächen anderer zusammentrug.


   


  Nie wieder würde er jener schmächtige Fünfzehnjährige sein, der – an drei verschiedenen Tagen – in seiner ersten Woche in Eton über sieben Stunden in der Kloake des Plumpsklos verbracht hatte. Nur weil seine Schulkameraden der höheren Jahrgänge dachten, er sei hübsch und verwöhnt.


   


  Es tat nichts zur Sache, dass er genau das schon immer gewesen war: hübsch und verwöhnt.


   


  Vielleicht hatte Luzifer ihn deswegen erwählt, Drakule zu werden. 


   


  Nicht zum ersten Mal war Voss dankbar dafür, dass seine Asthenie etwas relativ Seltenes war, und nicht etwa Teeblätter oder Silber. Amman Gilreath, der arme Wicht, hatte als Asthenie Fichtennadeln, was zu seinem frühen Ende beigetragen hatte. Dank Cezar Moldavi und seinen Kumpanen. 


   


  Der Gedanke an Moldavi lenkte Voss’ Aufmerksamkeit glücklicherweise wieder zurück zur Gegenwart und weg von Dingen, an denen er eh nichts ändern konnte. Der Pakt seiner Familie mit dem Teufel war im fünfzehnten Jahrhundert besiegelt worden. Voss, Dimitri, Eddersley, Giordan Cale – alle Mitglieder der Drakulia, selbst Moldavi – gingen darauf zurück, dass Vlad Tepes, Graf Drakula, mit eiserner Faust über Rumänien herrschen wollte. 


   


  Und Jahrhunderte später zahlten die Mitglieder des Familienstammbaums immer noch den Preis für den gottlosen Schwur, den Vlad der Pfähler damals geleistet hatte. 


   


   


  ~*~


   


   


  „Ich würde gerne Ihre Dienste in Anspruch nehmen, Miss Woodmore.“


   


  Angelica wandte sich der hübschen jungen Frau zu, die sie durch das Laubwerk eines eingetopften Zitronenbaums hindurch in einer stillen Ecke des Lundhame Ballsaals angesprochen hatte. Noch etwas außer Atem von der schnellen Quadrille mit dem energischen Mr. Clayton Beemish lächelte Angelica und rückte näher an die Pflanze heran, so dass die Äste sich nun vor ihr befanden. So blieb das folgende Gespräch unbemerkt. 


   


  Glücklicherweise hatte Mr. Beemish es auf sich genommen, ihr ein Glas Limonade zu beschaffen. Bis zu seiner Rückkehr, da war sie sich sicher, würde es ein Weilchen dauern. Und solange keiner der anderen jungen Männer merkte, dass sie ohne Begleiter war, blieben ihr ein paar Augenblicke, um mit dieser neuen Bekanntschaft zu plaudern. 


   


  Außer natürlich Lord Harrington tauchte auf. Sie hatte den gutaussehenden jungen Mann noch nicht gesehen – und da er stets ihre Gesellschaft suchte, wenn er unter Leute ging, nahm sie an, er käme heute entweder gar nicht oder war noch nicht eingetroffen. Aber sollte er erscheinen, würde sie der Möglichkeit, ein kleines Geschäft zu machen, letztendlich doch den Vorzug geben, anstatt sich von ihm auf die Tanzfläche führen zu lassen …


   


  „Haben Sie eine Empfehlung?“, fragte Angelica, denn sie gab Acht, wen sie von ihren Fähigkeiten wissen ließ. 


   


  „Chastity Drury hat mir von Ihnen erzählt. Ich heiße Gertrude Yarmouth“, flüsterte sie. Einer von den grünen Dornen des Zitrusbaumes hatte sich in ihrem Haar verhakt, und sie entfernte ihn, während sie Angelica eine Münze reichte. Hinter dem knorrigen Stamm wanderte diese flink von einer behandschuhten Hand in die nächste. „Wird das ausreichen, damit Sie mir etwas über den Baron Framingham erzählen können?“


   


  Ah. Framingham. Der Mann, der zu laut lachte und der außerstande schien, einen Kammerdiener anzuheuern – wenn man nach seinem Aussehen urteilte. Angelica warf einen kurzen Blick auf die soeben erhaltene goldene Münze und unterdrückte den Wunsch, aus lauter Freude zu lächeln. Ihr Ruf verbreitete sich immer mehr, genau wie der kleine Münzbeutel in ihrem Schlafzimmer immer voller wurde. Sobald sich eine Gelegenheit ergab, würde sie Maias Oberaufsicht entkommen und aus dem Haus rüber zum Waisenhaus von St. Anselmus schlüpfen, wo die Damen, die das Heim leiteten, das Geld einem guten Zweck zuführen würden. 


   


  „Ich muss noch ein bisschen mehr erfahren, bevor ich zustimme, Sie als meine Klientin zu übernehmen“, fügte sie warnend hinzu. Denn die Dienste von Angelica Woodhause waren eher nichts für zartbesaitete Seelen. Ebenso wenig für die Mittellosen.


   


  „Hat Framingham um Ihre Hand angehalten?“, fuhr sie fort, denn sie hatte nichts von einer Verlobung gehört oder eine Anzeige dafür gelesen. Und selbst wenn der Mann verlobt war, hatte das seinem Interesse an der Gesellschaft anderer junger Damen seit seiner Ankunft hier auf dem Ball der Lundhames keinen Abbruch getan. Angelica miteingeschlossen. 


   


  „Ja, er hat heute mit meinem Vater gesprochen. Mein Vater hat seine Zustimmung zu unserer Vermählung gegeben.“


   


  „Haben Sie seinen Antrag also angenommen? Sind Sie sicher, dass Sie meine Dienste in Anspruch nehmen möchten?“, Angelica beobachtete das Mädchen genau.


   


  „Ich habe meinen Vater um einen Tag Bedenkzeit gebeten – einen Wunsch, den er mir nur ungern gewährte. Ich wusste, Sie würden heute Abend hier sein, und ich wollte meine Entscheidung nicht treffen, bevor Sie mir nicht sagen, was Sie wissen. Chastity sagte, Sie hätten ihr geholfen.“


   


  Angelica nickte. Nun die eigentlich wichtige Frage. „Möchten Sie seinen Antrag annehmen? Sind Sie in ihn verliebt?“ Sollte das der Fall sein, würde sie der jungen Frau die Münze augenblicklich zurückgeben. Sie hatte schon vor langem gelernt hinzunehmen, dass das, was sie so anders machte und was ihr so oft eine Bürde auferlegte, die niemand sonst verstand –, dass diese Gabe auch einem guten Zweck dienen konnte. Ihre „Hellseherei“ konnte spannend, amüsant und im Sinne mancher wohltätiger Zwecke sein – aber nicht in jedem Fall. Seit Belinda Mayhew hatte sie ihre Lektion gelernt und nahm Kunden nur nach eingehender Prüfung an. 


   


  „Ich kenne den Mann kaum“, sagte Miss Yarmouth, wobei ihre Stimme lauter wurde, und ihre Hände durch die aromatischen Blätter fuhren. „Er ist … er ist fast fünfzig, und seine Zähne sind so gelb und schief, und alles, worüber er reden kann, sind seine Jagdhunde. Immerzu diese Jagdhunde. Aber er hat mehr als vierzigtausend im Jahr, und das hier ist bereits meine zweite Ballsaison. Es ärgert Papa, dass ich schon so lange versuche, auf dem Heiratsmarkt einen Mann zu finden, und bisher nur einen weiteren Antrag bekommen habe. Wenn ich diesen nicht annehme, wird ihn das gar nicht freuen.“


   


  Gewiss keine Liebesheirat, was es einfacher machen würde, eine schlechte Botschaft zu überbringen, sollte es sich so herausstellen. „Nun gut. Das hier –“, sie hielt die Münze hoch „– das ist die Anzahlung. Sie schulden mir eine weitere, wenn ich Ihnen die Information gegeben habe.“ Die Waisen von St. Anselmus schienen wöchentlich neue Jacken und Beinkleider zu benötigen. Angelica betrachtete Miss Yarmouth, die tief schlucken musste, aber nickte. Dann steckte Angelica die Münze in ihr Pompadour-Täschchen, und nach einem kurzen Blick durch den Ballsaal, um den Aufenthaltsort von Mr. Beemish festzustellen (immer noch auf der anderen Seite des Saals in der Schlange für Limonade), fuhr sie fort, „Sie müssen mir etwas geben, was er mit seiner bloßen Hand berührt hat. Und Sie verstehen, dass ich Ihnen nur in einer Sache Auskunft geben kann.“


   


  „Ja, selbstverständlich. Chastity hat mir erklärt, wie Sie ihr geholfen haben. Sie können mir lediglich sagen, wann er sterben wird“, sagte Miss Yarmouth, ihre Stimme wurde gegen Ende so leise, dass sie fast in der Musik unterging. 


   


  „In gewisser Weise. Ich kann eine Person nur im Moment ihres Todes sehen. Und der einzige Grund, warum ich hier einwillige“, sagte Angelica, Stimme und Gesichtsausdruck streng, obschon das Folgende, wie sie sehr wohl wusste, nicht mehr so ganz zutraf, „ist, damit Sie eine wohlüberlegte Entscheidung treffen können hinsichtlich der Frage, ob Sie ihm die Hand zum Ehebund reichen oder nicht.“


   


  Schonungslos wischte sie das Aufblitzen einer Erinnerung weg, von einem grässlichen Traum, den sie letzte Woche gehabt hatte. Es war nur einmal vorgekommen. Sicherlich bedeutete es nichts. 


   


  Die Augen von Miss Yarmouth waren weit geöffnet, und sie nickte ernst. „Ja, selbstverständlich“, wiederholte sie.


   


  Trotz dieser Beteuerungen hob Angelica zu ihrer Standardpredigt an. „Wir vom zarten Geschlecht können wenig mitreden, was unsere Vermählung und unser Leben betrifft. Wenn ich ein paar Informationen beisteuern kann, womit sich das Kräfteverhältnis ein wenig zu unseren Gunsten verschiebt, tue ich dies gerne.“


   


  „Ich wünschte, du würdest von diesem lächerlichen Spiel ablassen“, fauchte eine Stimme plötzlich in Angelicas Ohr. „Heute Abend haben wir uns um andere Angelegenheiten zu kümmern.“


   


  Angelica entzog sich dem festen Griff ihrer älteren Schwester. „Hör auf damit, Maia. Wenigstens eine von uns sollte sich amüsieren“, murmelte sie, „und das bin besser ich. Der Himmel weiß, dass du keine Ahnung hast, wie das geht. Hast du heute Abend auch nur einmal getanzt?“ 


   


  „Während unser Bruder wahrscheinlich irgendwo tot liegt?“ Maia wollte gerade ihren Schuh fest auf Angelicas Fuß niedersausen lassen, aber die war schneller, und Maia traf nur ins Leere. Und Angelica hatte vor ihrer Klientin glücklicherweise eine Szene vermieden.


   


  Angelica stieß Maia mit ihrem Ellbogen scharf in die Rippen, als sie sich Miss Yarmouth wieder zuwandte und lächelte. „Seien Sie in einer halben Stunde im Ruheraum für Damen. Dort werde ich mir den Gegenstand anschauen, den Sie sich von ihm beschafft haben. Seien Sie pünktlich.“


   


  „Dreißig Minuten?“, Miss Yarmouths Mund stand vor Schreck offen, „aber –“


   


  „Ja. Um halb eins. Um bis nach Mitternacht soweit zu sein, werden Sie klug und unerschrocken sein müssen“, fügte Angelica rasch hinzu. „Meine Dienste sind nicht billig oder einfach zu beschaffen, aber sie sind es wert.“ Dann drehte sie dem Zitrusbaum sowie ihrer Klientin den Rücken zu. Und wandte sich ihrer Schwester zu.


   


  Sie öffnete den Mund, um Maia zu sagen, sie wüsste, dass Chas nicht tot sei … aber schloss ihn dann wieder. Selbst jetzt, sogar um ihre Schwester von den schlimmsten Befürchtungen zu befreien, würde sie diesen Weg nicht beschreiten. Auch im Interesse ihrer Familie durfte sie es sich nicht gestatten, diese Büchse der Pandora zu öffnen. 


   


  Maia verstand auch nicht, warum Angelica den Drang verspürte, all das zu tun, anderen jungen Frauen der besseren Gesellschaft zu helfen. Maia war mit einem schmucken, liebenswürdigen Mann verlobt, für den sie viele zärtliche Gefühle hegte, aber das lag nur daran, dass sie eine sehr entschlossene junge Dame war, und weil Chas ungeachtet all seiner ständigen Reisen seine Schwestern innig liebte und für sie sorgte. Es gab eine Menge junger Damen, die triste – oder noch schlimmere – Verbindungen eingingen, mit Männern um vieles älter als sie selbst. Zumindest würde Chas sie niemals zu etwas zwingen, was sie nicht wollten.


   


  Abgesehen von ihrem Bruder war Maia die älteste von ihnen. Er war älter als all seine Schwestern, und da sie seit zehn Jahren schon Waisen waren, war er auch das Familienoberhaupt. Das brachte ihm zwar keine Adelstitel ein, aber zumindest beinhaltete es einen herrlichen Landsitz in Shropshire und einen kleineren in Derby. Das verschaffte den Woodmore Schwestern Zutritt zu den meisten Londoner Häusern der besseren Gesellschaft, und machte sie zu begehrenswerten Heiratskandidatinnen.


   


  Chas war siebenundzwanzig, und Maia war fast zwanzig – nur zehn Monate älter als Angelica. Sonia war erst dreizehn, und im Moment war sie sicher in einer Klosterschule in Schottland untergebracht. 


   


  Zusätzlich zu ihrem stattlichen Vermögen waren die Woodmores eine besonders fruchtbare Familie. Und dank Angelicas Ururgroßmutter, die sich nach dem Tod ihres ersten, älteren und wohlhabenden Ehemanns in einen gutaussehenden, jungen Stallburschen verliebte, hatte die Familie nun auch etwas Zigeunerblut in den Adern, was sich alle paar Generationen manifestierte. Chas und Maia waren nicht mit der Gabe des Zweiten Gesichts gesegnet worden (oder waren diesem Fluch entgangen, je nachdem, mit wem man darüber sprach), aber ihre zwei jüngeren Schwestern schon.


   


  „Ich habe wohl getanzt. Zweimal“, erwiderte Maia mit zusammengepressten Lippen. „Und das, obwohl einer meiner Tanzpartner den ganzen Tanz lang nicht einmal den Boden zwischen meinen Füßen erwischt hat.“


   


  „Dein Tanzpartner war wohl Flewellington? Ich hatte dich vor ihm gewarnt.“ Angelicas Zorn verflog wie so oft sehr rasch, und sie lächelte ihre Schwester voller Mitgefühl an. Sie hatte nur einen Tanz mit Baron Flewellington gebraucht, um ihre Lektion zu lernen: Den Mann mit seinen schwerfälligen, ungeschickten Füßen tunlichst zu meiden. „Wenigstens hast du die Zeit nicht als Mauerblümchen verbracht, wie du es sonst immer zu tun pflegst. Und verflixt noch mal, Harrington ist heute Abend nicht hier.“


   


  „Ich habe auch Corvindale noch nicht gesehen“, sagte Maia und reichte herüber, um eine Locke ihrer Schwester zurechtzuzupfen. „Halt still, Gela, die hier löst sich gerade.“


   


  Angelica gehorchte und überließ sich den flinken Fingern, die an ihrer Schläfe eine Locke mit einer kleinen Haarnadel erneut feststeckten. „Ich bin nicht einmal sicher, dass ich Corvindale erkennen würde, selbst wenn ich ihn sähe“, sagte sie. „Bist du sicher, dass er hier sein wird?“


   


  „Jeder, der etwas auf sich hält, ist heute Abend hier. Ich halte es für eine Unverschämtheit, dass er es nicht für nötig befunden hat, mir auf meine Nachricht von gestern zu antworten. Wir haben seit zwei Wochen nichts mehr von Chas gehört, und ich befolge lediglich seine Anweisungen, indem ich dem Earl schreibe. Das habe ich in meinem Brief auch klar so zum Ausdruck gebracht.“


   


  Angelica bezweifelte das keineswegs. Nichts konnte ihre Schwester nämlich besser, als ihre Ansichten und Absichten klipp und klar zu formulieren. 


   


  Und obwohl sie wusste, dass er nicht tot war, musste Angelica ihre aufkeimende Sorge für den Bruder unterdrücken. Er reiste sehr oft zum Festland hinüber aus Gründen, die sich der Kenntnis seiner Schwestern entzogen. Aber er gab immer ein Lebenszeichen von sich, sei es per Brief oder auf anderem Wege. Wann immer es nötig wurde, übernahmen dann die Tante eines entfernten Cousins, Mrs. Fernfeather, und ihr Mann, die Rolle der Anstandsdame. Aber der letzte Brief von Chas enthielt einen ungewöhnlich knapp gehaltenen Befehl: Falls sie länger als zwei Wochen nichts von ihm hörten, sollten sie sich unverzüglich mit dem Earl von Corvindale in Verbindung setzen.


   


  „Ich weiß überhaupt nicht, warum der Earl von Corvindale da mit hinzugezogen werden muss“, fuhr Maia fort. „Chas weiß, dass wir uns gut selbst um uns kümmern können. Tun wir das nicht sowieso schon? Mrs. Ferny lässt als Anstandsdame einiges zu wünschen übrig. Und von dem was ich gehört habe, ist Corvindale ein … nun, er ist nicht besonders freundlich oder großzügig. Aber Chas vertraut ihm und hat immer nur gut über den Mann gesprochen.“ Sie war fertig mit Angelicas Haar und stand nun direkt neben ihr an ihrer Seite mit dem Rücken zur Wand und war offensichtlich dabei, den Ballsaal sowie die große Eingangshalle abzusuchen. „Meiner Erinnerung nach ist er sehr groß. Es sollte also ein Leichtes sein, ihn hier zu entdecken, wenn er hier ist. Aber ich sehe keine Spur von ihm.“


   


  Die Röcke ihrer Kleider, gemacht aus der zartesten, feinsten Seide, schwangen anmutig um ihre Beine. Während ihre Mieder eng waren, zusammengebunden oder direkt unter der Brust zusammengefasst, fiel der Rest des Stoffes lose gen Boden – was ihnen recht viel Bewegungsfreiheit gab. Angelicas Kleid war von einem frühlingshaften Gelb, was ihren Zigeunerblutteint und ihre dunklen Augen zauberhaft unterstrich. Maias Schönheit hingegen glich eher einer klassischen, römischen Gottheit, und ihr Teint setzte sich aus helleren Tönen von Pfirsich und Gold zusammen, was wunderbar aussah, wenn sie wie heute Hellblau trug. 


   


  „Aber das heißt nicht, dass Corvindale deswegen seine Manieren vergessen darf“, sagte Maia. Sie zog sich den Handschuh wieder an, den sie kurz zuvor ausgezogen hatte, um Angelicas Haar zu richten und strich sich kurz über die Ohrringe aus Saphiren und Perlen, die sie trug, als ob sie sichergehen wollte, sie seien noch an Ort und Stelle.


   


  „Falls du ihn doch entdeckst, kannst du ihm ja gehörig die Leviten lesen, Maia.“


   


  Ihre Schwester runzelte die Stirn, und Entschlossenheit legte sich über ihr hübsches, herzförmiges Gesicht. „Genau das werde ich tun. Es geht hier um Leben und Tod. Und abgesehen davon, bin ich verlobt. Es ist ja nicht, als wäre ich eine blutjunge Debütantin in ihrer ersten Ballsaison auf der Suche nach einem Ehemann.“


   


  Angelica öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, aber Maia fuhr fort, „Das werde ich. Aber ich werde dabei auch diskret und taktvoll sein. Und ich werde sicherlich – oh. Ist er das?“


   


  Angelica blickte hinüber zum Eingang des Ballsaals, wo der Saal in die Eingangshalle überging und sah dort drei Gentlemen stehen. „Ich dachte Corvindale wäre dunkel? Sie sind nicht …“


   


  Ihre Stimme verstummte, als es ihr eiskalt ums Herz wurde. Sie hatte einen von ihnen wiedererkannt.


   


  Der Mann aus ihrem Traum.


   


   


  ZWEI


  ~ In welchem Miss Yarmouth und Viscount Dewhurst enttäuscht werden ~


  „Corvindale ist nicht da“, sagte Voss und trat seinen Begleitern voran in den Ballsaal. 


  Am Übergang zwischen der großen Eingangshalle und dem Ballsaal befand sich eine kleine Treppe aus drei Stufen. Von der obersten Stufe herab hatte Voss die Gelegenheit gehabt, den Ballsaal nach Corvindale abzusuchen. Der Ballsaal selbst war ein Kaleidoskop, angefüllt mit wirbelnden Ballkleidern in allen Pastellschattierungen, die man sich nur vorstellen konnte. Ein Aroma-Gewirr von Lilie und Rosenduft, Lavendelpomade, Puder und dem Geruch körperlicher Aktivität. Ergänzt von den Klängen eines Streicherquintetts aus einer Ecke. 


  „Die verdammte Violine ist falsch gestimmt“, fügte er über die Schulter an Eddersley gerichtet hinzu und suchte, das misstönende Instrument aus seinem Ohr zu bannen. 


  Brickbank stolperte leicht auf den Treppen, und Voss musste an sich halten, nicht die Augen zu verdrehen. Anscheinend hatten die fünfzehn Minuten Fahrt mitsamt der kühlen Nachtluft nichts dazu beigetragen, die Alkoholnebel bei Brickbank zu lichten. Luzifer sei Dank hatten sie keinen Blutwhisky getrunken, oder er wäre jetzt völlig nutzlos.


  „Nächstes Mal lasse ich Griesgram das Spirituosenkabinett abschließen“, murmelte er zu sich selbst und stellte sich so an der Wand auf, dass er das Treiben noch ein Weilchen weiter beobachten konnte. 


  Im Gedränge waren die Menschen am Werk wie emsige Ameisen: auf den Tanzboden und wieder herunter, entlang der Tanzfläche, hinaus ins Foyer und dann wieder zurück, und natürlich auch noch in den anderen Zimmern. Es war ein ständiger Reigen von Bewegung, Lärm, Farbe und natürlich auch Gerüchen.


  „Beim Atem Luzifers, ich war verdammt noch mal zu lange fort aus London, Eddersley“, grummelte er. 


  Schließlich kam er ja ursprünglich von hier. Er liebte diesen dichten Nebel, der ohne Vorwarnung herabfiel und es seinesgleichen so einfach machte, sich auch bei Tage durch die schmutzigen, vollen Straßen zu bewegen. Selbst der Krieg mit Frankreich hatte, so nahm er an, das reiche Angebot an Waren und an kulturellem Angebot der Stadt nicht wesentlich dezimieren können. Und er war sicherlich jemand, der das mannigfaltige, hiesige Angebot an Dienstleistungen sehr zu schätzen wusste – insbesondere das von Rubey. 


  Und ganz oben auf seiner Liste, reiche Frauen mit Handschuhen. In Amerika nahmen die Damen es etwas lockerer mit dem Tragen von Handschuhen. Aber hier in London … die Frau eines Peers, die keine Handschuhe trug, könnte auch gleich ihre Röcke mitten auf der Straße lüpfen. Und diese eleganten Accessoires einer Damentoilette aus feiner Seide machten es um so einiges leichter, ein zartes, weißes Handgelenk ganz leicht anzuknabbern, was für beide Seiten recht vergnüglich sein konnte … und verräterische Spuren ließ man dann einfach unter dem Handschuh verschwinden. Das Blut von Frauen der besseren Gesellschaft war überdies auch delikater und süßer als das ihrer Geschlechtsgenossinnen aus den unteren Schichten – obschon Voss auch schon Adlige mit dünnem, fauligem Blut untergekommen waren, ebenso wie Milchmädchen oder Dirnen, mit Venen voll ausgesuchter Süße.


  Voss lächelte einer besonders reizenden Matrone in leuchtendem Rosa zu, als diese sich näherte. Dabei gestatte er es seinen Gesichtszügen, sich charmant zu entspannen, als ihre Blicke sich trafen … und kurz dort verweilten. Später, meine Schöne, versprach Voss mit seinen Augen und ließ seinen Blick über ihre Figur wandern. 


  Er schätzte schon die Neuerungen der letzten Jahrzehnte in der Mode für Männer sehr, aber es war die derzeitige Richtung der Frauenmode, die er wahrhaft genoss. Verschwunden die vielen Schichten schwerer Röcke und ausladender Reifröcke, das einengende Korsett, sowie das lächerliche, aufgetürmte Haar und die Perücken, die ihn von Kopf bis Fuß mit Puder bestäubten. Jetzt waren die Gewänder schlicht und sehr leicht und ergossen sich ungehindert von der Brust abwärts Richtung Boden. Und selbst die Mieder und die Untergewänder darunter (und mit derlei intimen Kleidungsstücken kannte Voss sich nur zu gut aus) waren kürzer und schlichter. 


  Die Frau neigte den Kopf, ließ ihren Blick über seine Schulter und weiter hinunter wandern … und weiter (ebenso gut hätte da eine Hand auf seinem Schwanz liegen können), als sie am Arme eines anderen Mannes an ihm vorbeischritt. Die zarte Wolke ihres Kleides strich Voss über die Schuhe, zusammen mit ihrem ganz eigenen Duft, und er konnte sich trotz der nervtötenden Violine ein Lächeln nicht verkneifen. Hätten sich die Lundhames nicht Musiker leisten können, die einem nicht den ganzen Abend verdarben?


  Als er seinem zukünftigen Tête-a-tête mit den Augen folgte, bis sie aus seinem Gesichtsfeld entschwunden war, fiel sein Blick auf eine weitere Gestalt, die sich durch das dichte Gedränge einen Weg zu ihnen bahnte. Ohne es zu wollen und ungeachtet des bunten Treibens um ihn herum, hielt er inne, gebannt von der Erscheinung dieser Frau. 


  Sehr jung, so sein erster Gedanke. Zu jung für seinen Geschmack. Nicht erfahren genug. Das hier war wahrscheinlich gerade mal ihre erste Ballsaison. So um die siebzehn, allerhöchstens achtzehn, schätzte er. Doch … in ihren Bewegungen lagen Charme und Flair, aber auch Entschlossenheit – selbst in diesem wilden Getümmel.


  Als sie näher kam, begriff Voss, dass sie sich auf etwas hinter ihm zubewegte. Denn sie schritt ohne Zögern durch eben jene Menge, die um ihn herum wogte. Bei einer Geselligkeit wie dieser spazierten die meisten Frauen einfach herum, meist Arm in Arm, um zu sehen und gesehen zu werden. Aber dieses Mädchen mit dem glänzenden, dunklen Haar und den strahlenden, braunen Augen bewegte sich schnell und zielsicher. 


  Das leuchtend gelbe Kleid ließ ihre Haut von kräftigem Rosa verlockend und exotisch erscheinen, und als sie schon nahe bei ihm war, konnte er die Mandelform ihrer ach so dunklen Augen erkennen. Natürlich stachen ihm ihre Brüste ins Auge, eingefasst und gehalten von dem viereckigen Ausschnitt ihres Mieders. Aber es war die sanfte Wölbung ihrer Kehle und die zarte Vertiefung an ihrem Schlüsselbein, die Neigung ihres Halses, die ihm den Mund trocken werden ließ. 


  Voss presste die Lippen aufeinander, um die Spitzen seiner scharfen Zähne zu verbergen, die automatisch ausgefahren waren. Sie fuhren sich sofort wieder ein, aber das Ganze hatte ihn ein bisschen aus der Fassung gebracht. Er lockerte seine Finger und erinnerte sich daran, ruhig zu atmen. 


  Jemand schubste ihn und zwang ihn, sich von der wunderbaren Erscheinung in Zitronengelb loszureißen. Als er sich umdrehte, um Brickbank anzufauchen (wer sollte das denn sonst sein?), fand er sich Dimitri gegenüber wieder. 


  „Corvindale“, sagte Voss nur kühl, obwohl er gerade völlig überrumpelt worden war – was ihm nun wirklich selten genug widerfuhr. „Hättest du vielleicht die Liebenswürdigkeit, den Geiger dort drüben endlich aus seinem Elend zu erlösen? Seine vermaledeite Dur-Saite klingt so ausgeleiert wie die Titten einer alten Vettel.“


  „Was tust du hier?“, sagte Dimitri. Sein Ausdruck, auch sonst stets finster und furchteinflößend, war heute geradezu in Stein gemeißelt. Sein eleganter Aufzug, der Anzug schwarz, stahlgrau und blauschwarz mit einem weißen Hemd, ließ nichts zu wünschen übrig, vermittelte aber die gleiche Unnachgiebigkeit wie sein Gesicht. Unnahbar, verärgert und arrogant zog die Gestalt des Earl nichtsdestotrotz so manch einen interessierten Damenblick auf sich, der ihm unter gesenkten Lidern gerne folgte, wo immer er hinging. Aber wegen seines kalten Auftretens wagten sich nur wenige auch wirklich näher. Selbst die kühnsten unter ihnen vermochten nicht, einen Funken Wärme in diese stahlgrauen Augen zu zaubern. 


  Voss zuckte gelangweilt die Schultern. „Sicherlich etwas anderes als du. Wenn ich genauer darüber nachdenke, kann ich mir nicht vorstellen, was der Earl von Corvindale auf einer Lustbarkeit wie diesem Ball zu suchen hat. So voller Leute und Gedränge und, Luzifer sei Dank, so voller Vergnügungen. Du bist doch nicht etwa auf Freiersfüßen hier? Und etwas anderes wirst du ja heute Abend wohl kaum im Sinn haben, mit einer der vielen hier anwesenden, blaublütigen Damen.“ Mit einem wüsten Lächeln ließ er Dimitri genau wissen, was dieser sich entgehen ließ.


  Der Gesichtsausdruck des Earl blieb unverändert. Stattdessen sagte er, fast ohne die Lippen zu bewegen, „halte dich von den Woodmore Mädchen fern. Oder ich werde dich töten.“


  Wut schoss wie Feuer durch Voss und ließ ihn für einen kurzen Moment beinahe die Fassung verlieren. Aber er schaffte es, das ironische Lächeln beizubehalten, wohl wissend, dass er Dimitri damit bestens verärgern könnte. „Du wärst nicht der Erste, der das versucht hat.“


  Er hätte Dimitri jetzt gerne den Rücken zugewandt und wäre davonspaziert, aber aus dem Augenwinkel sah er einen Streifen Gelb. Während der Unterhaltung mit Corvindale hatte er sich umgedreht, aber nun, da er das leuchtende Kleid am Rande seines Blickfelds erhaschte, drehte er sich sofort wieder herum. Gerade rechtzeitig um zu sehen, dass sie auf ihn zukam.


  Nein, nicht auf ihn.


  Brickbank.


  Die dunkelhaarige Schönheit glitt an ihm, an Eddersley und selbst an Corvindale vorbei und blieb abrupt und fast erschrocken vor dem angeheiterten, strohblonden Freund von Voss stehen.


  Als sie an ihm vorbeigeschwebt war, geriet die Luft in Bewegung, ihre Locken wippten und ihr Gewand flatterte leicht – und Voss stieg ihr Duft in die Nase.


   Alle Mitglieder der Drakulia hatten, neben ihren ganzen übrigen Eigenheiten, stets einen sehr ausgeprägten Geruchssinn. Das hatte seine Vorzüge, konnte aber auch sehr lästig sein. Denn das Miasma an Gerüchen konnte besonders in ungewohnter Umgebung übermächtig werden. Voss hatte gelernt, die guten, die merkwürdigen und die ekligen davon zu einem recht annehmbaren Ganzen zusammenzumischen. Aber es gab Momente, da sonderte sich ein Geruch von den anderen ab und stieg ihm in die Nase. Das könnte ein widerlicher, ein absonderlicher Geruch oder auch nur ein durchdringender Geruch sein.


  In diesem Falle war es … unbeschreiblich. Erregend und … faszinierend. 


  Voss zuckte zusammen. Es wurde ihm unangenehm bewusst, wie lächerlich er gerade ausgesehen haben musste: Nase weit vorgestreckt, die Nasenflügel fast flatternd bei dem Versuch, diese ungewöhnliche Aura einzufangen. Glücklicherweise schien niemand anders es bemerkt zu haben – denn auch die junge Dame hatte soeben gerade sämtliche Benimmregeln der guten Gesellschaft gebrochen.


  Sogar sein Aufenthalt von gut dreißig Jahren in den Kolonien – Grundgütiger! Man musste sie jetzt doch die Vereinigten Staaten nennen, oder? – hatte Voss nicht vergessen lassen, dass eine wohlerzogene junge Dame sich niemals einem Mann näherte, den sie nicht kannte, und ihn auch noch von sich aus ansprach. Und auch noch ohne Anstandsdame. 


  Aber genau das passierte gerade dem sprachlosen Brickbank, dessen Nasenspitze immer noch recht rot war.


  „– muss einen Augenblick Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, Mylord“, sagte sie gerade. Man musste es ihr lassen: Trotz der Dringlichkeit, welche die Sache für sie zu haben schien, klang ihre Stimme ruhig und auch angenehm tief. 


  „Ich – ehem –“, die absolute Verwirrung seitens Brickbank rührte nunmehr nicht lediglich vom Genuss eines ausgezeichneten Brandy her, sondern zusätzlich auch noch von diesem eklatanten Verstoß gegen den guten Ton. „Aber selbstverständlich, Miss … ehem, Mada– … Milady?“


  „Vielleicht könnten wir kurz zur Seite treten?“, fragte sie. 


  Voss war nähergerutscht. Und keineswegs, so sagte er sich selbst, um etwa unbemerkt weiter diesen Geruch zu erhaschen, der sie umgab. Schon bei dem Gedanken kam er sich lächerlich vor. Nein, es war, um ihre Haarfarbe besser erkennen zu können. Ebenso die ihrer Augen. Und um herauszufinden, ob das nun wirklich ein kleiner Leberfleck dort hinten an ihrem Hals war – genau da, wo er in eine zarte, rosige Schulter überging – oder ob es sich um eine Art Klecks handelte. 


  Corvindale sagte etwas und tat einen Schritt, so dass er nun Voss den Blick verstellte und diesen damit mit einem Ruck wieder in die Gegenwart zurückholte – aus seinem Tagtraum. 


  Einem unglaublich verlockenden Traum. 


  Jetzt da er sich wieder auf die Unterhaltung konzentrierte, stellte er fest, dass sie nicht nur reichlich unerfahren war … sondern zudem noch das Mündel von Corvindale. 


  Luzifers Nägel und noch mal! Das machte sie nur noch verlockender. Er lächelte.


  „Mein Name ist Angelica Woodmore“, sagte sie gerade. Ihr Haar war dunkel, fast schwarz, aber es waren auch braune Strähnen darin, die es fast funkeln machten. Ungeduld lag ihr in der Stimme, und ungeachtet der Tatsache, dass sie sich fast in eine Gruppe von unbekannten Herren hineingepflügt hatte – die obendrein noch recht imposant und unnahbar aussahen –, schien es ihr vor allem anderen darum zu gehen, ein paar Wörtchen mit Brickbank zu reden.


  „Miss Woodmore, ich bin der Earl von Corvindale“, sagte Dimitri in einem Ton, bei dem weniger mutige Mädchen wohl auf der Stelle wie angewurzelt stehen geblieben wären. 


  Sie blieb auch stehen. Miss Woodmore blickte ihn einen kurzen Moment lang erstaunt an. Dann wurden ihre mandelförmigen Augen schmal. „Meine Schwester hat Sie schon überall gesucht, Mylord. Uns wurde gesagt, Sie wären heute hier anwesend. Sie haben nicht auf ihren Brief geantwortet.“ 


  Voss versuchte erst gar nicht ernsthaft, seine Heiterkeit ob ihres strengen Tadels zu unterdrücken. Den Earl derart runterzuputzen! Vielleicht war sie nicht ganz so jung, wie er zunächst angenommen hatte. Er hatte sich oft schon gefragt, was die Frauen denn eigentlich an diesem Mann fanden. Miss Woodmore hatte da wohl nur wenig Erfreuliches gefunden. Es stimmte ihn merkwürdig glücklich, dass dem so war. 


  Corvindale hatte sich natürlich nun zu voller Statur aufgebaut und blickte mit langer, spitzer Nase auf sie herab. „Ein Earl wird in der Regel nicht herumkommandiert, Miss Woodmore. Schon gar nicht von despotischen jungen Damen.“


  „Angelica!“


  Eine neue Stimme – eine weibliche, gespickt mit Entsetzen und Verärgerung, die zwischen zusammengebissenen Zähnen kaum mehr als ein Fauchen war, aber trotzdem gut unter all den Ballgeräuschen zu hören war – zog nun die Aufmerksamkeit der gesamten Gruppe auf sich. Voss begriff sofort, dass dies eine weitere der Woodmore Schwestern sein musste, und seine Mundwinkel kräuselten sich ohne sein Zutun automatisch nach oben. 


  Corvindale sah aus, als ob ihn etwas gebissen hätte. Das war nun vielleicht etwas übertrieben. Der Mann stand stocksteif da und konnte etwas nicht ganz unterdrücken, was ihm gerade brennend in das strenge Gesicht stieg. Aber es verschwand ebenso schnell. Interessant. Voss konnte dieses Unbehagen bei Dimitri immer noch beobachten, als er sich schon zu der Schwester umdrehte und knapp verbeugte. 


  „Miss Woodmore“, sagte er.


  „Maia, ich habe den Earl gefunden“, sagte Miss Angelica Woodmore überflüssigerweise.


  „Das sehe ich“, erwiderte ihre Schwester. Immer noch mit zusammengebissenen Zähnen, aber jetzt vermochte Voss nicht mehr zu sagen, ob das nun Dimitri oder Angelica galt. 


  Der folgende Teil der Unterhaltung zwischen dem Earl und der Schwester entging Voss komplett, denn die bezaubernde Angelica hatte sich wieder Brickbank zugewandt. Bei jeder ihrer Bewegungen strömte ein weiterer, frischer Hauch von ihr zu ihm herüber. Voss machte sich näher an sie ran, glitt an Eddersley vorbei, nur um ihr möglichst nahe zu kommen.


  „Es ist etwas eher Privates“, sagte Miss Woodmore gerade. Ihr Gesichtsausdruck und Körperhaltung passten zu ihrer sonstigen Ernsthaftigkeit, und für einen Moment überkam Voss Verärgerung. 


  Warum kam sie nicht zu ihm, um über etwas Privates zu sprechen? Er war sich ziemlich sicher, dass ihm das eine oder andere einfallen würde, was sie interessieren würde.


  Was um Himmels Willen fand sie denn nun an Brickbank so faszinierend?


  Dann wurde Voss plötzlich klar, dass es nur an einem lag: Sie hatte ihn schlicht noch nicht gesehen. Er kam noch näher. Er fiel den Frauen immer auf. Und das war eine der köstlichen Vorzüge seines unsterblichen Lebens. Er verlustierte sich mit so vielen von ihnen, wie er wollte, ohne sie je umgarnen oder ihnen den Hof machen oder ihre vielen Launen ertragen zu müssen. Geschweige denn musste er mit ihnen Zeit außerhalb des Schlafzimmers verbringen. Wozu auch? Es gab immer eine Nächste.


  Nicht allzu sacht drängte er sich nun an die Seite von Brickbank, um der Göre im gelben Kleid mit diesem entzückenden Hals sein charmantestes Lächeln zu schenken. 


  Er war schwanengleich, lang und sanft geschwungen. Elegant … und Voss merkte, wie ihm das Schlucken schwer fiel. Seine Zähne neckten ihn. Sie fuhren gerade so weit aus, dass sie an seine Zunge reichten, wo sie ihn kitzelten und daran gemahnten, worin er sie eigentlich versenken wollte: in jenes zarte, weiße Fleisch dort. Und das Blut spüren, dass sich in einem heißen, dicken Strom in seinen Mund ergießen würde, über seine Zunge und … in ihn hinein.


  Süß. Es wäre süß und berauschend und köstlich, und sie würde an ihn gelehnt seufzen, fühlen, wie die Lust durch ihre Venen schoss, im Gleichklang mit seiner Lust. Ihr Atem würde sich vermischen, und ihre Körper gegeneinander brennen …


  Er blinzelte, erwachte und drehte sich fast weg – wobei er sich mit jedem lächerlichen Namen versah, den er kannte. Das Mädchen in der Gasse war kaum dreißig Minuten her … und er hatte erst gestern in vollen Zügen lüsternes Fleisch gekostet. Ganz gewiss musste er keinem jungfräulichen Dämchen hinterherhecheln, die gerade unter die Fittiche des Earl von Corvindale schlüpfte, so verlockend sie auch sein mochte. Er würde dem Rubey’s einen weiteren Besuch abstatten. Oder ein Tête-a-tête mit der aufreizenden Dame in Rosa. Die sah nach einem feurigheißen Ritt aus.


  Er könnte sie vielleicht dazu überreden, dass er sie in den Hals anstatt nur in den Arm biss. Oder in einen Schenkel, das zarte volle Fleisch war ein Leckerbissen, aber nichts im Vergleich zu einem schlanken Hals, der sich darbot. Er war schon wieder entflammt und erwischte sich dabei, wie er den von Miss Woodmore betrachtete.


  „Ich muss Sie warnen“, sagte sie soeben. Wie sein abwesender Gesichtsausdruck nur allzu deutlich verriet, hörte Brickbank offensichtlich genauso unaufmerksam zu, wie Voss es getan hatte. 


  „Warnen?“, wiederholte er.


  „Vielleicht kann ich behilflich sein“, sagte Voss und lenkte damit endlich, endlich die Aufmerksamkeit des Mädchens auf sich. Er machte eine höfliche Verbeugung, ergriff ihre Hand und brachte sie an seine Lippen. Ihr Geruch umgab sie, und er fühlte, wie sich sein Bauch zusammenzog, und wie etwas hinten an seiner rechten Schulter ziepte. Sein Mund streifte die Baumwolle ihres Handschuhs, und sofort versank er in einen lustvollen Tagtraum, ihr selbigen abzustreifen, bis ganz hinunter. „Ich bin Dewhurst.“


  Ihr Blick fand den seinen, und angesichts ihres offenen und interessierten Blicks wurde ihm warm. Ah. Sehr gut.


  „Ich wäre Ihnen überaus verbunden, wenn Sie Ihren Freund davon überzeugen könnten, meine Warnung ernst zu nehmen“, sagte sie zu ihm.


  „Und was für eine Art von Warnung wäre das?“, erwiderte Voss.


  Jetzt schien sie zum ersten Mal zu zögern. Aber dann zog sie die Schultern zurück und richtete sich auf, winzige Schatten huschten in die kleinen Mulden an ihren zarten Schultern hinein und wieder hinaus. Miss Woodmore befeuchtete sich die Lippen und sprach. „Ich habe Sie in einem meiner Träume sterben sehen“, entfuhr es ihr, und sie schaute Brickbank an.


  Voss blinzelte. Es durchfuhren ihn gerade eine ganze Reihe von Emotionen, und die geringste davon war der Tatsache geschuldet, dass er kurz davor stand zu erfahren, weswegen er hergekommen war. Wenn sie von Leuten träumte, die sie nicht kannte, dann hatte sie vielleicht das Zweite Gesicht. Was wiederum bedeutete, er hätte eine einigermaßen triftige Entschuldigung dafür, mit ihr zu reden. Er unterdrückte ein Lächeln und stellte sich so vor sie, dass er sie vom Rest des Ballsaals abschnitt. „Fahren Sie fort.“


  Sie schaute immer noch zu Brickbank, und Voss beobachtete den pulsierenden Blutschlag an ihrem Hals. „In meinem Traum sind Sie von einer Brücke gefallen und dann waren Sie tot.“


  Brickbank blinzelte und schaute zu Voss, der hob seinen Blick und zuckte mit den Schultern. „Ein Traum, sagen Sie?“, erwiderte der andere, auf einmal nicht mehr ganz so beschwipst. „Ich war in Ihrem Traum und fiel von einer Brücke und starb?“


  Etwas wie Verärgerung wanderte Miss Woodmore kurz über das Gesicht. Vielleicht dachte sie, ihre Erklärung wäre nun wirklich deutlich genug gewesen und bedürfe keiner Wiederholung. „Ja. Das habe ich soeben gesagt.“


  Voss zuckte erneut mit den Schultern. Merkwürdig genug, dass sie von Brickbank geträumt und ihn wiedererkannt hatte – was jetzt bedeuten könnte, sie hätte übersinnliche Kräfte oder auch nicht. Aber es war nun einmal nicht möglich, dass ein Drakule von einer Brücke stürzte und starb. Sie ertranken nicht, und auch der Aufprall auf dem Wasser konnte ihnen nichts zufügen, außer vielleicht Kopfschmerzen.


  Sie würden niemals sterben. Das war Teil der Abmachung mit Luzifer. Voss war sich dessen sicher, solange er auf seine Schwäche bei Ysop Acht gab. Aber weder er noch Brickbank waren geneigt, dies der sehr ernsthaften, äußerst entschlossenen, bezaubernden – ja, in der Tat bezaubernden – jungen Dame vor ihnen zu erklären. Die der Drakulia verbargen die Tücken ihrer Unsterblichkeit vor allen anderen Menschen, außer weiteren Mitgliedern sowie den Angehörigen ihres Haushalts. Und selbst dann wurden Diener mit größter Sorgfalt ausgewählt, sehr gut bezahlt und in die hohe Kunst der Geheimhaltung eingewiesen.


  Das war, feixte Voss, sicher einer der Gründe, warum Corvindale die verantwortungsvolle Rolle des Vormunds für die Woodmore Mädchen nur widerwillig angenommen hatte. Er wagte gar nicht sich auszumalen, was für ein Durcheinander diese sterblichen Debütantinnen im Haushalt eines Drakule auslösen würden. 


  „Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Miss Woodmore “, sagte Brickbank gerade mit ernster Miene. „Werde mich von sämtlichen Brücken fernhalten, und sollte Gefahr im Verzug sein, bin ich weit weg.“


  Die junge Dame schien nur wenig besänftigt, und Voss konnte ihr die Zweifel aus dem Gesicht ablesen. Sie war sich nicht sicher, ob man sie nun herablassend behandelte oder ernst nahm. „Zumindest“, sagte sie und hob das Kinn an, „würden Sie gut daran tun, sich von Brücken fernzuhalten, solange Sie so gekleidet sind, weil, Sie verstehen, in meinem Traum trugen Sie genau das. Als Sie von der Brücke fielen.“


  Voss verstummte, erneut von Interesse angestachelt. Faszinierend, aber es weckte dennoch keine Furcht in ihm. Er wusste ja um die Unmöglichkeit der Sache. Brickbank schien ebenso sprachlos.


  Bevor einer von ihnen sprechen konnte, nickte Miss Woodmore kurz und sagte, „nun gut. Ich habe meine Pflicht getan. Wenn die Herrschaften mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich habe bereits eine andere Verpflichtung.“


  Und sie rauschte davon mit deutlich mehr Aplomb, als eine junge Dame eigentlich haben dürfte. 


   


  ~*~


  „Was sehen Sie, Miss Woodmore?“


  Angelica öffnete ihre Augen und bemühte sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck. „Ich brauch einen Moment“, erklärte sie Miss Yarmouth. Zum dritten Mal schon. „Und viel Konzentration. Auch … Schweigen.“


  In der Hoffnung, ihre neugierige Klientin würde den Hinweis verstehen, schloss Angelica erneut die Augen und befühlte den Handschuh von Baron Framingham. Sie wusste nicht, wie Miss Yarmouth dem Baron dieses Accessoire entwendet hatte, aber das war nicht ihre Sorge.


  Endlich spürte sie, wie das vertraute Kribbeln über sie kam, und Angelica konzentrierte sich auf die auftauchenden Bilder. Es ähnelte diesem Moment zwischen Schlaf und Erwachen. … wo man sich der Bilder bewusst war, die einem innen über die Augenlider huschten, aber wo man keine Kontrolle über die Inhalte derselben hatte. 


  Wenn sie es schaffte, diesen Zustand heraufzubeschwören, war ihre Vision immer ein Bild, ein einzelnes Bild. Und obschon es sich nicht veränderte, erlaubte es ihr, all seine Einzelheiten wahrzunehmen. Einen kurzen, klar festgehaltenen Augenblick nur, da der letzte Hauch des Lebens entwich. 


  „Er ist viel älter. Fünfzig vielleicht. Er hat eine Glatze, viele Falten. Liegt im Bett. Augen geschlossen.“ Sie zählte ihre Eindrücke auf, so wie diese ihr erschienen. „Das Fenster dort … da ist Sonnenschein, und die Bäume haben Blätter. Viele Blätter. Vielleicht Sommer. Ach! Ich vermag nicht zu erkennen, ob jemand bei ihm ist.“ Das war eine kleine Lüge, denn sie sah dort eine Frau, die überhaupt nicht wie Miss Yarmouth aussah. 


  Aber das könnte alles Mögliche heißen – eine Bedienstete, eine Pflegerin, eine Schwester – und sie gab niemals eine bestenfalls vage Information weiter, welche die Frau zu einer Entscheidung in die eine oder andere Richtung drängen würde. 


  „Hat er einen Bart?“, fragte die junge Frau mit gedämpfter Stimme. „Ist er rasiert?“


  „Weder Bart noch Koteletten. Es scheint keine Verletzung irgendeiner Art zu geben, aber sein Gesicht ist gezeichnet und fahl.“ Angelica öffnete die Augen. „Ich glaube, er stirbt an Altersschwäche oder an einer Krankheit. Und seiner gealterten Erscheinung nach, auch wegen der ausgefallenen Haare, würde ich vermuten, dass es in zehn Jahren oder mehr eintreten wird.“ Sie blickte Miss Yarmouth an. „Sie müssen nun entscheiden, ob Sie es ertragen, für so eine lange Zeit mit dem Mann verheiratet zu sein.“ 


  Der neugierigen, ungeduldigen Miss Yarmouth schien an Angelicas Rat nur wenig zu liegen. „Aber Sie haben mir nur sehr wenig erzählt. Wie kann ich denn damit eine Entscheidung treffen?“


  Angelica steckte die zweite Münze etwas tiefer in ihren Pompadour. „Sie verfügen jetzt über mehr Informationen, um eine Entscheidung zu treffen, als Sie früher am heutigen Abend hatten. Und über mehr Informationen, als irgendwer anderes Ihnen geben könnte.“


  Vielleicht abgesehen von Sonia, möglicherweise. Aber das war nun unwahrscheinlich, denn Angelica wusste, dass ihre jüngere Schwester eine ganz andere Haltung zur Gabe des Zweiten Gesichts hatte als sie selbst. Wohingegen Angelica gelernt hatte, nicht nur damit zu leben, sondern die Gabe auch voll und ganz anzunehmen, betrachtete Sonia ihre Ausprägung davon als einen Fluch und war deswegen auch einer Klosterschule beigetreten. Sie hatte das Bedürfnis, sich vor der Gabe zu schützen – oder vielleicht auch, sich gegen diese abzuschirmen. 


  Angelica erhob sich von dem kleinen Stuhl in einer Ecke des Ruheraums – von wo sie zuvor die Angestellten und andere Damen kurzerhand hinauskomplimentiert hatte – und sah auf die andere Frau hinunter. „Das Bild, das zu mir kommt, ist nur das Abbild des Todesmoments. Im Unterschied zur heutigen Vision ist es bisweilen nicht einfach, die Todesursache oder sogar Zeitpunkt und Ort zu bestimmen. Wenn jemand beispielsweise von einer Kutsche überfahren wird. Oder erschossen. Oder eine Treppe hinunterfällt.“


  Oder von einer Brücke fällt.


  Angelica biss sich auf die Lippe. Jener Traum war so eigentümlich gewesen, so unerwartet. Sie hatte noch nie zuvor etwas Vergleichbares erlebt … denn es war nicht wie ihre sonstigen Visionen. Nicht nur hatte sie von tatsächlichen Ereignissen geträumt, diese waren ihr zudem noch ohne Beschwörung erschienen. Und das, was das Ganze so schrecklich real machte, war das Erscheinen eben jenes Mannes aus ihrem Traum hier heute Abend. Es gab ihn wirklich. Und er war exakt so gekleidet wie in ihrem Traum, bis hin zum Halstuch. 


  Was bedeutete, er würde sehr wahrscheinlich heute Abend sterben.


  Ihre Lippe schmerzte, wo sie darauf gebissen hatte. Aber Angelica beachtete es nicht. Was hätte sie sonst noch tun können? Sie hatte Lord Brickbank gewarnt und seine herablassenden Blicke über sich ergehen lassen, sowie die seines skeptischen, attraktiven Begleiters. Wer war er?


  Ah, ja. Dewhurst.


  Er hatte nicht den Eindruck erweckt, interessierter an ihrer Ansprache und ihrer Warnung gewesen zu sein, als Lord Brickbank es war. Aber Angelica war ein Schauer über die Haut gewandert, als er sie angeschaut hatte. Als ob er suchen würde … nach etwas.


  „Ich muss gehen“, sagte sie zu Miss Yarmouth. „Ich wünsche das Beste für Sie, und ich bete, dass Sie eine Entscheidung treffen, die Sie sehr glücklich machen wird, und auch Ihren Vater sowie Baron Framingham.“


  Sie machte eine kleine Verbeugung und ließ die junge Frau alleine, die nun überaus betrübt und etwas verloren aussah, wie sie da im Zimmer alleine auf ihrem Stühlchen saß. 


  Außerhalb des warmen, von Teerosen- und Rosenduft durchzogenen Ruheraums für die Balldamen, war es Angelica endlich möglich, etwas freier zu atmen. Die Räumlichkeiten, in denen die Damen sich eventuell entkleiden müssten, um etwa einen Fehler in der Abendtoilette oder einen lädierten Saum auszubessern, waren verständlicherweise gut beheizt. Zusammen mit dem Puder, das allenthalben in der Luft hing, machte dies sie aber zu einer sehr stickigen Angelegenheit.


  „Ah, Miss Woodmore. Welch glücklicher Zufall.“


  Beim Klang der tiefen, samtenen Stimme drehte Angelica sich um und merkte, wie ihr Herz einen kleinen Hüpfer tat. Aus irgendeinem absurden Grund waren ihr die Wangen gerade sehr warm geworden, als sie gerade keinem Geringeren als dem Viscount Dewhurst begegnete. „Was meinen Sie denn damit, Mylord?“, fragte sie.


  Er schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein, denn der Korridor, den sie in dem Moment entlang lief, war noch leer gewesen, als sie aus dem anderen Zimmer gekommen war. Sie hatte weder das Öffnen einer Tür gehört noch das Geräusch von Schritten. Es sei denn, er hätte auf sie gewartet …


  Eine leichte Unruhe kam kurz über sie, und zu dieser gesellte sich auch – ja, so ehrlich musste sie sein – eine angenehmes Prickeln. Faszination kitzelte sie an den Schultern, als sie an ihm vorbeiblickte, um festzustellen, wie weit genau sie nun eigentlich schon vom Ballgetümmel entfernt waren. Außer Hörweite, das stand fest. Das Herz schlug zwar wild in ihrer Brust, und ihre Handflächen waren unter den Handschuhen etwas feucht geworden, aber sie fühlte sich nicht nervös oder bedroht. 


  Alles erschien ihr … so scharf. 


  So sehr scharf.


  Er trat aus dem schmalen Schatten einer Statue auf einem dicken Sockel, was wahrscheinlich dazu beigetragen hatte, dass sie nicht gesehen hatte, wie er hinter ihr in den Gang geglitten war. „Ich hatte gehofft, Ihre Hand für einen Tanz gewinnen zu können. Das heißt … wenn Sie nicht schon vergeben sind“, sagte er mit der gleichen warmen Stimme. „Aber Sie waren auf einmal verschwunden, und ich dachte, ich hätte keine Chance mehr. Aber gerade, wo ich alle Hoffnung fahren ließ, hat mich das Glück wiedergefunden, und damit ich Sie ebenfalls.“ Die Dramatik seiner Worte wurde durch das Zwinkern in seinen Augen relativiert.


  Angelica hatte ihre Tanzkarte völlig vergessen, die sie irgendwann in ihren Pompadour gestopft hatte, bevor sie Miss Yarmouth traf. Sie war natürlich schon komplett ausgefüllt, und sie hatte bereits zwei Tänze mit anderen Gentlemen verpasst. Was bedeutete, dass die beiden Herren nun sicherlich schon auf der Suche nach ihr waren, um andere Tänze einzufordern. Sie war jenseits von ausgebucht.


  Aber ihr Mund reagierte, bevor sie noch wusste, was er sagte. Heraus kam: „Tanzkarte? Ich glaube, Mylord, ich habe meine irgendwo verlegt.“ Sie zuckte ein wenig mit den Schultern, und ihr kleiner Pompadour mit seinen zwei Münzen und der zerknüllten Tanzkarte baumelte unschuldig an ihrem Handgelenk. „Und ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, wem ich den nächsten Tanz versprochen habe.“


  „Wie ich schon bemerkte“, konterte er mit einem blitzenden Lachen in den grüngoldenen Augen, „welch glücklicher Zufall, Ihnen hier so unverhofft zu begegnen. Es wäre, gelinde gesagt, eine Schande, wenn Sie nur wegen einer verlegten Tanzkarte die Zeit nun hier als Mauerblümchen fristen müssten. Ich werde Sie also von diesem Los befreien.“


  Er bot ihr seinen Arm an, und Angelica, wohlvertraut damit, ihren Arm in den eines Gentlemen zu legen, trat hierzu näher. Plötzlich wurde ihr bewusst, nicht nur wie groß er tatsächlich war, sondern auch wie unverschämt gutaussehend. Haar und Haut wie aus Bronze und Gold gegossen, aber die Augen hatten ein Feuer von leuchtenden Smaragden, dort im Gold seiner Augen, gesprenkelt mit Grün. Er hatte lange, dichte Wimpern und volle Lippen, deren Anblick ihr den Mund trocken werden ließ. Als er auf sie herabschaute, mit einem Anflug von Lächeln auf diesen überaus geschickten Lippen und einem warmen Schimmer in den Augen, stockte Angelica der Atem, und ihre Wangen wurden sogar noch heißer. 


  Sie schüttelte diese kurze Lähmung ab und begann auf das bunte Balltreiben zuzugehen. Nach einem winzigen Zögern folgte er ihr … als hätte er erwartet, sie würden eine andere Richtung einschlagen. Weg vom Ball.


  Als ob Angelica Woodmore so eine dumme Gans wäre, dass sie mit einem fremden Gentleman davonschlüpfen würde. Wäre sie Maia, hätte sie jetzt aus Entrüstung über diese beleidigende Unterstellung ihre Nase gerümpft – ob es nun wahr war oder nicht. Sie würde ganz sicher nicht den törichten Fehler von Eliza Billingsly machen, die letzte Saison mit diesem Mr. Deetson-Waring samt dessen hängenden Schultern in einer kompromittierenden Lage gefunden worden war. Jetzt waren die beiden verheiratet, und Eliza sah kreuzunglücklich aus. 


  „Ich hoffe inständig, dass Corvindale Ihnen gestattet, den Walzer zu tanzen“, bemerkte Dewhurst, als sie sich dem Ballsaal näherten. 


  Angelica stolperte leicht. „Den Walzer?“ Nachdem er bereits vor einer Dekade seinen Siegeszug in Wien angetreten hatte, war der verbotene Tanz mittlerweile auch in Paris recht beliebt, wurde aber in London nur sehr selten gespielt. Noch seltener sah man junge Debütantinnen, denen die skandalösen Drehungen und Schritte gestattet wurden.


  Erst danach begriff sie, was er gesagt hatte. „Corvindale? Er hat uns bislang auch recht wenig beachtet, Mylord. Ich glaube kaum, dass seine Aufmerksamkeit so weit reicht, mir einen einfachen Tanz zu verbieten.“ Es kam Angelica der Gedanke, dass mit einem abwesenden Chas und einem Earl, der nur widerwillig die Verantwortung ihrer Vormundschaft übernahm … dass sie da, wenn auch nur vorübergehend, ein bisschen Spielraum bekommen hatte. Nicht dass sie irgendetwas Törichtes vorgehabt hätte … aber einer jungen Frau war ein kleines Abenteuer dann und wann nie unwillkommen.


  Es sei denn, sie hieße Maia Woodmore. Dann würde sie zugeknöpft und anständig dasitzen und sich fragen, wann ihr Verlobter nun vom Festland zurückkäme. 


  Lord Dewhurst blickte mit einem Lächeln auf Angelica herunter. „Ah, meine liebe Miss Woodmore, ich fürchte, da irren Sie sich gewaltig.“


  „Was den Earl betrifft?“


  „Nein“, sagte er, und bei seinem träge entspanntem Lächeln schoss ihr die Wärme in den Bauch, „was den Tanz betrifft.“ Seine Augen wurden schmal, als sie anfingen zu lachen. „Der Walzer ist sinnlich, anmutig und geschmeidig … auch wenn die Schritte einem unerfahrenen Tänzer einfach erscheinen mögen. Aber der Tanz selbst … das ist ein echtes Erlebnis.“


  Wieder verspürte Angelica diese Atemlosigkeit. Aber es gelang ihr, die Stimme klar und beherrscht zu halten. Ein bisschen kokett. „Ist dem so?“


  „Und wenn man einen guten Tänzer zum Partner hat, dann – meine liebe Miss Woodmore – ist es ein umso vergnüglicheres Erlebnis. Und ich muss hinzufügen … ich bin ein vorzüglicher Tänzer.“


  „Dann werde ich mich wohl glücklich schätzen, Sie zum Partner für meinen ersten Walzer zu haben.“


  „Ihr Glück, aber mein überaus großes Vergnügen.“


  Ganz plötzlich erinnerte Angelica sich an ihr Gespräch eingangs, wo Brickbank mit von der Partie gewesen war. Und im selben Augenblick blitzte in ihrem Gedächtnis etwas auf – ein Detail aus dem Traum. Die Brücke. Sie erkannte sie wieder und hatte sich soeben daran erinnert. 


  Gewissensbisse und Entschlossenheit kamen gleichermaßen über sie. An dem Übergang von ihrem Korridor in einen anderen Flur und in die Eingangshalle, die in den Ballsaal mündete, blieb sie stehen. Stimmen und Gelächter sowie die Musik waren jetzt so laut, dass sie sich Dewhurst zuwenden musste, um sicher zu sein, er würde sie auch hören,


  „Mylord“, sagte sie, ließ seinen Arm los und schaute zu ihm auf. Er hatte natürlich auch angehalten und sah jetzt mit einer belustigten Frage im Gesicht auf sie herab. Dieses kantige, starke Kinn mit dem Grübchen und die glatte, goldene Haut, zusammen mit dem vollen Mund und dem ungebändigten Haar, all das verband sich zu einem sehr attraktiven Bild. Und es war überdeutlich, dass er wusste, welchen Eindruck er bei Frauen hinterließ. 


  „Haben Sie es sich mit dem Walzer doch noch anders überlegt, meine liebe Miss Woodmore?“, fragte er. „Wir können immer noch eine kleine Runde im Garten drehen, bis zur nächsten Quadrille.“ Seine Augen blitzten boshaft. 


  Sie richtete sich auf und verschränkte sogar die Arme vor der Brust. „Nein, darum geht es mir gar nicht. Es geht um Ihren Freund, Lord Brickbank.“


  Die Leichtfertigkeit verschwand aus seinem Gesicht und zum ersten Mal, seit er sich ihr nach ihrer Unterredung mit Miss Yarmouth genähert hatte, sah Angelica, dass er ernst wurde. „Ihre Warnung war in der Tat etwas bestürzend.“


  „Eine Warnung, die er in den Wind schlagen wird, wie mir scheint.“


  Sie freute sich, als von ihm ein zustimmendes Nicken kam. Wenigstens versuchte er nicht, so zu tun als ob. „Ich bin sicher, Sie können seine Bedenken nachvollziehen. Warnen Sie Ihnen gänzlich unbekannte Gentlemen öfter auf diese Art und Weise?“


  „Nein, das tue ich ganz und gar nicht. Aber genau deswegen bin ich sicher, dass er meiner Warnung mehr Beachtung schenken sollte. Ich …“, sie presste die Lippen aufeinander. Nicht gerade klug, ihr Geheimnis hier und jetzt zu verraten. Aber wie sollte sie es sonst erklären, ihm klar machen, dass sie in diesen Dingen keine Anfängerin war?


  Außer der Tatsache, dass sie bei Träumen genau genommen eine Anfängerin war. Noch nie hatte sie einen so deutlichen, so schockierenden Traum gehabt … mit solcherart drastischen Bildern.


  Angelica schüttelte den Kopf, um die Frustration zu verscheuchen und um wieder klar denken zu können. „Ich habe zuvor bereits Träume gehabt“, sagte sie, „aber ich bin der Person danach nie begegnet.“


  „Also können Sie nicht wirklich sicher sein, ob Ihr Traum nun ein echtes Omen ist oder nicht?“


  Sie öffnete die Arme wieder, unfähig ihr Anliegen zu erklären, ohne dabei die Hände zu Hilfe zu nehmen. „Meine Ururgroßmutter verfügte über etwas, was man das Zweite Gesicht nennt. Nachdem ich Geschichten über sie gehört hatte, habe ich gelernt, etwas Ungewöhnliches niemals unbeachtet zu lassen, ob man es nun beweisen kann oder nicht.“


  Ihre Hände gestikulierten deutlich über dem schicklichen Maß, aber es lag ihr viel daran, ihn vom Ernst der Lage zu überzeugen. „Bitte, Mylord, ich bin fest davon überzeugt, dass Sie dafür sorgen sollten, dass er meine Warnung ernst nimmt. So abwegig es Ihnen auch erscheinen mag, ich muss Sie anflehen, ihn von der Brücke von Blackfriars fernzuhalten. Ganz besonders heute Nacht. Es war jene Brücke in meinem Traum. Und er trug genau dieselbe Kleidung wie jetzt.“ 


  Lord Dewhurst schien sich etwas zu entspannen. „Miss Woodmore, wenn nur allen Menschen so viel daran gelegen wäre, ihre Mitmenschen zu beschützen.“ Seine Worte klangen ganz und gar nicht überheblich. „Wenn ich Ihnen nun sagen würde, dass es gänzlich unmöglich ist – so unwahrscheinlich das nun klingt –, dass Lord Brickbank an einem Sturz von einer Brücke stirbt? Würden Sie sich dann etwas besser fühlen? Und würden Sie dann Ihr Einverständnis geben, jetzt mit mir auf die Tanzfläche zu eilen, bevor unser Walzer vorbei ist?“


  „Miss Woodmore wird mit dir nirgendwohin eilen, Voss. Ganz besonders nicht zu einem Walzer.“


  Angelica verschluckte einen undamenhaften Japser beim plötzlichen Auftauchen von Lord Corvindale, der geradezu furchterregend aussah. Er war größer als Dewhurst – Voss? – und mit seinen dunklen Haaren und Kleidern und der olivfarbenen Haut schien er sowohl imposanter als auch arroganter.


  „Angelica“, folgte das bekannte Zischen.


  Erleichtert, ihre Aufmerksamkeit von dem wütenden Earl weg auf etwas anderes richten zu können, sah Angelica, wie ihre Schwester so schnell, wie sie es sich gestatten konnte, herangestürmt kam. Offensichtlich hatte der Earl sie einfach zurückgelassen, in seiner Eile zu ihnen zu gelangen.


  Und sie mochte es wirklich gar nicht, wenn Maia ihren Namen mit dieser ganz besonderen Betonung aussprach. Es war überaus ärgerlich, ganz besonders, weil der Name ihrer Schwester nur aus zwei Silben bestand. Weswegen Angelica es ihr nicht mit gleicher Münze heimzahlen konnte. 


  „Maia“, entgegnete sie in einem Ton, der dem ihrer Schwester in nichts nachstand, als diese mit ihren Vorwürfen fortfuhr. 


  „Warst du wirklich gerade dabei, einen Walzer mit Lord Dewhurst zu tanzen? Der Tanz ist ein einziger Skandal! Wenn er hier wäre, würde Chas es niemals gestatten, und das weißt du genau. Er hat nicht einmal mir und Alexander dafür die Erlaubnis gegeben.“ Ihre Finger umschlossen Angelicas Arm und bohrten sich in die weiche Unterseite, als Maia sie von den beiden Männern wegzog, die sich in scharfen Worten heftig stritten, aber zu leise, um sie zu verstehen. „Das wäre auf Wochen hinaus Wasser auf die Tratschmühlen der Matronen hier. Du kannst nicht einfach – “


  „Wenn Alexander endlich vom Festland zurückkehren würde, dann würde Chas dir vielleicht auch endlich gestatten, den Walzer mit ihm zu tanzen“, sagte Angelica und steckte ihre Nase in die Luft.


  Zu ihrer Überraschung wurden Maias Augen feucht und ihre Nasenspitze rosa. „Das sieht dir ähnlich, Angelica. Wir wissen nicht einmal, ob es Chas gut geht, und du machst solche schrecklichen Witze.“


  Angelica fühlte sich augenblicklich schuldig und stieß ihre Schwester mit der Schulter an, in einer Art von Umarmung ohne Arme. Sie war sich nicht sicher, ob die feuchten Augen jetzt für Chas oder Alexander waren, aber das spielte keine Rolle. „Es tut mir Leid. Du hast ja Recht. Aber … ich bin mir so sicher, dass es Chas gut geht. Er kommt sicher zurück.“


  „Wirklich? Weißt du das sicher?“ Maia blieb kurz hinter dem Eingang zum Ballsaal stehen, und sie fanden sich in der Nähe des Zitrusbaums von vorher wieder. Sie blickte Maia in die Augen, deren blaue Augen ihre hoffnungsvoll absuchten. Dann sackte sie wieder zusammen, die Hoffnung verschwunden. „Aber ich weiß ja, das kannst du nicht. Nicht für uns, nicht für diejenigen, die dir nahe stehen. Ich wünschte nur … nur dieses eine Mal.“


  Angelica wand sich ein bisschen – wortwörtlich und im übertragenen Sinn. Sie wollte diese Tür nicht öffnen. Aber Maia verstand nicht, warum sie sich keine Sorgen um Chas machte, und vielleicht konnte sie ihr nur ein klein wenig Erleichterung verschaffen … ohne diese Tür, mit allem was dahinter lag, zu öffnen. „Es ist nur, ich fühle nicht, dass er in Gefahr ist, Maia. Vielleicht ist es falsch, mir keine Sorgen um ihn zu machen, aber ich denke, ich würde es spüren, wenn er nicht mehr da wäre.“


  Zu ihrer weiteren Überraschung kamen hier von Maia ein kleines Schnüffeln und ein Nicken, als ob sie gerade etwas bestätigt bekommen hatte, was sie bereits wusste. „Ich denke, es ist auch etwas töricht von mir, genauso zu fühlen. Besonders weil ich ja nicht deine … Gabe habe. Aber mir geht es genauso. Ich bin froh, dass du dass auch sagst. Ich hoffe nur, dass wir uns hier nicht nur auf unser Wunschdenken verlassen. Aber … wir stehen uns schon so lange so nah, wir vier, seit Mama und Papa gestorben sind … da fühle ich eine spirituelle Verbundenheit zwischen uns. Das ist vielleicht lächerlich, aber das ist meine einzige Hoffnung.“


  Diese letzten Worte waren eher ein Gemurmel, und Angelica musste genau auf Maias Lippen schauen und versuchen, davon abzulesen. Schuldgefühle schossen ihr kurz durch die Brust – es gäbe einen Weg, um Maia zu erlösen. Doch nein. Das hier war genug.


  Am Ende würde alles gut ausgehen, und Maia musste niemals erfahren, dass Angelica tatsächlich die Tür zu den Visionen vom Leben – und Sterben – all ihrer Geschwister geöffnet hatte. 


  Dieses – schwere – Päckchen musste sie allein tragen. 


   


  DREI


  ~ Worin unserem Helden eine höchst unangenehme Aufgabe auferlegt wird ~


   


  Voss starrte sein Spiegelbild an.


   


  Seine Augen, die selbst an heiteren Abenden selten wirklich ganz geöffnet waren, standen nicht einmal auf halbmast. Und waren blutunterlaufen. Und trübe.


   


  Ungläubig und zutiefst schockiert.


   


  Unmöglich.


   


  „Wie konnte ich nur so verdammt blöde sein?“, fragte er sich selbst im Spiegel. 


   


  Seit Stunden traktierte er sich wieder und wieder mit der gleichen Frage. Aber es war zu spät für Fragen und Selbstvorwürfe. Jetzt musste er entscheiden, wie er weiter vorging.


   


  Nachdem er die verlockende Miss Woodmore verlassen hatte, die ihn mit ihren mal funkelnden, mal ernsten Augen und ihrem einladendem Duft so gereizt, und ihm mit ihrem langen, eleganten Hals Qualen bereitet hatte, waren er, Eddersley und Brickbank ins Rubey’s gegangen. 


   


  Es war entweder das, oder sich ernsthaft mit Corvindale anzulegen. So unterhaltsam das auch hätte sein können, Voss war nicht in der Stimmung gewesen, sich das Hemd zerknittern oder die Kleidung zerreißen zu lassen. 


   


  Und auf einmal stand ihm der Sinn auch nicht mehr nach jener Matrone in Rosa, mit der er zuvor Blicke ausgetauscht hatte. Nein. Seine Bedürfnisse und seine Wut mussten mit wilderen und niedrigeren Genüssen befriedigt werden.


   


  Also hatte er es seinen beiden Begleitern gestattet, ihn mitzuschleppen, und sie gingen ins Rubey’s. 


   


  Die ursprüngliche Rubey war schon lange tot, aber ihr diskretes Etablissement in der Nähe von Charing Cross existierte weiterhin. Die derzeitige „Rubey“ – das war sicher nicht ihr wahrer Name – führte es mit Umsicht und Geschäftsinn weiter, wie all ihre Vorgängerinnen. Alles in allem hatte es im Laufe der Jahrhunderte, so schätzte Voss, mehr als ein Dutzend Rubeys gegeben, welche die Mitglieder der Drakulia mit einem breitem Angebot an Fleischesgelüsten versorgte. 


   


  Drakule hatten anspruchsvolle Wünsche, was Essen, Trinken und Lust betraf, und das Rubey’s erfüllte all ihre Wünsche. Die derzeitige Besitzerin leitete ein Etablissement, das Männer wie Frauen anbot, die es erregend und lustvoll fanden, Vampire ihr Blut trinken zu lassen und sich ihnen auch für sonstige Vergnügungen hinzugeben. Die besten Getränke, das beste Essen – denn auch wenn die Drakule echtes Blut als Nahrung brauchten, so versagten sich viele unter ihnen keineswegs die Nahrung der Sterblichen. So wie sie Brandy oder Wein oder Ale oft mit einem Schuss Blut vermengt tranken, genossen sie auch Textur, Geruch und Geschmack von Essen, selbst wenn es nicht der Ernährung diente. Genau wie Opium und Alkohol, war zubereitetes Essen ein sinnliches Vergnügen und nicht eine Notwendigkeit. 


   


  Einige der beliebtesten unter den Frauen – oder Männern – im Rubey’s waren diejenigen, welche die Vorliebe für Blut mit den Drakule Kunden teilten: Sie tranken von der aufgeschlitzten Vene und vergolten diese einzigartige Lust mit Kopulation – oder was immer der Kunde wollte.


   


  Letzte Nacht hatte Voss sich neben einer Flasche blutroten Burgunders auch die gertenschlanken, sehr willigen Körper drei junger Frauen zum Festmahl gemacht, in einem Zimmer voll von Räucherduft, zur weiteren Luststeigerung aller. Die drei hatten in der Tat rundum befriedigt ausgesehen, als er mit ihnen fertig war.


   


  Aber er fand sich außerstande, seine Lust zu stillen. Und überraschenderweise schien er auch nicht allzu sehr drauf versessen, das zu tun. Er hatte überlegt, sich die einzige weibliche Drakule unter Rubeys Angestellten zu bestellen und sich in ein blutiges und grausames Lager zu betten … aber nicht einmal das lockte ihn. 


   


  Zu blutig, und dann hätte er auch unansehnliche Bisswunden überall am Körper.


   


  Alles vernebelte sich, als er sich einen Pokal von Rubeys ganz besonderem Gebräu schnappte. Vermischt mit Opium und Brandy senkte es über den Rest seiner Nacht einen langen, roten, lustvollen Schleier.


   


  Trotz dieses Schleiers erinnerte er sich, wie er darüber gebrütet hatte, dass Angelica Woodmore nicht so jung sein konnte, wie sie aussah. Zumindest wenn man ihr in die Augen sah. Darin konnte man nicht nur einen scharfen Verstand erkennen, sondern auch ein angeborenes … Verstehen – das erschien ihm das beste Wort dafür. Etwas, was den meisten anderen Frauen abging. Und um ehrlich zu sein, den Männern ebenso.


   


  Und Voss hatte ihr wirklich tief in die kakaobraunen Augen geblickt. Er hatte sogar seinen Bann an ihr ausprobiert, indem er seine Augen mit einem kleinen glühenden Ring um die Iris umgab, einem intensiven, schmeichelnden Locken, bei dem Versuch, sie von dem Ballsaal wegzulocken. Nur um zu sehen, wie ihr Gesicht in jenen lustvollen Momenten aussähe. Vielleicht auch, um irgendeine oder alle Komponenten ihres betörenden Dufts zu entdecken.


   


  Sie war jung und unerfahren, und er bräuchte nicht mehr als ein kleines bisschen seiner Kraft einzusetzen.


   


  Aber … es hatte nicht funktioniert. Sie schien gegen den Zauber in seinen Augen, seinen Bann, immun zu sein.


   


  Er hatte sicherlich nicht mehr im Sinn gehabt, als sie für einen kurzen Moment von dem Treiben abzusondern. Ein kurzer Moment, in dem sie hätten ungestört sein können. Ohne von – wie es dann auch geschehen war – Dimitri unterbrochen zu werden. Verflucht sei der Kerl.


   


  Natürlich hatte Dimitri ihm nicht geglaubt, als er ihm sagte, er habe nur mit ihr tanzen wollen. Und jetzt da ihn sein erschöpftes, unrasiertes Gesicht im Spiegel zwang, die Wahrheit zu sagen, musste Voss zugeben, dass er es an Dimitris Stelle auch nicht geglaubt hätte. 


   


  Abgesehen von Voss’ wahren Absichten gestern Abend blieb die Tatsache bestehen, dass sein sonst unwiderstehlicher Blick, sein Bann, bei Angelica keinerlei Wirkung zeitigte. Und es war später im Rubey’s dann vor allem das, was ihm wie ein Stachel tief im Fleisch gesteckt hatte. 


   


  Seinem – zugegebenermaßen kleindosierten – Charme und Bann ausgesetzt, hatte Miss Woodmore schlicht auf dem Absatz kehrtgemacht und war in Richtung Ballsaal gelaufen, wobei sie ihn quasi hinter sich herschleifte. 


   


  Voss wandte sich vom Spiegel ab und zog sich genervt das restlos ruinierte Halstuch ab, das er bereits seit gestern Abend trug. Jetzt war Mittag schon längst vorbei, und er war auch erst nach Hause zurückgekehrt, als die Sonne schon hoch am Himmel stand. Noch etwas, was letzte Nacht gründlich schiefgegangen war. Eine Nacht, die so vielversprechend begonnen hatte und in der Hölle geendet war. Normalerweise lag er vor Sonnenaufgang schon sicher in seinem eigenen Bett, wo er wie unter Gentlemen üblich bis Mittag schlief. 


   


  Glücklicherweise schien die Sonne heute nur schwach, und Nebel hüllte London in dichte Schwaden ein. Voss würde sich so wenigstens nicht mit Verbrennungen herumschlagen müssen. Ein langer Mantel und reichlich Umsicht hatten ihn davor bewahrt, von versprengten Sonnenstrahlen getroffen zu werden, als er in seine Kutsche stieg.


   


  Sein Hemd war blutbefleckt, und er warf es achtlos auf einen Stuhl. Griesgram würde nicht einmal mit der Wimper zucken. 


   


  Beim Blut Christi! Wie hatte das nur geschehen können?


   


  Sie hatten das Rubey’s etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang verlassen und waren irgendwie in Vauxhall gelandet – das war für sie nur ein kurzer Spaziergang entlang Whitehall und dann noch ein Stück über den Fluss. Drei Drakule in Hochstimmung, die nichts zu befürchten hatten, vor irgendeinem Sterblichen, der sich womöglich mit einer Waffe dort in den Schatten verbarg. Sie waren schnell, stark, und es war ihnen ein Leichtes, alles in der grün gefärbten Dunkelheit zu erkennen. 


   


  Es gab nichts zu befürchten. Das gab es niemals. 


   


  Aber irgendwie kam Voss trotz des roten Nebels seiner ausgelassenen Belustigung die Warnung von Angelica wieder in den Sinn. 


   


  Ich muss Sie anflehen, ihn von der Brücke von Blackfriars fernzuhalten. Ganz besonders heute Nacht. Es war jene Brücke in meinem Traum. Und er trug genau dieselbe Kleidung wie jetzt.


   


  Aber sie liefen über die Westminster Brücke, lärmend und fröhlich, in der Hoffnung, dort in den Gärten eine Bande Diebe oder anderer Taugenichtse zu finden, die von einem Trio aus drei betrunkenen Vampiren terrorisiert werden konnte. Falls nicht, so gab es immer eine beliebige Anzahl junger Dandys mit ihren Begleitern, die sie erschrecken konnten. 


   


  Es war Westminster Bridge, weit weg von Blackfriars, und Voss zögerte nicht, als sie auf die Brücke traten. 


   


  Außerdem: Wie konnte Brickbank denn an einem Sturz von einer Brücke sterben? Es war völlig unmöglich.


   


  Voss lachte über diesen absurden Gedanken. Er lachte laut und ausgiebig, sein Mund stand immer noch offen, als es passierte. 


   


  Ob es nun an Brickbanks Asthenie lag (Heidelbeeren, der arme Kerl), die zu seinem Sturz führte, oder weil ihn das Trinken etwas torkeln ließ, sie würden es nie erfahren. Alles war verschwommen: Wie war er so nahe an den Rand gekommen, was war geschehen, wie hatte es geschehen können? Aber aus irgendeinem Grund stolperte der Mann, und als er noch versuchte, das Gleichgewicht zu finden, fiel er von der Brücke. 


   


  Voss hörte auf zu lachen und rannte dort auf die Seite der Brücke. Er dachte, er würde seinen Freund im Wasser treiben und darüber glucksen sehen, dass zumindest die Hälfte der Prophezeiung eingetreten war … aber so war es nicht. 


   


  Er trieb nicht im Wasser. Und er gluckste auch nicht. 


   


  Der Unfall war einer äußerst unglücklichen Verkettung von Zufällen geschuldet. Irgendwie war Brickbank auf ein altes, halb verrottetes Stück der Hafenlage gefallen, das aus dem Wasser ragte, und hatte sich das Stück Holz mitten durchs Herz gespießt.


   


  Tot. Auf der Stelle. Der einzige Weg, wie ein Drakule sterben konnte.


   


  Bei dem bloßen Gedanken gefror Voss das Blut in den Adern. Brickbank war tot.


   


  Unmöglich. 


   


  Stunden später, nachdem der Leichnam geborgen worden war, und er und Eddersley sich zu den geheimen Hinterzimmern bei White’s aufgemacht hatten, um noch zusammen eine Flasche auf den Schreck zu trinken, war Voss jetzt zu Hause.


   


  Mit einem dröhnendem Schädel, das Blut saftlos, voller Gewissenbisse und Selbsthass. Er hätte es verhindern können. 


   


  Und obendrein pochte auch noch das Teufelsmal an seiner Schulter.


   


  Mit einem Zähnefletschen klingelte er nach Kimton und bestellte ein Bad.


   


  Dreißig Minuten später fühlte sich Voss trotz Schlafmangels schon etwas besser – Dank der Dienste von Kimton, der ihm vorsichtig den Rücken geschrubbt und ihn rasiert hatte. Wenigstens äußerlich sah er jetzt nicht mehr ganz so wie jemand aus, der seinen Freund sterben ließ. Das Anziehen von sauberen, gestärkten und gebügelten Kleidern trug weiter zur Besserung bei. Als er schließlich mit seiner Toilette fertig war, sah er auch wieder so attraktiv und anziehend aus wie immer. 


   


  Denn obwohl es erst später Nachmittag war, und die Sonne noch am Himmel stand, musste Voss ausgehen. Er hatte den ganzen Vormittag mit dem Gedanken geliebäugelt und wusste eigentlich von Anfang an, wie er sich entscheiden würde. Dass lediglich die Details noch zu klären wären.


   


  Er musste mit Miss Angelica Woodmore reden.


   


  Corvindale würde rasen vor Wut, und Voss schwankte lediglich zwischen der Alternative, Angelica einen offiziellen Besuch abzustatten, so dass der Earl sofort erfahren würde, dass er dessen Befehl missachtet hätte. Oder, ob er sie heimlich besuchen sollte, so dass sie ungestört wären.


   


  Letztendlich entschied er sich für den offiziellen Besuch. Corvindale würde eh davon erfahren und das Schlimmste annehmen, und, um ganz ehrlich zu sein, hatte Voss nichts dagegen, ein bisschen Staub um Dimitri herum aufzuwirbeln, verdammter Earl von Corvindale. Besonders in seiner derzeitigen Laune. 


   


  Es wäre ihm auch egal, sich das Hemd zu ruinieren. Er musste seine Gedanken einfach in andere Bahnen lenken. Egal wohin, nur weg von dem, was mit Brickbank geschehen war. 


   


  Als er bei dem relativ kleinen, aber eleganten, gepflegten Woodmore House in Mayfair ankam, entstieg Voss mit Mantel und Handschuhen bekleidet seiner geschlossenen Kutsche (eine recht öde und un-schicke Notwendigkeit für Reisen bei Tag). Außerdem hielt er einen großen Regenschirm hoch – dem Anschein nach, um sein perfekt frisiertes und pomadisiertes Haar vor dem Nieselregen zu schützen. 


   


  Es schoss ihm durch den Kopf, dass die Schwestern womöglich bereits auf den sicheren Landsitz des Earl verfrachtet worden waren. Er war daher überaus angenehm überrascht, als die Tür sofort von einem tadellosen Butler geöffnet wurde. Dieser nahm seine Visitenkarte, Hut und Mantel entgegen, und führte ihn dann prompt in den Salon. Voss hatte nach dem gestrigen Abend erwartet, dass Corvindale strikte Order gegeben hatte, er solle nicht empfangen werden, und hatte sich schon darauf eingestellt, sich den Weg in den Salon mit List oder notfalls auch durch Drängeln zu verschaffen.


   


  Etwas enttäuscht trat er durch die Tür in den Salon und begriff augenblicklich, warum Corvindale keine Notwendigkeit für derlei Order gesehen hatte.


   


  „Voss Arden. Viscount Dewhurst“, kündigte ihn der Butler an.


   


  Nicht weniger als ein halbes Dutzend Gesichter wandten sich ihm zu und betrachteten ihn, allen gemein ein sehr überraschter Ausdruck. Zwei davon gehörten den bezaubernden Woodmore Schwestern – aber die große Mehrheit gehörte Männern.


   


  Natürlich. Voss war so selten tagsüber unterwegs und ganz gewiss nicht allzu vertraut mit den Ritualen der Londoner Gesellschaft heutzutage, dass ihm die strengen Gepflogenheiten für Nachmittagsbesuche völlig entfallen waren.


   


  „Mylord, was für eine Ehre, Sie hier bei uns zu haben“, sagte Angelica, die zwischen zwei weichgesichtigen, recht unreifen Gentlemen auf dem Sofa eingekeilt schien. Sie schien sowohl überrascht als auch erfreut über seine Anwesenheit.


   


  Und vielleicht lag da auch ein ganz zartes Rosa auf ihren Wangen. Er hätte nichts weniger erwartet. 


   


  „Sie nehmen doch etwas Tee?“, fügte sie hinzu.


   


  Tee war nun verdammt noch mal nicht das, weswegen er gekommen war, zumal in seinem Magen immer noch eine Mischung aus Brandy und Wein wild umherschwappte. Ebenso wenig machte er sich aus dem lüsternen Gesichtsausdruck von dem gutaussehenden Dandy, der hinter Angelica stand. Und ihr wahrscheinlich in den Ausschnitt stierte, der ungehobelte Popanz. Harringford oder Harringmede, oder so ähnlich. Er hatte ihn im White’s gesehen.


   


  Derart tölpelhaftes Benehmen hätte Voss sich selbst nie gestattet. Er hatte es ja auch nie nötig, irgendwelche Blicke zu stehlen, egal ob nun kurz oder lasziv. Seine Lippen verzogen sich zu einem selbstzufriedenen Grinsen. 


   


  „Lord Dewhurst“, sagte Maia, die ältere, und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie war auch recht hübsch, mit einem helleren Teint und einem etwas zarteren Körperbau als ihre Schwester. Für einen kurzen Moment fragte Voss sich: Wenn er sie zuerst gesehen hätte, ob es ihn dann wohl auch so danach verlangen würde, mit ihr zu sprechen, wie das bei Angelica der Fall war? Instinktiv beantwortete er sich die Frage mit nein.


   


  Hatte Angelica als einzige die Gabe des Zweiten Gesichts? Oder hatten die anderen sie ebenfalls?


   


  Er nickte den beiden Schwestern zu und ignorierte den Rest der Leute im Zimmer. Nicht-Drakule Mitglieder der Gesellschaft bedeuteten ihm aus einer ganzen Reihe von Gründen nur wenig. Er hatte schon lange die Geduld verloren hinsichtlich all ihrer Regeln: Dieser Schein der rigiden Höflichkeit nach außen hin und unter der dünnen Oberfläche eine Wirklichkeit, die seiner eigenen Welt an Unmoral und Grausamkeit um nichts nachstand. Er war schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass es keinen Grund gab, sich an die Regeln der Sterblichen zu halten, noch nach ihren Standards zu leben. 


   


  Es war eine befreiende Entdeckung gewesen. Und es hatte ihm einen Freibrief gegeben, sich das zu nehmen und das zu tun, wonach ihm gerade der Sinn stand.


   


  Und wie er jetzt hier am Rande des Zimmers stand, ging ihm auf, dass er Angelica Woodmore begehrte. Maßlos. 


   


  Es war Voss nicht entgangen, dass Maia Woodmore keine Willkommensfloskel über die Lippen gekommen war. Er musste annehmen, dass Corvindale ihr alle möglichen Gründe mitgeteilt hatte, warum er ein gänzlich unpassender Umgang war. Aber der Earl lag hoffentlich noch im Bett, wie jeder andere vernünftige Drakule es um die Zeit tat.


   


  Nichtsdestotrotz beschloss Voss, keine weitere Minute zu vertrödeln.


   


  „Ich bedauere sehr, dass ich Sie unterbreche“, sagte er und legte sogar Aufrichtiges Bedauern in seine Stimme, „aber ich muss mit Ihnen sprechen, Miss Woodmore.“


   


  Er schaute Angelica an. Es war also klar, zu welcher der Schwestern er sprach, aber es war Maia, die ihm antwortete. „Dann nehmen Sie doch bitte Platz, Mylord. Wir waren gerade dabei, über das neueste Stück in Drury Lane zu sprechen.“


   


  „Ich wünschte, ich könnte mich zu Ihnen gesellen, denn mir wurde zugetragen, die Hauptdarstellerin lohne den Besuch“, erwiderte Voss, seine Stimme troff geradezu vor Unschuld, „aber ich fürchte, ich kann das Vergnügen Ihrer Gesellschaft nur eine kurze Weile genießen. Und ich muss mit Ihrer Schwester sprechen.“


   


  Während diesem Wortwechsel war Angelica von dem Sofa aufgestanden, hatte ihrer Schwester einen warnenden Blick zugeworfen und sich erfolgreich einen Weg zwischen den vielen Füßen und Beinen der elegant gekleideten Herren gebahnt. Sie trug heute ein blassgelbes Kleid, um den Halsausschnitt, der heute natürlich viel höher lag, zog sich eine goldene Schleife. Ihr Haar war glatt gebürstet und hinten im Nacken zusammengebunden. Ein paar zarte Strähnen spielten ihr ums Gesicht, was ihr das exotische Aussehen einer Elfe verlieh. Eine schmale Goldkette schmiegte sich um ihren Hals, und in der kleinen Grube dort nestelte ein Anhänger in Form eines winzigen Kreuzes. 


   


  Voss schluckte noch einmal und lenkte seine ungezogenen Gedanken dorthin, wo er auch seinen Blick hinwandern ließ: nach oben. Zu ihren Augen. Kakaobraune Augen, so weit und dunkel wie die Nacht. 


   


  „Ich bin sicher, wir wollen Dewhurst nicht unnötig aufhalten“, sprach Angelica zu ihrer Schwester und dem Rest der Gesellschaft. „Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden.“


   


  „Angelica“, sagte Maia und erhob sich. „Ich denke –“


   


  „Haben Sie keine Bedenken, Miss Woodmore.“ Diesmal sprach er ausdrücklich zu der älteren Schwester. „Trotz all der Warnungen, die Ihnen Corvindale mitgegeben haben mag, ich beabsichtige nicht, in den wenigen Momenten, die wir uns dort draußen im Eingang unterhalten werden, Ihre Schwester zu irgendetwas anzustiften.“


   


  Damit verneigte er sich leicht vor Angelica und machte ihr ein Zeichen, ihm voraus aus dem Zimmer zu gehen. Bevor er ihr dorthin folgte, sog er rasch die Luft ein, als sie an ihm vorbeiging, und drehte sich dann noch einmal um, um sich die Gesichter der anwesenden Herren einzuprägen. 


   


  Er kreuzte nacheinander den Blick jedes einzelnen, bis er in ihren Augen den bekannten Funken von Furcht und Schrecken überspringen sah. Hochzufrieden mit sich selbst folgte er dann Angelica aus dem Zimmer.


   


  „Hier drüben ist die Bibliothek“, sagte sie. „Dort können wir uns ungestört unterhalten.“


   


  In der Tat. Voss unterdrückte die jähe Vorfreude. Die Tür bliebe natürlich offen. Aber – Teufel noch mal! Er bekam ein absonderlich prickelndes Gefühl in der Magengegend, als er ihr in das Zimmer folgte. Und seine verfluchte Schulter schmerzte.


   


  Innerlich klopfte er sich auf die sprichwörtliche Schulter und besänftigte seine eigene, als er die Tür nicht nur offen ließ, sondern auch noch viel weiter als eigentlich nötig. Lediglich ein erster Schritt, sagte er sich und seinem Luziferzeichen. Es werden andere Gelegenheiten kommen, wo sie geschlossen werden kann.


   


  Dann drehte er sich zu ihr um, und für einen Augenblick war sein Kopf leer, die Worte ihm entfallen. Angelica stand ihm gegenüber auf der anderen Seite des Zimmers in der Nähe eines hohen Fensters, und wie durch Ironie des Schicksals hatte sich die Sonne gerade einen kleinen Spalt in der Wolkendecke hinter Angelica dort erkämpft. Sie schien durch das Fenster und ergoss sich über Angelica in einem sanften Strom aus warmen Licht … Wärme und Licht, die Voss nicht mehr berührt oder gespürt hatte, seit er achtundzwanzig war.


   


  Einhundertundzwanzig Jahre ohne die Sonne zu spüren.


   


  Für einen Moment packte ihn der beunruhigende Gedanke, Angelica könnte sich als ebenso schwer zu fassen erweisen wie jene Sonnenstrahlen. Aber das war in so vieler Hinsicht absurd. Nichts kam zwischen ihn und das, was er haben wollte.


   


  Und doch hatte sie sich genau dort platziert: Umflossen von einem Glorienschein aus Licht, der ihre dunkle Haut zum Glühen brachte und ihre Haarsträhnen wie helles Feuer flackern ließ. Und trotz allem blieb sie unerreichbar. Das Licht um sie war eine bessere Abschreckung als Corvindale selbst es je hätte sein können.


   


  „Mylord“, fragend lächelte sie ihn an. „Worüber wünschten Sie mit mir zu sprechen?“


   


  War es möglich dass sie es wusste? Hatte Corvindale ihr verraten, wie sie sich vor Voss Arden, Viscount Dewhurst und ein Drakule, schützen konnte?


   


  Er beobachtete sie scharf, wobei er seinen Bann noch nicht einsetzte aber versuchte, ihren Blick zu deuten, ob ihm dort irgendetwas verriet, dass sie genau wusste, was sie tat … aber da war nichts, außer einer neugierigen Freude. Und das festzustellen, bereitete Voss eine nicht unbeträchtliche Freude.


   


  „Mylord“, fragte sie nochmals, „Ist Ihnen nicht wohl? Sie sehen etwas … ermüdet aus.“ Ihre Stimme verstummte.


   


  Verärgert richtete Voss sich auf. Er war perfekt frisiert und gekleidet. Er sah verflucht lecker aus.


   


  „Wie geht es Ihrem Freund Brickbank?“, fuhr sie fort, bevor er etwas erwidern konnte. 


   


  Und auf einmal kam alles wieder: die Bilder, die Schuldgefühle und die Wut, der Grund, warum er hier war. Ein dicker, schwerer Klumpen formte sich in seiner Magengrube.


   


  „Ihm geht es –“, sagte Voss und merkte schockiert, dass es ihm Mühe bereitete, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, „ihm geht es leider gar nicht gut. Das ist auch der Grund, aus dem ich Sie sprechen wollte.“


   


  Alle Farbe war aus Angelicas Gesicht gewichen, und ihre Augen wurden weit. „Mylord, oh nein“, ihre Finger griffen nach der Lehne eines Stuhls, wie nach einer Stütze, und er fragte sich, ob sie womöglich in Ohnmacht fallen würde. 


   


  „Ich fürchte … ja.“ Die Worte blieben ihm fast im Halse stecken, und Voss musste zweimal tief schlucken, um fortzufahren. „Er fiel letzte Nacht von einer Brücke und hätte überlebt, da bin ich sicher, wenn er sich nicht auf einem Stück fauligen Holz aufgespießt hätte.“


   


  Sie hob die freie Hand zum Mund, ihre Augen waren nicht mehr mandelförmig, sondern fast kreisrund. „Es tut mir so entsetzlich Leid, Mylord. Anscheinend vermochten selbst meine Warnungen nichts dagegen auszurichten.“


   


  Voss verlagerte sein Gewicht und versuchte zu entscheiden, ob ihre Bemerkung dazu gedacht war, ihm einen Stich in die Brust zu versetzen, oder ob sie tatsächlich glaubte, dass ihre Warnung wirklich umsonst gewesen war. Ohne hier zu einem Ergebnis zu gelangen, entschied er, ihr weitere Details zu geben. „Das Interessante an der Sache ist, Miss Woodmore, dass mein Freund nicht von Blackfriars, sondern von Westminster Bridge fiel. Ich muss gestehen, ich habe Ihre Warnung nicht komplett außer Acht gelassen. Wir haben Blackfriars gemieden. Sie sagten doch, das sei die fragliche Brücke, nicht wahr?“


   


  Sie machte eine kleine Bewegung, als wäre sie überrascht worden, und trat fast aus ihrem sicheren Kegel von Sonnenschein. Zu diesem Zeitpunkt hätte das jedoch für Voss keinen Unterscheid gemacht, denn gerade eben fühlte er eine ganz unangenehme Kälte in sich aufsteigen. „Sie haben in der Tat Recht. In meinem Traum habe ich Blackfriars gesehen. Man kann diese Brücke nicht mit anderen verwechseln, würden Sie mir da nicht zustimmen?“


   


  Er nickte. 


   


  „Aber was kann das nur bedeuten?“ Ihre Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern, und eine ganze Reihe von Empfindungen glitten ihr über das Gesicht: Nachdenklichkeit, Verwirrung, große Besorgnis. „Was kann es nur bedeuten?“


   


  „Es bedeutet, meiner Meinung nach“, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihnen beiden, „dass, ungeachtet des eklatanten Mangels an Verantwortungsgefühls seiner Begleiter, es schlicht Brickbanks Bestimmung war, gestern zu sterben. Und nichts hätte das abwenden können.“


   


  Bei Luzifers schwarzer Seele. Würde er denn niemals ein Gespräch mit dem Mädel zu Ende bringen können, ohne unterbrochen zu werden?


   


  Voss bemühte sich diesmal nicht einmal, dem eine trockene Bemerkung entgegenzusetzen. Er drehte sich lediglich zu Corvindale um und hob eine gelangweilte Augenbraue. Hinter Corvindale in der Tür stand der Butler mit einem Hut und einem Gehstock in Händen. Offensichtlich war der Earl soeben eingetroffen. 


   


  „Ah, Voss. Was für eine Überraschung dich wiederzusehen. Und so bald.“ Corvindale zeigte ganz normale Zähne in einer gar nicht freundlichen Geste. „Ich nehme an, Miss Woodmore hat dir erzählt, dies ist der letzte Tag, an dem sie und ihre Schwester hier in Turnbull Gäste empfangen? Ich habe sie bereits heute früh davon in Kenntnis gesetzt, und nun sind wir dabei, die für den Umzug nach Blackmont Hall nötigen Vorkehrungen zu treffen, wo beide bis zur Rückkehr ihres Bruders bleiben werden.“


   


  Verfluchte finstere Hölle. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es dort sehr bequem haben werden“, erwiderte Voss. „Schließlich ist dort keine Frau, die sich um alles kümmert. Ich wage gar nicht, mir die zugigen, verstaubten und schlecht beleuchteten Zimmer auszumalen, die sie wahrscheinlich dort vorfinden. Ganz zu schweigen von bösen Geistern, die dort –“


   


  „Mirabella“, erwiderte der Earl ebenso liebenswürdig, „ist gestern Morgen eingetroffen – zusammen mit meiner verwitweten Tante Iliana – und hat alles für die Ankunft der Woodmore Schwestern vorbereitet. Ich hatte, gleich nachdem wir uns im White’s gesprochen hatten, nach ihr geschickt.“ Er blickte jetzt Angelica an. „Meine Schwester ist schon im siebten Himmel beim Gedanken daran, bald weibliche Gäste ihres Alters im Hause zu haben.“


   


  „Du wirst also nicht nur eine, sondern gleich drei junge Damen auf ihren Runden durch die diesjährige Ballsaison begleiten?“ Voss versuchte gar nicht erst, die Schadenfreude zu unterdrücken. „Bälle, Geselligkeiten, Theaterbesuche und dann natürlich noch Almack, das Heiligtum der Heiligtümer von Londons besserer Gesellschaft. Die Bond Street für Einkäufe. Dimitri, das wird ja so ganz anders werden als dein übliches Einsiedlerdasein. Ich freue mich schon auf den Anblick.“


   


  „Ich glaube nicht, dass du in nächster Zeit dafür Zeit haben wirst, Voss. Ich komme gerade von einer Versammlung im White’s.“ Diesmal meinte Dimitri es ehrlich mit seinem Lächeln. „Du wirst als sein letzter Begleiter Brickbanks sterbliche Überreste in seine Heimat überführen. Nach Rumänien.“


   


   


   


  ~*~


   


   


  Maia klopfte ein zweites Mal an die Tür zum Arbeitszimmer des Earl. Während sie auf seine Antwort wartete, schaute sie den Korridor entlang. In ihrem zeitweiligen Zuhause (und sie betete, dass es auch zeitweilig wäre) fielen ihr hier wieder einmal die exquisiten Gemälde und die eleganten Statuen auf. 


   


  Sie waren schneller, als sie es je für möglich gehalten hätte, hierher umgezogen, gleich nach dem Besuch von Lord Dewhurst gestern Nachmittag, und waren heute Morgen hier eingetroffen. Corvindale hatte ihnen nicht einmal gestattet zu packen. Ihre Kleider und Zofen würden im Laufe des heutigen Tages eintreffen. Anscheinend ging alles sehr schnell vonstatten, wenn er sich nur einmal entschlossen hatte.


   


  Blackmont Hall machte seinem Namen in mancher Hinsicht alle Ehre. Denn anstatt das Licht durch offene Fenster und hauchdünne Vorhänge hell auf Biesen- und Spitzenkissen wie bei ihnen in Turnbull fallen zu lassen, war der Wohnsitz des Earl deutlich schlichter eingerichtet. Möbelbezüge und Tapeten waren in dunklen Farben gehalten: Mitternachtsblau, Kohlschwarz, Burgunderrot, Dunkelgrün. Der Stil war streng und männlich. Alles vermittelte den Eindruck, der Besitzer habe sich jegliches Feminine und Weiche verbeten. 


   


  „Ja. Herein“, erklang eine sehr irritierte Stimme. 


   


  Maia schob die Tür auf, holte tief Luft und trat ein. 


   


  Corvindale hatte sich nicht die Mühe gemacht aufzublicken. Er las oder betrachtete gerade ein riesiges Wirtschaftsbuch vor ihm auf seinem Schreibtisch, einige Schreibfedern lagen neben ihm kreuz und quer auf dem Tisch und nicht etwa ordentlich in ihrem Glas. Die vielen Tintenflecke auf dem Tuch, das offensichtlich zum Schutz der Tischplatte gedacht war, verrieten ihr, dass dies wohl der Normalzustand an diesem Arbeitsplatz war. Das Tintenfass neben ihm hatte einen schwarzen Kreis Tinte rundherum und noch ein paar Tintenkreise dazu. Ordentlich gestapelt in der gegenüberliegenden Ecke des Schreibtisches befand sich ein Bündel Papier, beschwert von einem glatten, schwarzen Stein. Und Bücher allenthalben: auf jeder Oberfläche, gestapelt, geschlossen, offen, auf dem Rücken oder andersrum … oder das eine diente in einem anderen gar als Lesezeichen.


   


  „Warum verflucht noch mal zweimal klopfen“, sagte er in dem gleichbleibend freundlichen Ton, als er sich gedankenversunken an der Schläfe kratzte. „Ich habe Sie schon beim ersten Mal gehört. Wa–“, in diesem Moment blickte er auf und schloss den Mund. „Miss Woodmore, ich wusste nicht, dass Sie es sind.“ Er legte seine Schreibfeder in den Stapel zu den übrigen.


   


  „Offensichtlich.“ Sie tat einen weiteren Schritt in das Zimmer, wobei sie die Tür hinter sich weit offen stehen ließ. Es juckte ihr in den Fingern, die Federn aufzusammeln und in ihr Behältnis zu tun sowie das tintenverschmierte Tuch zum Waschen zu geben. Und Grundgütiger, irgendjemand sollte mal die Bücher aufräumen. „Zumindest nehme ich an, Sie hätten nicht so mit mir oder einer meiner Schwestern gesprochen, wenn Sie es gewusst hätten.“ 


   


  Vor den Fenstern, die sich zu beiden Seiten seines Schreibtisches befanden, waren die schweren Vorhänge vorgezogen. Aber die Vorhänge an den Fenstern am anderen Ende des Zimmers waren halb geöffnet. Das Zimmer sah dadurch aus wie im Ungleichgewicht. 


   


  „Wie können Sie in so einer Dunkelheit nur arbeiten?“, fragte sie und lief auf das ihr nächstgelegene Fenster zu.


   


  „Lassen Sie das“, fuhr er sie an, als sie nach den Vorhängen griff. Er richtete sich in seinem Stuhl auf, und ihre Hand sank wieder herab. „Ich habe bereits Mirabella und Crewston aufgetragen, sich um alles zu kümmern, was Sie benötigen. Wenn Sie mit Ihren Zimmern nicht zufrieden sind, schlage ich vor, dass Sie mit meiner Schwester sprechen.“ Er sah wieder nach unten, aber sie bemerkte, dass er nicht zur Feder griff.


   


  „Mylord“, sagte Maia, mit einem Stirnrunzeln Richtung Fenster. Wie konnte er denn nur die Schrift auf jenen Seiten da erkennen? So dunkel wie es hier war, und das uralt aussehende Buch mit einer so krakeligen Schrift. „Ich würde gerne für einen Augenblick mit Ihnen sprechen. Nach dem Ball der Lundhames ist alles so schnell passiert und –“


   


  „Zuerst habe ich also nicht schnell genug auf den Befehlston Ihrer Nachricht reagiert, und jetzt ging es dann zu schnell? Teufel noch mal, Miss Woodmore, entscheiden Sie sich.“


   


  Dank der ungezügelten Zunge von Chas war Maia durch Flüche und ähnlich gelagerte Wortwahl nicht mehr aus der Fassung zu bringen. Sie presste lediglich die Lippen kurz zusammen, um sie dann sogleich zu schürzen: Ihre Schwestern hätten darin eine deutliche Warnung erkannt, aber der Earl war nicht in den Genuss dieser Lektion gekommen. Noch nicht.


   


  „Mylord. Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie mich anschauen, während ich mit Ihnen spreche.“ Sie war sehr stolz darauf, dass kein Zittern in ihrer Stimme lag. 


   


  Corvindale verursachte bei ihr eher Verärgerung denn Angst. Gewiss, er war eine imponierende Erscheinung, und seine brüske Art schreckte einen ab. Er war nicht schön auf die kühne Art von Lord Dewhurst oder wie ihr eigener Alexander, aber er war … eindrucksvoll, würde sie sagen. Wie ein Falke, von einer gewissen Strenge. Die lange, schmale Nase – wie eine feine Schneide zwischen den hohen, markanten Wangenknochen.


   


  Aber ein Mann, selbst ein so offensichtlich wütender, wie er es jetzt war, schreckte sie nicht. 


   


  Diejenigen, die ihre Finsternis und ihre Unzucht unter Lächeln und Charme verbargen. Das waren viel schrecklichere Menschen als die unüberlegt aufbrausenden.


   


  Ihr Bruder hatte von ihm stets mit Respekt und auch ein bisschen Ehrfurcht gesprochen. Jeder, der in Chas Woodmore Ehrfurcht hervorrufen konnte, musste in der Tat wahrhaft vertrauenswürdig sein. Aber es wäre für sie eine Lüge, ihre Verärgerung darüber zu leugnen, dass ihr Bruder sie in diese Lage gebracht hatte. 


   


  Nun, da sie in den Halbschatten seines Arbeitszimmers wartete, hielt der Earl für einen Augenblick inne und blickte dann auf, Widerwillen strömte ihm aus jeder Pore. 


   


  Für einen kurzen Augenblick fühlte Maia sich … wackelig, und es schwindelte ihr leicht. Dann bewegte er sich, sein dunkler Blick veränderte sich, und sie konnte wieder richtig atmen.


   


  Dämliches Mondkalb. Kein Grund mich so anzustarren. „Danke“, sagte sie stattdessen und faltete die Hände ordentlich vor sich ineinander und hielt ihre eigene Verärgerung im Zaum. Wie oft schon war Chas auf Wochen hinaus nach Paris oder Wien oder Barcelona ohne ein Wort verschwunden und ließ seine Schwestern und Mrs. Fernfeather alleine zurück? Warum hatte er nur dieses Mal darauf bestanden, Corvindale hinzuzuziehen?


   


  Maia war daran gewöhnt, auf ihre Schwestern und sich Acht zu geben. Sie würde bald vermählt sein. Sie brauchte diesen Earl mit seiner finsteren Miene nicht, der sie herumkommandierte, aus ihrem Haus zerrte und darauf bestand, dass sie in dieses dunkle und trübsinnige Heim kämen. Binnen eines Tages.


   


  „Was. Wünschen. Sie. Miss Woodmore?“


   


  „Unsere Räume sind sehr bequem“, sagte sie eilig und fühlte ihre Wangen rot werden. Wirklich. „Mirabella ist überaus hilfsbereit gewesen, und Crewston und Mrs. Hunburgh ebenso. Meine Schwester und ich sind sehr dankbar, dass Sie sich bereit erklärt haben, dem Wunsch meines Bruders nachzukommen, sich um uns zu kümmern.“ Das war sogar aufrichtig gemeint. „Wie ich in meinem Brief erwähnte, war ich vor seinem Verschwinden hinsichtlich seiner Vorkehrungen nicht im Bilde. Wir bleiben sonst immer mit Mrs. Fernfeather und ihrem Mann alleine zurück. Es kam daher überaus überraschend, dass er es nun anders vorgesehen hatte. Nichtsdestotrotz …. ich wünsche nicht, Ihne–, Ihrem Haushalt länger als unbedingt nötig zur Last zu fallen.“


   


  „Das ist etwas, in dem wir uns absolut einig sind, Miss Woodmore.“


   


  Sie richtete sich auf und schürzte erneut die Lippen. „Und daher wollte ich Sie von unseren Plänen in Kenntnis setzen, uns bald nach Shropshire zu begeben, sobald alles dort vorbereitet ist. Mein Verlobter wird demnächst wieder vom Festland zurück sein, und wenn wir vermählt sind, werde ich natürlich nicht mehr Ihre Verantwortung sein. Meine Schwestern, die jüngste mit eingeschlossen, werden bei mir leben und –“ 


   


  „Ein merkwürdiger Zeitpunkt, um eine Hochzeit zu planen. Wo Ihr Bruder verschwunden ist, Miss Woodmore. Oder drängt es Sie so sehr in die Ehe, dass Sie diese noch eingehen wollen, bevor Sie herausfinden können, was Ihrem Bruder widerfahren ist?“


   


  Maia atmete jetzt ganz ruhig und ließ sich dabei Zeit. Wie sollte man einer solchen Unverschämtheit auch sonst begegnen? Sie wählte einen anderen Weg. „Mein Verlobter, Mr. Alexander Brad–“


   


  „Ich bin gänzlich im Bilde hinsichtlich der Identität Ihres Verlobten, Miss Woodmore“, unterbrach er sie schneidend. Corvindale presste die Lippen aufeinander. Dann fuhr er fort. „Im Laufe der Jahre war Ihr Bruder so umsichtig, mir stets alle Informationen zukommen zu lassen, die ich benötigen sollte, wenn – dieser Fall einträfe. Es tut mir außerordentlich Leid, das es so gekommen ist.“


   


  Zum ersten Mal wich die Kälte ein wenig aus seiner Stimme. Oder vielleicht bildete sie sich das auch ein, denn sonst schien er unnachgiebig wie zuvor. Sein Bedauern war selbstverständlich nicht auf das Verschwinden von Chas zurückzuführen, sondern darauf, wie lästig das für sein Leben war. 


   


  Nun, das war ihnen beiden also lästig. Und sie war dabei, diesen Zustand schnellstmöglich zu beenden. 


   


  Maia warf einen Blick hinüber auf seine besudelten Finger, mit der Tinte sogar an der Außenkante seiner linken Hand. Natürlich. Zu ungeduldig, um die Tinte antrocknen zu lassen, bevor er wieder drüber schrieb. Als Linkshänderin hatte sie diese Lektion selber auch lernen müssen. Und da fiel ihr auf, dass sie noch nie die bloßen Hände eines Mannes gesehen hatte. Außer bei Chas und ihrem Vater. Ohne Handschuhe schienen sie um so vieles kräftiger und eleganter, als wenn sie in weißen Stoff gehüllt waren. 


   


  Sie blinzelte und schaute hoch, und merkte, dass für ein paar Augenblicke lang nur Schweigen im Raum gewesen sein musste. Er schaute wieder in das Wirtschaftsbuch, und Maia atmete erleichtert auf, dass er sie nicht anstarrte und darauf wartete, sie möge etwas sagen.


   


  „Als Chas jetzt nach Paris aufgebrochen ist“, sagte sie und lief zum sonnigen Ende des Arbeitszimmers, „hat er etwas getan, was er sonst nie tat. Er hinterließ Anweisungen für den Fall, dass wir über zwei Wochen lang keine Nachricht von ihm erhalten. Als hätte er befürchtet, etwas könnte passieren. Er hinterließ einen versiegelten Umschlag, der in diesem Falle, und nur in diesem, geöffnet werden solle. Wie es dann auch geschah. Sein Brief wies mich an, Sie sofort zu benachrichtigen, wenn wir zwei Wochen nichts von ihm gehört hätten, Mylord.“


   


  „So stand es in Ihrem Brief, Miss Woodmore. Und so haben Sie mir bereits –“ 


   


  „Ich hatte gehofft, Sie hätten vielleicht Nachricht von ihm erhalten. Oder … wüssten etwas. Er hat uns niemals erzählt, weswegen er so viel reiste, oder was er tat. Ich weiß nicht einmal … Ich weiß nicht einmal, welcher Art Ihre Verbindung zu ihm ist.“ Maia musste kämpfen, um ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. War sie die Einzige, die sich Sorgen um sein Verschwinden machte? Im Vorbeigehen strich sie mit steifen Fingern über einen kleinen Tisch. 


   


  „Ich habe zwar keine Nachricht von ihm selbst erhalten“, sprach Corvindale von hinter seinem Schreibtisch, „Ich versichere Ihnen jedoch, dass ich in der Sache meine eigenen Nachforschungen eingeleitet habe.“ Seine Stimme war tief und besänftigend.


   


  „Haben Sie?“ Überrascht drehte sie sich um, Erleichterung war spürbar in ihrer Stimme zu hören. 


   


  „Das habe ich.“ Er hatte sich wieder in das wohl interessanteste Wirtschaftsbuch seit Menschengedenken vertieft. „Ich fürchte, ich kann Ihnen noch nichts berichten, aber, Miss Woodmore, ich werde herausfinden, was ihm passiert ist.“ Hier blickte er zu ihr auf. „Ihr Bruder ist ein sehr geschätzter Geschäftspartner von mir. Auch ich wünsche nicht, dass ihm irgendetwas widerfährt, Miss Woodmore.“


   


  Die Bestimmtheit und die Drohung, die hinter seinen Worten stand, verursachten bei Maia eine ungeheure Erleichterung. Endlich. Zum ersten Mal, seit dem Verschwinden. „Ich danke Ihnen, Mylord“, sagte sie, und diesmal verriet ihre Stimme auch ihre Gefühle. „Und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie so bald als möglich von der Bürde befreie, sich um meine Schwestern und mich kümmern zu müssen.“


   


  „Überstürzen Sie nichts, Miss Woodmore.“ Sein Blick streifte die offene Tür, bevor er wieder bei ihr ankam. „Mirabella wird doch sehr enttäuscht sein, sollten Sie so bald nach Ihrer Ankunft schon wieder abreisen. Sie hat sich schon lange auf eine richtige Ballsaison gefreut.“


   


  Maia nickte. So viel war auch ihr klar geworden, in ihren Gesprächen mit dem hübschen rothaarigen Mädchen, das gerade achtzehn geworden war und ihrem Bruder so gar nicht ähnlich sah. Denn Mirabella lächelte und lachte sogar. „Sie erwähnte, dass sie Sie schon jahrelang nicht mehr gesehen hat, und dass sie schon jede Hoffnung aufgegeben hatte, jemals Debütantin zu sein. Sie ist ja noch nicht einmal bei Hofe präsentiert worden.“


   


  Es schien in der Tat so, dass Mirabella ungeachtet ihrer ausgezeichneten Fähigkeiten, einen Haushalt zu führen und zu leiten – ihren eigenen Worten zufolge hatte sie viel zu tun gehabt, seit sie von dem kleinen Landsitz in Wales herbeordert worden war, um Blackmont auf den Besuch der Woodmore Schwestern vorzubereiten – hoffnungslos unbedarft in Fragen der Londoner Gesellschaft war. Da das Mädchen schon über sieben Jahre nicht mehr in London gewesen war, verwunderte ihr Mangel an Selbstvertrauen Maia nicht.


   


  „In der Tat.“ Die Antwort von Corvindale verpflichtete sich zu nichts. „Habe ich recht verstanden, dass Sie drei morgen Abend an einem gesellschaftlichen Ereignis teilnehmen werden?“ Er war wieder in sein Wirtschaftsbuch vertieft, aber diesmal hatte er sich eine der Federn genommen. Die Audienz, wie auch immer, war anscheinend beendet.


   


  „Der Sterlinghouse Mittsommer Maskenball“, erklärte Maia. „Auch wenn Ihre Schwester noch nicht offiziell debütiert hat, kann sie dort maskiert teilnehmen. Sie ist recht …“ Sie verstummte. Sie wusste genau, wann es an der Zeit war zu gehen. „Danke dafür, dass Sie mich etwas haben beruhigen können. Mylord. Ich hoffe inständig, Sie erhalten bald Nachricht von meinem Bruder.“


   


  „Das werde ich  sicherlich“, erwiderte er, tauchte die Feder ins Fass und begann zu schreiben.


   


  Das Kratzen der Feder auf dem Papier füllte die Stille, kurz unterbrochen, als sie an seinem Schreibtisch vorbeiging, die Blätter auf seinem Tisch sanft aufflatterten, bevor sie das Zimmer verließ.  


  VIER


  ~ Miss Woodmore tanzt Walzer ~


   


  „Versuch heute Abend doch einmal, dich nicht daneben zu benehmen“, flüsterte ihr Maia zu, kurz vor ihrer Ankunft beim Sterlinghouse Anwesen. „Sei Mirabella ein Vorbild.“


   


  Angelica ignorierte sie und versuchte, möglichst weit weg in ihrer Ecke zu sitzen, nicht dass zur geflüsterten Ermahnung von Maia auch noch ein kräftiger Druck an ihrem Arm hinzukäme.


   


  Ihnen gegenüber saßen Mirabella und ihre Tante Iliana, eine angenehme Frau, die um die vierzig, fünfzig sein mochte. Angelica wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, dass ihre Anstandsdame nicht einer dieser tratschsüchtigen alten Jungfern oder Witwen, die so oft die Wache über Benehmen sowie Tugend ihrer Schützlinge übernahmen, mit diesem typisch leeren Blick, etwa wie Mrs. Fernfeather bei ihnen zu Hause.


   


  Sie hegte den Verdacht, dass Tante Iliana sich als ausnehmend unterhaltsam und interessant entpuppen könnte, wenn man von dem Funkeln in ihren leuchtend blauen Augen ausging. 


   


  „Ich glaube nicht, dass du heute Abend Grund zur Sorgen haben wirst“, wisperte Angelica zu ihrer Schwester hinüber. „Niemand wird uns erkennen, bis wir die Masken abnehmen. Mein Betragen bis dahin wird also gänzlich inkognito bleiben.“ Sie lächelte und hielt die schwarze Samtmaske hoch, die noch mit einer kleinen Bordüre aus schwarz-goldener Spitze versehen war, unter der man von Wangen und Mund dann lediglich eine flüchtigen Blick würde erhaschen können. Der Rest ihres Gesichts von der Nase bis zu den Brauen wurde von der Maske komplett verhüllt. „Dein Name wird in meine skandalösen Taten nicht mit hineingezogen werden.“


   


  „Wir setzen uns die Masken auf, bevor wir ankommen?“, fragte Mirabella. Ihre Stimme klang aufgeregt, es war ihr erstes gesellschaftliches Ereignis in London, obwohl sie noch nicht bei Hofe präsentiert worden war. Auch musste ihre Garderobe dringend erneuert werden. Ihre Maske war aus elfenbeinfarbener Seide, überzogen von Spitze, die unten bis zum Kinn fiel und oben mit einem steifen Spitzenbesatz abschloss, der bis über den Haaransatz reichte. Heute Abend war das eher unnötig, denn sie trug eine weiße Perücke, die selbst das darin festgemachte Krönchen überragte. 


   


  „Ja. Man wird uns zwar ankündigen, aber nicht unter unserem wahren Namen“, erklärte Maia, bevor Tante Iliana den Mund aufmachen konnte. Sie hielt ihre goldene Maske in der Hand, ebenso wie das königliche Zepter, das zu ihrem Kostüm gehörte. „Nur unter dem Namen unserer Kostüme.“


   


  Angelica sah, wie die ältere Frau kurz aufmerkte, aber dann ihre Lippen schloss und sich wieder zurücklehnte, so als ob sie dem älteren Woodmore Mädchen hier die Zügel überlassen wolle. Sie schien nicht unbedingt dankbar dafür, doch war sie zumindest willens, Maias Hang zum Herumkommandieren hinzunehmen. Angelica war dafür dankbar, denn trotz der gelegentlich erdrückenden Sorgfalt, die Maia ihr angedeihen ließ, liebte und bewunderte sie ihre Schwester und hätte Meinungsverschiedenheiten zwischen den beiden Damen bedauert. 


   


  „Um Mitternacht sollen alle Masken fallen“, fuhr Maia fort. „Obwohl es letztes Jahr auch fast ein Uhr wurde, weil vorher niemand so weit war.“


   


  „Wir sind da“, sagte Angelica, als sie die Stimmen des Kutschers und der Diener hörte. Sie raffte ihr fließendes Gewand zusammen, um den anderen Raum zu geben. 


   


  Da schwang die Tür auch schon auf, und den drei jungen sowie der älteren Dame wurde aus der Kutsche geholfen. 


   


  Da gab es einen Engel in weißer Spitze mit einer hoch aufgetürmten Perücke.


   


  Hinter ihr stieg eine zierliche Kleopatra in Gold aus, über und über mit Juwelen behängt, die ihren Stab schwang. Sie wurde gefolgt von einer Königin Elizabeth mit steifer Halskrause, deren umfangreicher Reifrock mit einiger Mühe umständlich durch die Kutschentür bugsiert werden musste.


   


  Zuletzt entstieg der Kutsche Atropos, die in Händen ihre Schicksalsschere und einen Strang des Schicksalsfadens hielt. Ihr mit Gold durchwirktes schwarzes Gewand war nach griechischer Manier in zwei Schichten drapiert: von der Schulter bis zur Taille, dann noch einmal um sie herum, um dann wieder von der Taille abwärts bis zu den Füßen zu fallen. Es war eine wirkungsvolle Mischung aus Eleganz und Sinnlichkeit, wo der leichte, glitzernde Stoff sich an ihren Ausschnitt und ihre Hüften schmiegte, aber sie auch frei umfloss, und ihre Gestalt jederzeit verhüllen konnte. 


   


  Ihre Arme waren bis auf lange schwarze Handschuhe nackt, und am Handgelenk baumelte ein kleiner Pompadour für Strang und Schere. Kamelienblüten aus goldenem Material saßen an den Schulternfalten des Kleides, entlang der üppigen Schleppe, die sich in kleinen Wellen über den Boden ergoss, sowie an den Handschuhen, wo sie sich vom Handgelenk bis zum Ellbogen hochzogen. Ihr schwarzes Haar hatte man in viele Flechten unterteilt, die mit Gold umwickelt hoch oben wie eine Krone auf ihrem Kopf zusammengefasst waren und von dort in schwerer Fülle zum Hals herabfielen. 


   


  Angelica fand rasch heraus, dass die schwarze Spitze des unteren Teils ihrer Maske sie an Wangen und Oberlippe kitzelte, und überlegte sich kurz, die Bordüre abzureißen. Aber nachdem sie in den Ballsaal gelangt war, verwarf sie die Idee sofort.


   


  Heute Abend wollte sie so anonym wie möglich sein. Eine prickelnde Vorfreude hatte sie erfasst, und sie fühlte sich wagemutig und frei. Sie wollte nicht irgendwelchen jungen Damen begegnen, die kurz vor der Hochzeit standen und sie zu ihren Zukünftigen befragen wollten. 


   


  Angelicas Unruhe ließ sich zum Teil auf die Unterhaltung mit Dewhurst zurückführen. Nein – sie würde ihn in ihren Gedanken Voss nennen, so wie Corvindale. Der Name passte viel besser zu ihm als einer, der an eine Wiese im frühen Morgenlicht erinnerte. Trotz seiner goldbraunen Haare glich er keinesfalls einem sonnigen Morgen. Schon eher einem Nachmittag, überzogen von einem sanften Sommerschauer: ein wunderschöner Anblick, aber mit einem Hauch von Schatten und Schwermut. 


   


  Insgeheim musste sie über diese Laune lächeln. Als Maia mit Tante Iliana damit beschäftigt war, die Flügel von Mirabella aufzurichten, nutzte Angelica die Gelegenheit, ihr zu entwischen. Sie hatte das Engelskostüm in der letzten Ballsaison getragen und wusste, wie hinderlich solche Flügel beim Ballvergnügen werden konnten. Sie verhedderten sich beim Tanzen, ihre Spitzen bedrängten andere, wann immer man sich einen Weg durch die Menge bahnte, und das Gurtwerk, an dem sie befestigt waren, fühlte sich wie ein altmodisches langes Korsett an. Angelica hatte damals leider zu spät begriffen, dass Maia ihr dieses Kostüm genau deswegen vorgeschlagen hatte, und hatte beschlossen, von da ab ihre Kostüme selbst auszusuchen. 


   


  In ihrem fließenden Gewand war es Angelica ein Leichtes, zwischen einem Romeo und einer Waldfee, mit einem ebenso hinderlichen Flügelpaar, hindurchzuschlüpfen und sich im Gedränge zu verlieren. 


   


  Heute Abend gab es keine Tanzkarten. Niemand stellte sich vor. Keine Anstandsdamen (oder Schwestern), die einen mit Argusaugen beobachteten, und jegliches Fehlverhalten sofort ahndeten. 


   


  Kein Wunder war der Sterlinghouse Maskenball bei jedermann so beliebt.


   


  Das Motto des heutigen Abends war das antike Babylon, und Lady Sterlinghouse hatte sich selbst übertroffen. Pflanzen hingen von hoch oben an den Wänden herab, deren mit Blüten besetzte Ranken gleich Rapunzels Haar herunterfielen und zarte Düfte verströmten. Springbrunnen gluckerten als Begleitung zum leisen Geplätscher von Ballgeflüster und Musik, so dass man nichts verstehen konnte, es sei denn, es wurde aus nächster Nähe geraunt. Diener waren im Stil des antiken Babylons in lange Roben mit geometrischen Mustern gekleidet und trugen Tabletts umher, die überquollen vor Speisen und Getränken. 


   


  Angelica stand neben einem Brunnen und fragte sich, woher das Wasser wohl kam, das sich über mehrere Becken ergoss und die Luft angenehm feucht hielt, als ein schneidiger Ritter sich näherte. Glücklicherweise trug er kein Kettenhemd, lediglich verziertes Leder über Wams und Hose. 


   


  „Sie beabsichtigen hoffentlich nicht, diese hier gegen mich zu richten“, sagte er und deutete mit der Hand zu ihrer Schere. 


   


  Sie konnte nicht genau sagen, ob sie seine Stimme erkannte, weil diese zwischen den Brunnen und anderen Geräuschen unterging, aber er kam ihr bekannt vor. Also lächelte Angelica und rollte ein Stück des goldenen Fadens auf. Sie hielt es hoch und tat, als würde sie ihm Maß nehmen, und versuchte hinter seine Maske zu schauen. Aber es war schattig und dunkel, und es gelang ihr nicht. „Nein. Ich glaube, Ihre Zeit ist noch nicht gekommen, Herr Ritter. Sie werden noch andere Lanzen und Herzen brechen.“


   


  Er lachte, und da erkannte sie ihn. Der junge Viscount Harrington, eine sehr gute Partie, mit dem sie bereits bei mehreren Anlässen getanzt hatte und einmal sogar Arm in Arm auf die Terrasse hinausspaziert war. Hatte er sie erkannt? Hatte er sie aufgespürt?


   


  „Vielleicht gewähren Sie einem gewöhnlichen Sterblichen einen Wunsch“, schlug er vor, „es würde mir zur Ehre gereichen, im nächsten Turnier Ihre Farben zu tragen.“


   


  Angelica lächelte und schnitt ein großzügiges Stück Faden von ihrem Strang ab. „Ich gelobe, dass dies nichts weiter als ein Zeichen der Gunst einer Maid sei, und heute Nacht nicht das Werk von Atropos“, sprach sie zu ihm und wickelte es fest um seinen Arm. 


   


  „Sie sind es also“, sagte er dann und lächelte hinter seiner Ledermaske. „Ich war mir fast sicher, Miss Woodmore. Es war Ihr Haar, und wie Sie sich bewegen. Aber jetzt ist es gewiss. Gewähren Sie mir außer dieser Gunst auch noch den nächsten Tanz?“


   


  „Selbstverständlich. Es wird mir ein Vergnügen sein“, erwiderte sie, und steckte Schere und Strang vorsichtig in ihr Handtäschchen, so dass die Spitzen sicher in eine Ecke des kleinen Beutels zeigten. Dann nahm sie seinen Arm und gestattete ihm, sie durch die Menge zur Tanzfläche zu führen.


   


  „Es ist ein Walzer“, bemerkte er, als die Musiker ein neues Lied anstimmten. „Sie gestatten?“, fragte er nochmals und drehte das Gesicht zu ihr, als sie an der Tanzfläche angelangt waren.


   


  Das Prickeln des Verbotenen durchschoss Angelica, und sie knickste leicht, „ja, Mylord.“


   


  Ihr erster Walzer.


   


  Angelicas Herz klopfte ein wenig schneller, als Harrington ihr behutsam die ungewohnte Körperhaltung des Tanzes zeigte und sie fast umarmte. Sie musste rasch ein nervöses Lächeln unterdrücken. Beim Lernen der Schritte scharrte Angelica kurz mit ihrem zierlichen Schuh, am Anfang zwar etwas zögerlich glitten sie dann aber in den Rhythmus der Musik hinein. 


   


  Zum Dreivierteltakt drehten sie die Runde um den Ballsaal, wobei sie mit den Schrittfolgen kleine Kreisel drehten. Angelica genoss die Freiheit dieser Art des Tanzes – so anders als ein Formationstanz oder die Quadrille, wo jeder Augenblick seine genaue Choreographie hatte, und die kleinste Abweichung alles durcheinander brachte.


   


  Aber während sie Harrington stets sehr charmant und recht gutaussehend gefunden hatte, wurde ihr erst jetzt klar, wo sie ihm sehr nah – eigentlich fast intim – gegenüberstand, dass seine Schultern nicht ganz so breit waren, wie sie angenommen hatte. Und während in seinen Bewegungen eine Leichtigkeit lag, so fehlte doch eine gewisse Anziehungskraft und Selbstsicherheit. 


   


  Sie entdeckte, dass es bei einem Walzer wesentlich einfacher war sich zu unterhalten als bei anderen herkömmlichen Tänzen. Anstatt immer wieder auseinanderzugehen, um sich dann wieder zu finden, hatten sie und ihr Tanzpartner hier die Gelegenheit für einen Schlagabtausch ohne Unterbrechungen. Harrington schlug eine Kutschfahrt im Park für einen Tag vor – was sie nicht ausschlug – und erkundigte sich nach dem Befinden ihrer Schwestern. Er hätte gehört, sie wären jetzt alle Mündel des Earl von Corvindale.


   


  „Ja, das ist wahr“, bestätigte Angelica ihm. „Aber erst seit gestern, und ich bin nicht sicher, wie lange wir noch auf Blackmont Hall bleiben werden.“


   


  „Sie haben das mit keiner Silbe erwähnt, als ich Ihnen vor zwei Tagen einen Besuch abgestattet habe“, bemerkte er, was sie dann auch daran erinnerte, dass er in der Tat an jenem Tag in ihrem Empfangszimmer gewesen war. 


   


  An dem Tag, als Dewhurst – Voss – gekommen war und ihr von Lord Brickbank erzählt hatte.


   


  Plötzlich schien ihr der Ball etwas weniger schön.


   


  Brickbank war tot, und anscheinend hatte weder sie noch irgendjemand anderes das abwenden können. Diese Tatsache hatte ohne Unterlass an ihr genagt, sie in einer Weise geplagt, wie nichts sie seit der Entdeckung ihrer besonderen Gabe – wenn man es so nennen konnte – hatte beunruhigen können. Der Vorfall beunruhigte sie, weil er sich ihr ungebeten aufgedrängt hatte. Der Traum hatte sie ohne Vorwarnung erwischt, im Gegensatz zu den anderen Visionen, wo sie sich immer konzentrieren und diese heraufbeschwören musste, um ihre Prophezeiungen sprechen zu können.


   


  Angelica hoffte inständig, keine weiteren Träume solcher Art zu haben. Denn wenn sie ihr Zweites Gesicht anrief, um einer Frau bei Entscheidungen hinsichtlich ihrer Zukunft zu helfen, so war das eine Sache … aber das hier war so ganz anders gewesen. So unerwartet. 


   


  Sie hatte Brickbank nicht gekannt. Voss hingegen hatte sie in jenen kurzen Momenten zwischen ihnen gut genug kennengelernt, um ihn jetzt stärker zu vermissen, als sie es für möglich gehalten hätte. Er war jetzt wahrscheinlich schon auf halbem Weg nach Rumänien und geleitete seinen Freund dort zu dessen Familiengrab. Wie lange brauchte man, um bis nach Rumänien zu kommen?


   


  Und zurück?


   


  Und warum war ihr das überhaupt wichtig?


   


  Gerade als Harrington sie nicht ganz elegant herumwirbelte, erblickte Angelica die Gestalt neben dem Brunnen, die sie kurz zuvor schon beobachtet hatte. Er schien sie zu beobachten, und ein kleiner Schauer durchfuhr sie bei der Intensität seines Blickes.


   


  Schatten fielen rund um ihn herum, und die schwarze Maske, die er trug, verhüllte sein Gesicht bis auf das untere Drittel. Die breite Krempe seines Huts und ein weiter, schwerer Mantel trugen weiter zu seiner Verkleidung bei. Aber er beobachtete sie.


   


  Ihr Herz schlug schneller, und als der Tanz vorüber war, und Harrington sie von der Tanzfläche führte, warf sie einen Blick zurück. Er schaute ihr immer noch nach. Als sich ihre Blicke über den Saal hinweg trafen, machte er eine kurze Verbeugung zum Gruß. Dann schob sich jemand zwischen sie und versperrte ihr die Sicht, und dann noch jemand. Als Angelica danach wieder zu der Stelle schaute, war er nicht mehr dort. 


   


  Sie brauchte einen Moment, um ihr Herz wieder ruhig schlagen zu lassen und ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. War es möglich, dass Voss hier wäre? Dass er nicht nach Rumänien abgereist war? Wer sie so dreist beobachtete – das konnte nur er sein. 


   


  Bei diesem Gedanken flatterte ihr der Magen, und sie musste an sich halten, nicht wieder zurückzublicken, als ihr Tanzpartner – dessen Name ihr fast entfallen war – sie durch Trauben von Menschen zog: einen Wegelagerer, einen Bogenschützen, einen Hamlet und eine Ophelia, eine Diana sowie einen Schmetterling. 


   


  „Miss Woodmore?“


   


  Sie schaute zu Harrington auf und merkte, dass er wohl schon eine ganze Weile versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. „Meine Kehle ist ganz ausgetrocknet“, sagte sie mit einem Lächeln und benutzte Maias Vorwand, um sich – entweder vorübergehend oder dauerhaft – eines Begleiters zu entledigen. 


   


  „Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen?“, fragte er und beugte sich zu ihr herab. Er roch angenehm – ein leicht holziger Geruch. „Damit Sie nicht in einer Schlange stehen müssen?“


   


  „Ja, sehr gerne. Ich habe gesehen, es gibt da ein erfrischendes Getränk mit Zitrone. Das klingt ganz wunderbar.“ Da die Maske ihr Gesicht verhüllte, konnte sie nicht mit den Wimpern klimpern, aber sie schaute zu ihm auf und lächelte.


   


  Als Harrington davoneilte, fiel Angelica ironischerweise ein, dass sie sich unlängst auf die gleiche Art und Weise eines anderen Begleiters entledigt hatte, um mit Harrington sprechen zu können. Bevor sie sich letztendlich auf Alexander Bradington festgelegt hatte, hatte Maia sehr geschickt all ihre Galane herumjongliert und wäre heute sicher stolz auf ihre kleine Schwester gewesen.


   


  „Würden Sie gerne tanzen?“, erklang eine tiefe Stimme hinter ihr. 


   


  Angelica unterdrückte gerade noch den Impuls, sich mit einer erschrockenen Hand an die Brust zu greifen. Stattdessen richtete sie sich auf. Wie war er nur so schnell hier herübergelangt? „Aber gerne“, erwiderte sie und drehte sich um. Ihr Herz hämmerte und unter ihren Handschuhen waren ihr die Hände feucht geworden. 


   


  Es war er, vielleicht nicht ganz so groß wie in ihrer Erinnerung, aber dunkler und noch imposanter als zuvor, dank seiner komplett schwarzen Aufmachung und des breiten Huts. Der dunkle Mantel ging ihm von der Schulter bis fast zum Boden, und eine Maske verhüllte sein Gesicht von den Schläfen bis zur Oberlippe. Das ließ nur noch ein Stück seines Kiefers und Wangen frei, aber selbst auf diese fielen Schatten von dem hohen elisabethanischen Kragen. 


   


  „Oder würden Sie ein wenig frische Luft unter den Sternen vorziehen?“, fügte er hinzu. 


   


  Seine Augen und sein Gesicht lagen im Schatten, und er sprach so leise und so nah am Ohr, dass – obwohl sie verstand, was er sagte, und sein Atem warm auf ihrer Haut lag – sie nicht in der Lage war, seine Stimme zu erkennen. 


   


  So gern sie auch mit Lord Dewhurst … Voss … unter den Sternen spazieren gegangen wäre – bis sie sicher war, dass es auch wirklich er war, würde Angelica nichts derlei Skandalöses tun. 


   


  Obwohl, sie war ja maskiert. Außer ihrer Schwester würde niemand sie erkennen. „Vielleicht wäre etwas frische Luft nach dem Tanz willkommen“, sagte sie umsichtig. Das würde ihr Zeit verschaffen.


   


  „Dann kommen Sie“, sagte er und zog sie auf die Tanzfläche.


   


  Die Musik hatte schon begonnen: noch ein Walzer. Nur auf einem Maskenball konnte es so viele dieser skandalösen Tänze hintereinander geben, und die Ungehörigkeit ließ Angelica leicht prickeln, als sie ihm gestattete, sie in die Ausgangsposition zu wirbeln.


   


  „Haben Sie Nachricht von Ihrem Bruder erhalten?“, murmelte er.


   


  Es war also Voss. Angelica wurde das Herz leicht, als sie zu ihm auflächelte, und die Freude sich in ihren Augen zeigte. „Das habe ich nicht“, erwiderte sie. „Aber ich bin überrascht, Sie hier zu sehen. Ich dachte, Sie wären schon unterwegs nach Rumänien.“


   


  Eine Pause folgte, als er einen unbekannten Tanzschritt tat, in dem er sie halb von sich wegdrehte, so dass sie an einem anderen Paar vorbeitanzten. „Ah, ja. Ich wurde aufgehalten.“


   


  „Ich bin sicher, Corvindale wird darüber nicht erfreut sein“, sagte Angelica.


   


  „Sie haben mit ihm gesprochen?“


   


  „Natürlich. Er geht uns so weit wie möglich aus dem Weg, aber man kann einen Mann, in dessen Haus man wohnt, schlecht gänzlich ignorieren.“ Sie war sich der Kraft in seinen Armen bewusst, der Wärme seines Körpers neben dem ihren.


   


  Voss schaute auf sie herunter, seine Augen schienen hinter seiner Maske fast zu glühen. „Im Haus von Corvindale zu wohnen, muss äußerst unangenehm sein.“


   


  Ein leichtes Frösteln wanderte ihr über Rücken und Schultern. Er klang wütend, fast boshaft. „Ich weiß, dass Sie und Corvindale sich nicht sehr gut leiden können, aber er war uns gegenüber nicht unfreundlich“, sagte sie. Es gab für sie keinen Anlass, sich bei der Bildung einer eigenen Meinung zum Earl von Voss’ Abneigung beeinflussen zu lassen. 


   


  Wieder trat eine Pause ein, als sie die Tanzschritte für ein paar weitere Takte ausführten, und Angelica dämmerte, dass Voss sie beide zum Rand der Tanzfläche manövriert hatte. Jenseits der Menschentrauben und der hängenden babylonischen Ranken standen die Türen zu den Gärten weit offen. Zwei der großen Doppeltüren waren geöffnet worden und machten es so sehr leicht, zu den mit Fackeln erleuchteten Wegen ein paar Stufen unterhalb des Balkons zu gelangen. 


   


  Als sie den Türen recht nahe waren, zog eine luftige Brise ihr über die erhitzte Haut, und Angelica war dankbar, als Voss ihre Schritte von der Tanzfläche wegleitete. Ihr war vom Tanzen recht warm geworden. Die kühle Abendluft war eine willkommene Abwechslung. Insbesondere, weil sie mit Voss zusammen sein würde. 


   


  Würde er versuchen, sie zu küssen? Ihr Herz machte einen Hüpfer bei dem Gedanken, und die Wangen wurden ihr warm. Sie hatte den Verdacht, dass ein Kuss von Voss sehr anders sein würde als der flüchtige Kuss, den Harrington ihr bei der Abendgesellschaft im Haus der Farbers gegeben hatte.


   


  Sein Arm an ihrer Taille hielt sie fest, und er hielt sie nah bei sich, als sie durch die Türen hinausgingen. Für einen kurzen Moment wurden Angelica die Nerven schwach, und sie blickte hinter sich, um sicherzugehen, dass Maia sie nicht in dieser fast intimen Umarmung sah – die ganze Seite ihres Körpers war an ihn gedrückt, und sein Griff blieb fest. Er ließ keinen Moment locker. 


   


  „Hier entlang“, murmelte er und führte sie vorbei an dem großen Springbrunnen mitten auf dem Balkon hin zu der dunkelsten Treppe in den Garten hinunter. Die abgebrannte Fackel hing nutzlos auf der obersten Stufe, und Angelica wurde es zum ersten Male etwas mulmig. 


   


  „Vielleicht sollten wir hier bleiben. Es ist ein ganz wunderbarer Ausblick.“ Sie blieb auf der obersten Stufe stehen und zeigte hinauf zu den Sternen.


   


  Der Garten lag vor ihnen, und die Geräusche der Feier lärmten hinter ihnen. Andere Paare kamen heraus auf den Balkon, Und vom Garten herauf konnte sie neben dem Rauschen des Brunnens auch das Lachen von Leuten hören. Ihre Nervosität ebbte ab.


   


  „Sie haben nichts zu befürchten, Miss Woodmore“, sagte er und zog fest an ihr. „Lassen Sie uns dort ein wenig lustwandeln und an den Rosen riechen. Ich freue mich darauf, sie Ihnen zu zeigen.“


   


  Erneut spürte Angelica dieses nervöse Prickeln, als er sich weigerte, sie loszulassen, und blickte über ihre Schulter zurück, etwas unentschlossen. Sie könnte sich befreien und eine Szene machen, und dann würden alle wissen, dass sie mit Dewhurst – irgendwie hatte sie aufgehört, ihn als Voss zu betrachten – auf den Balkon gegangen war, und Maia würde außer sich sein.


   


  Zögernd tat sie einen Schritt vorwärts, ihr Fuß auf der ersten Stufe. Sie wollte hier keine Szene machen, und es waren Laute da unten. Es war ja nicht so, als wären sie dort draußen alleine. Dennoch …


   


  Er sah auf sie herunter, seine durchdringenden Augen fixierten sie. Etwas war nicht in Ordnung. Ein dumpfes Ziehen in ihrer Magengegend warnte Angelica. Tief unten, aber beharrlich. Unangenehm. Als er sie drängte, vorwärts zu gehen, hatte sie nicht die Kraft zu widersprechen, obwohl ihr Gefühl ihr sagte, sie sollte es.


   


  Eine Stufe hinunter, und noch eine. Die Lichter vom Balkon verschwanden hinter dem großen Springbrunnen und dem Geländer, und dann umgab sie Dunkelheit. Angelica blinzelte und hielt auf den Stufen inne, ein Schauder echter Furcht kam über sie.


   


  Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie gerade aufgewacht. Als Dewhurst sich zu ihr umdrehte … glühten seine Augen. Rötlich, durchdringend, dort draußen im Dunklen. 


   


  Angelica unterdrückte einen Schrei, und er reagierte mit einem kehligen Laut von Überraschung und Wut, seine Halskrause war jetzt schief. Zum ersten Mal konnte sie deutlich ein glattes Kinn ohne Grübchen sehen und begriff plötzlich: Das war nicht Voss.


   


  Ehe sie sich versah, wurde Angelica die Maske runter gezerrt, so dass sie nichts mehr sehen konnte. Sie fühlte, wie sie stolperte und dabei war, hinzufallen, und wie ein starker Arm sie auffing, sie fest umschloss, bevor sie wirklich fiel. Und dann bewegte er sich mit raschen Schritten vorwärts.


   


  Sie versuchte, zu schreien und sich die Maske von den Augen zu ziehen, aber seine Hand schloss ihr den Mund und presste ihr dabei den Spitzenbesatz der Maske grob in Haut und Lippen, das Atmen fiel ihr schwer. Panisch trat sie nach ihm, aber er riss sie nur noch fester an sich und rannte los.


   


  Ihr Arm war unter ihr verkrümmt, ihre Hand eingerollt zwischen sich und ihrem Angreifer. Auf einmal spürte sie da unter ihrem Arm ihren Pompadour. Sie zwang sich, die Furcht nicht Herrin über ihre Sinne werden zu lassen, und schaffte es, sich das Täschchen zu greifen. Durch das dünne Tuch fühlte sie nach der Schere, ihre Finger krallten sich um die ganze Tasche, und dann stieß sie mit aller Kraft in seine Brust. 


   


  Tief.


   


  Sie fühlte, wie die Schere in ihn einschnitt. Übelkeit überkam sie beim Gedanken daran, in weiches Fleisch zu schneiden, und sie presste die Augenlider zusammen, obwohl sie ohnehin nichts sehen konnte. Er stolperte, und ihre schwarze Welt kippte, als sie schrie und dann nochmals zustieß. Sie verspürte etwas Feuchtes, und dass sein Griff etwas lockerer wurde. Mit einem Stolpern kam sie frei und fiel zu Boden. Zu hören, wie er sich dann weg von ihr einen Weg durchs Gebüsch brach, verschaffte ihr eine ungeheure Erleichterung.


   


  Stimmen und Schritte näherten sich, und bis sie sich aufgerichtet und ihre Maske wieder zurechtgerückt hatte, war sie umgeben von etwas, was sie normalerweise für Wahnvorstellung oder Alptraum gehalten hätte. Eine Fee, ein Pfau, ein Sultan und ein Hofnarr hatten sich um sie geschart. 


   


  Die Finger und Knie zitterten ihr, und ihr Magen fühlte sich an, als ob er gleich seinen Inhalt von sich geben würde, aber Angelica schaffte es, ohne Hilfe zu stehen, nachdem der Hofnarr ihr auf die Füße geholfen hatte. Sie bemerkte, dass sie immer noch den Pompadour umklammert hielt, der vor Blut wahrscheinlich troff, und ließ ihn rasch auf den dunklen Boden fallen.


   


  „Was ist passiert?“, fragten sie allesamt wild durcheinander.


   


  Angelica schaffte es kaum, ihre Gedanken zu ordnen, geschweige denn die Worte zu finden, um ihnen eine Antwort zu geben. Und jetzt, da dieser furchtbare Schreck vorbei war, wollte sie ihn nur schleunigst vergessen. Ihre Angst vergessen, die plötzliche Unfähigkeit zu denken, ihr dummer, törichter Fehler sowie die groben Hände, die sie griffen und festhielten. Und die glühenden Augen.


   


  Glühende Augen. Wie war das möglich?


   


  „Es geht mir gut“, sagte sie und zwang ihre Stimme, ruhig zu bleiben. Wenn Maia hiervon erfuhr, würde sie ihr nie wieder gestatten, auf einen Ball zu gehen, geschweige denn einen Maskenball. Noch würden Corvindale oder Chas es gestatten. „Ich habe mich im Dunkeln nur verirrt, und irgendein Tier lief mir über die Füße und hat mich erschreckt.“ 


   


  „Sind Sie in den Brunnen gefallen? Ihr Kleid ist nass“, sagte die Fee. Automatisch streckte Angelica die Hand nach den Falten ihres Gewands aus. 


   


  „Es wird wieder trocknen“, sagte sie, wobei ihr klar wurde, das müsste Blut sein, und zugleich sehr dankbar war, dass man es auf dem schwarzen Stoff nur als feuchten Schimmer wahrnehmen würde. 


   


  Ihr Haar hing ihr nun schwer im Nacken, anstatt hoch oben auf dem Kopf drapiert zu sein wie zu Beginn des Abends, und ein paar der Flechten schienen sich gelöst zu haben. Aber da das ursprüngliche Arrangement bereits mit einer kunstvollen Unordnung gespielt hatte, hoffte sie, das würde nicht weiter auffallen. 


   


  Niemand fragte sie, was sie alleine in den Gärten gemacht hatte – die Anonymität der Masken funktionierte soweit noch – und Angelica dankte ihren kostümierten Rettern, bevor sie wieder zum Ball zurückkehrte. 


   


  Bis sie wieder oben auf dem Balkon angelangt war, hatte sich ihr Magen beruhigt, und ihre Knie hatten wieder ihre Kraft gefunden. Angelica machte sich aber immer noch Vorwürfe wegen ihres törichten Fehlers. Hatte sie sich nicht selber beim Ball der Lundhames an das Schicksal von Eliza Billingsley erinnert, und deren kompromittierende Lage mit Mr. Deetson-Waring?


   


  Und jetzt hätte sie hier fast etwas ähnlich Törichtes – und auch Gefährliches – getan. Und das nur, weil sie eine Maske trug. Ihr Begleiter hatte ganz eindeutig mehr gewollt als nur einen einfachen Kuss im Dunkeln. Hatte er vorgehabt, hinten im Garten über sie herzufallen. Oder … war es möglich, dass er sie entführen wollte? Um eine Hochzeit oder eine Verlobung zu erzwingen? 


   


  Er schien gewusst zu haben, wer sie war, denn er hatte sich nach ihrem Bruder erkundigt, und die Woodmores waren eine wohlhabende Familie von ausgezeichnetem Ruf.


   


  Ein Zittern machte, dass ihr die Knie wieder schwach wurden, aber Angelica kämpfte dagegen an. Sie hatte diesen Zwischenfall glimpflich überstanden, und nun würde sie alles vergessen. Sie hatte ihre Lektion gelernt – glücklicherweise ohne ernsthafte Konsequenzen.


   


  „Miss Woodmore. Ich habe Ihre Erfrischung.“


   


  Heiliger Löwenzahn. Es war Harrington, der mit einer kleinen Tasse durchsichtiger Flüssigkeit vor ihr stand. 


   


  „Oh, ich danke Ihnen“, sagte sie und nahm das Getränk dankbar entgegen. Sie war durstig. „Ich hoffe, Sie mussten nicht allzu lange warten. Ich musste – ich bin kurz hinaus gegangen, um die Sterne zu sehen.“ Ihre Finger zitterten noch leicht.


   


  „Keineswegs“, erwiderte er. „Vielleicht möchten Sie ja noch ein wenig mit mir auf dem Balkon spazieren gehen?“ 


   


  Es war ein glücklicher Zufall, dass sie gerade von der sprudelnden Limonade trank. Denn ansonsten hätte sie womöglich zu schnell geantwortet. Aber so setzte sie die Tasse von den Lippen ab, blickte über die Tanzfläche und sah ihn dort, an eine der babylonischen Säulen gelehnt. 


   


  Er ist es. 


   


  Voss.


   


  Er war natürlich maskiert, die untere Geschichtshälfte verhüllt, und nur die Augen und die dichten, geschwungenen Augenbrauen waren zu sehen. Er sah aus wie ein indischer oder orientalischer Dieb, mit einem flachen, eckigen Hut, der sein dichtes Haar bedeckte, und einem ausladenden Umhang. 


   


  Hitze stieg in ihr hoch, als ihre Blicke sich trafen. Der halbe Saal und jede Menge Menschen lagen zwischen ihnen, aber es war, als stünde er neben ihr. Diesmal hatte sie keinen Zweifel, dass es Voss war.


   


  Wie hatte sie nur die andere Gestalt für ihn halten können? Sie konnte ihren Fehler von gerade eben kaum glauben.


   


  „Ich …“, Angelica blickte zu Harrington. Selbst hinter seiner Maske, konnte sie die Wärme in seinen Augen erkennen. Vor einer Woche hätte sie sofort seinen Arm ergriffen und wäre mit ihm ins Mondlicht hinausspaziert. Und hätte vielleicht noch einen zweiten, keuschen Kuss gestattet.


   


  Aber jetzt … sie unterdrückte das Verlangen, über ihre Schulter zurück nach Voss zu blicken. Bloß weil er hier war und sie anschaute … nun, das musste noch gar nichts heißen. Heute Abend war ganz London hier versammelt. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass sich hinter dieser koketten Maske Angelica verbarg, und selbst wenn … nun, das bedeutete nicht unbedingt, dass er sie um einen Tanz bat. Oder sich auch nur näherte.


   


  „Miss Woodmore?“ Harrington hatte während ihres Schweigens den Kopf gebeugt, um zu ihr herunter zu schauen. Er sprach jetzt laut genug, um noch inmitten des tiefen Stimmengewirrs und den Klängen von Musik gehört zu werden. „Im Moment kann ich mir nur lebhaft vorstellen, wie zauberhaft das Mondlicht aussehen wird, wenn es sich über ihr dunkles Haar legt. Aber ich würde das auch gerne in Echt sehen.“


   


  „Oh.“ Sie musste ihn dafür einfach anlächeln. So etwas Romantisches zu sagen, ohne dabei lächerlich zu wirken, in etwa so wie ihre Augen als Diamanten und ihre Haut als Seide zu beschreiben. Lord Fedderley hatte das einmal getan, und nur mit Mühe hatte sie davon abgesehen, ihre sogenannten Diamant-Augen nicht zu verdrehen. Sie trank noch einen Schluck, um etwas Zeit zu gewinnen, bevor sie ihre Antwort gab. Als sie die Augen senkte, warf sie noch einen kurzen Blick zurück zu Voss.


   


  Er war nicht mehr da.


   


  Angelica war nicht darauf gefasst, wie sehr sie das enttäuschte. Zumal sie ihn auch nicht wiederfinden konnte, als sie ihren Blick überall dort durch den Saal schweifen ließ. Weder dort wo er gestanden hatte, noch in ihrer Nähe.


   


  Das war dann wohl das Ende hiervon, dachte sie bei sich.


   


  Sie drehte sich um. Und da war er. 


   


  FÜNF


  ~ In welchem ein quietschender Stuhl interveniert ~


   


   Angelicas Gesicht errötete heftig unter ihrer Maske, und plötzlich hämmerte das Herz ihr in der Brust. 


   


  Aber bevor sie noch antworten oder ihre Fassung wiedergewinnen konnte, hatte Voss bereits die Dinge in die Hand genommen. 


   


  „Ich glaube, dieser Tanz war mir versprochen, Schicksalsherrin“, sagte er, vollführte eine elegante Drehung und ergriff ihren willenlosen Arm, den er in seinem angewinkelten Ellbogen ablegte – ohne mit der Wimper zu zucken. „Ein Walzer“, fügte er hinzu und sah auf sie herab.


   


  Endlich, sagten ihr seine Augen. Über dem Tuch seiner Maske, das er sich über die untere Gesichtshälfte gebunden hatte, leuchteten diese voller Genugtuung. Mit seinen dichten, geschwungenen Augenbrauen unter dem eckigen flachen Hut und selbst mit den drolligen Löckchen, die darunter hervorlugten, sah er immer noch bemerkenswert gut und gefährlich aus. Auf eine Art und Weise gefährlich, bei der sie Schmetterlinge im Bauch bekam und nicht etwa Blei im Magen.


   


  Einen kurzen Moment lang verspürte Angelica Mitleid mit Harrington. Aber kaum hatte sie ihm ein rasches, „bitte entschuldigen Sie mich“, hingeworfen, als Voss sie bereits weggeführt und auf die Tanzfläche zwischen die anderen Tänzer gedrängt hatte. 


   


  Als hätte er es schon hunderte von Malen getan, wirbelte er sie gekonnt zu sich, so dass sie sich gegenüberstanden, eine starke Hand legte er geübt auf ihre Taille, während die andere seine Finger um die ihren legte, als er sie nach oben in Position brachte. Er zog sie so nah an sich, dass die Kamelien an ihrer Taille fast seinen Umhang streiften. 


   


  Angelica hatte an dem Abend den Walzer bereits – zweimal! – getanzt, aber das hier war eine ganz andere Erfahrung. Es war, als ob jeder Teil von ihr erwacht sei und nun selbst auf die kleinste Sinneswahrnehmung reagierte. Das Geräusch ihres Kleides, wie es im Drehen um seine Beine schlug. Der Druck jeden einzelnen Fingers von ihm an ihrer Taille. 


   


  Sie war sich der sanften Spannung in ihrem erhobenen und ausgestreckten Arm bewusst, und durch seinen Handschuh hindurch auch der Wärme seiner Hand gegen die ihre. Der Lufthauch, der ihr über die nackten Oberarme glitt, als sie sich elegant zwischen und durch die anderen Tänzer hindurch bewegten. Die geschmeidige Bewegung seiner Muskeln und die Sehnen in seiner Schulter unter ihrer Hand. Das Wippen ihrer Haare, die Wärme und die Breite seines Körpers, so nah. Er roch fremd und würzig, ganz anders als der übliche Duft von Pinie und Tanne, den Harrington bevorzugte. 


   


  Und sie fragte sich immer noch, wie sie ihren Angreifer von vorhin je mit Voss hatte verwechseln können. Die Realität war so viel mehr … mehr.


   


  Es dauerte eine Weile, bevor sie bemerkte, dass er noch kein einziges Wort gesprochen hatte, seitdem sie sich in das Kaleidoskop der wirbelnden Tänzer eingereiht hatten, und dass sie schnell ihren Weg durch die Tänzer hindurch gefunden hatten. Sie stellte ihm die erste Frage, die ihr einfiel.


   


  „Aber Sie sind doch sicherlich nicht schon nach Rumänien und zurück gereist? Um Ihren Freund zu geleiten?“


   


  „Ich habe Eddersley bestochen, an meiner statt zu gehen.“ Sein Ton war abgehackt, und als er sich zum Rand der Gruppe drehte und Angelica zwischen zwei Paaren hindurch bugsierte, begriff sie, dass er sie von der Tanzfläche wegführte. 


   


  „Was tun Sie da?“, fragte sie. „Der Tanz ist noch nicht vorbei.“


   


  Er blickte mit dunklen, glitzernden Augen auf sie herab, und die Wirkung fühlte sich übermächtig an. Er hatte die Tanzhaltung aufgelöst, und jetzt schloss er seine Hand um ihren Arm. Aber anstatt sie in Richtung Balkon zu führen, drängte er sie auf eine abgeschiedene Ecke des Zimmers zu.


   


  „Mylord“, brachte sie heraus, aber ihre Worte waren hinter ihm kaum zu hören, inmitten all der Musik und der Gespräche. 


   


  Er schleifte sie jetzt fast hinter sich her, hin zu einem schattigen Alkoven bei einem Brunnen zwischen zwei Bäumen in großen Kübeln. Von weiteren Töpfen hoch oben an den Wänden hingen Ranken herab, die sich als praktischer Vorhang für all jene erwiesen, die sich in den Alkoven dahinter vergnügen wollten. 


   


  Voss fegte ein paar der Ranken zur Seite, sprach ein paar scharfe Worte in die Ecke, wobei er überall Blätter und Blüten verstreute. Ein paar Sekunden später wurde Angelica fast von einem Romeo und einem gefiederten Schwan niedergetrampelt. Julia war, wie es schien, anderswo.


   


  Einen Moment später fand sie sich mit dem Rücken an der Wand und mit Voss vor ihr wieder, sehr dicht vor ihr, seine Finger um ihre Oberarme. Er hatte sich die Maske abgerissen, und selbst in dem schlechten Licht konnte sie die schmale Linie seines Mundes und seine zusammengekniffenen Nasenflügel erkennen. 


   


  Sie versuchte zu schlucken und fühlte unter ihrer Maske erneute Hitze. Sie wollte das Teil aus schwerem Samt und Spitze herunterreißen, damit ihr nicht mehr so stickig wäre. Und plötzlich wurde dieser Gedanke Realität, als er die Maske hoch und ihr vom Kopf riss und wegwarf. Nicht sehr zart.


   


  „Was ist passiert?“, fragte er, und seine Finger schlossen sich um eines ihrer Handgelenke. Seine Augen suchten etwas in den ihren, und zum ersten Mal verspürte sie etwas Angst. Sie funkelten, und nicht aus Faszination. Es lag eine … Drohung in ihnen. „Heute Abend. Was ist passiert?“


   


  In der Enge dieser dämmrigen Ecke fühlte Angelica das Heben und Senken seines Atems sowie den Puls, der ihr am Hals schlug und ihr das Atmen fast unmöglich machte. 


   


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, sagte sie und versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.


   


  Sein Atem stockte, und ein leichtes Zittern lief durch seine Arme, als müsste er sich mit Gewalt zurückhalten. „Ich rieche Blut, Angelica. Überall an Ihnen, ich will zur Hölle verdammt noch mal wissen, wo das herstammt.“


   


  Er presste diese Worte zwar zwischen fast zusammengebissenen Zähnen hervor, aber sie kamen klar wie ein Peitschenschlag bei ihr an. Sie hätte nicht sagen können, worüber sie am meisten erstaunt war – dass er sie beim Vornamen nannte, sein Fluchen oder die Tatsache, dass er Blut riechen konnte. An ihr.


   


  Sie feuchtete die Lippen an, und bei dem Versuch, das auch bei ihrem plötzlich trockenen Mund zu tun, spürte sie, wie seine Hand stärker zupackte und eine Blume an ihrem Handschuh zerquetschte. Das war der Moment, in dem ihr klar wurde, wie stark und kraftvoll dieser Mann war.


   


  Der Mann, der sie in eine Ecke gedrängt hatte, dessen Körper sich fast gegen den ihren presste, und dessen Blick auf sie förmlich herunterstach. 


   


  Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie sicher war, er könnte es auch spüren, und sie versuchte, ihre Nervosität im Zaum zu halten. Zorn strömte heiß von ihm zu ihr, aber sie glaubte nicht, dass er gegen sie gerichtet war. Wenn er ihr etwas antun wollte, hätte er sie kaum in einen solchen Alkoven geschleift, wo man sie leicht entdecken konnte. 


   


  „Ich dachte, er wäre Sie. Er bat mich um einen Walzer“, erwiderte sie, als seine Finger erneut fester zupackten.


   


  Er rückte ein wenig von ihr ab, lockerte den Griff. „Sie dachten, er wäre ich?“ Ein Lichtstrahl fiel auf sein Gesicht. Das eine Auge und eine Hälfte seines Kinns sowie seiner Nase waren jetzt klar zu sehen. Das Chiaroscuro ließ ihn noch furchteinflößender erscheinen. 


   


  „Er benahm sich, als würden wir uns kennen, und fragte gleich nach Chas. Also dachte ich, er wäre Sie“, verteidigte sie sich und fühlte sich wieder etwas mehr Herrin der Lage. Seine Wut war also die Sorge um sie gewesen? Aber … er hatte an ihr Blut gerochen? Was für eine merkwürdige Art sich auszudrücken.


   


  „Und dann gingen wir hinaus, um unter den Sternen spazieren zu gehen, und … und … er versuchte mich ….“, Angelica war immer noch leicht außer Atem – von dem Gewaltmarsch durch den Saal, als sie wieder an den Angriff auf sie dachte, von dem steten, finsteren Blick, der sie weiterhin durchbohrte. 


   


  „Was hat er getan?“ Voss’ Finger griffen wieder fester zu, und Angelica fühlte, wie die Anspannung seinen gesamten Arm hinaufwanderte und sich zwischen seinen Augenbrauen niederließ und diese zusammenzog. „Wo kam das Blut her? Es ist nicht … es kann nicht von Ihnen stammen.“


   


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er – ich habe nach ihm gestochen. Mit meiner Schere. Es ist sein Blut.“


   


  Seine Augen wurden weit, und dann veränderte sich sein ganzes Verhalten. Die Härte wich aus seinem Gesichtsausdruck, und seine Augenbrauen entspannten sich wieder. Er lächelte nicht, aber man konnte in ihnen Überraschung – und vielleicht Erleichterung – ablesen. „Ihre Schere?“


   


  „Ich bin Atropos. Sie haben mich vorher doch erkannt? Sie nannten mich Schicksalsherrin.“


   


  Er hob geschmeidig die Schultern, und jetzt verrieten die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln, dass er fast lächelte. „Ich wusste nicht, welche der drei Sie wären. Das Kleid hat Sie verraten, obwohl Sie Schwarz statt des üblichen Weiß gewählt haben. Es war auch, wie es scheint, Ihr Glück, dass Sie Atropos ausgesucht haben. Denn ich glaube nicht, dass Ihnen heute ein bloßes Fadenknäuel mit Messlatte oder Spindel den gleichen Dienst hätten erweisen können.“


   


  Erleichtert darüber, dass seine Anspannung anscheinend verschwunden war, warf sie ihm einen züchtigen Blick zu. „Nein, ich denke da haben Sie Recht, Mylord.“


   


  Aber sein Gesicht verfinsterte sich wieder, die Lachfältchen wurden wieder glatt, und die Falte zwischen seinen Brauen war wieder da. „Und der Mann, der Sie angefallen hat? Was ist mit ihm geschehen?“ Er hatte sie noch nicht losgelassen, und sie war sich in der Tat sehr bewusst, wie seine Schuhe leicht gegen ihre stießen. Wärme füllte den wenigen Raum zwischen ihnen, und beide waren sich des anderen sehr bewusst. Sie bemerkte, dass ihre Finger sich um den Kragen seines Umhangs gelegt hatten. Sie löste sie. 


   


  „Ich weiß es nicht. Er rannte weg. Er ist nicht zum Ball zurückgekehrt. Da bin ich ziemlich sicher, … das ganze Blut würde zu viele Fragen aufwerfen.“


   


  „Der Zustand Ihres Kleides fiel niemandem auf“, erinnerte er sie.


   


  „Aber niemand kann es sehen“, sagte sie. „Ich weiß nicht, wie Sie es bemerkt haben. Sie sagten, Sie könnten Blut riechen?“ Sie schnupperte, aber roch nichts außer ihm. Würzig, männlich und faszinierend. Sehr nahe. Ihr schwindelte ein wenig. 


   


  Seine Lippen pressten sich aufeinander. „Weiß Corvindale davon?“


   


  „Niemand weiß davon außer Ihnen. Der Earl ist heute Abend nicht hier.“


   


  Jetzt lächelte er, aber es war nicht ganz ehrlich. „So sicher wie ich bin, dass Sie das glauben. Ich kenne ihn. Er ist ganz gewiss hier.“


   


  „Wie Sie wünschen, Mylord“, sagte sie und fühlte sich plötzlich so leicht wie seit Beginn des Balles nicht mehr. „Ich nehme an, das finden wir heraus, wenn die Masken abgenommen werden.“ Über seine Schulter warf sie einen Blick zurück in den Ballsaal. Es war eigentlich recht gemütlich hier in diesem Alkoven.


   


  „Aber wir haben unsere Masken bereits abgenommen.“ Voss’ Stimme war jetzt fast ein tiefes Schnurren, und Angelica warf einen kurzen Blick nach ihm. Er sah sie jetzt an … wie vorher. So in etwa wie er sie angeschaut hatte, als sich ihre Blicke quer durch den Ballsaal hinweg gefunden hatten.


   


  Ihr Herz hämmerte, laut, als er seine Hand hob, um einen behandschuhten Finger an ihrem Hals entlang gleiten zu lassen. Kleine, erregende Schauer folgten, und Angelica fand es plötzlich schwierig zu atmen. Sie hätte in Anbetracht der Freiheiten, die er sich rausnahm, empört sein können, aber die Berührung schien merkwürdig keusch. Doch zugleich, wenn er sie anschaute und sich näher zu ihr beugte, fühlte es sich sehr intim an.


   


  „Ich weiß nicht, ob ich verärgert sein oder mich geschmeichelt fühlen sollte“, sagte er und strich ihr unter dem Kinn entlang, wobei er ihren Blick festhielt. 


   


  „Was meinen Sie damit, Mylord?“


   


  Er zog seine Hand zurück und richtete eine Kamelie an ihrer Schulter wieder auf. „Nun, meine Liebe, ich könnte verärgert und beleidigt darüber sein, dass Sie einen anderen Gentleman mit mir verwechselt haben. Oder, ich könnte mich geschmeichelt fühlen, dass – im Glauben er wäre ich – Sie einverstanden waren, mit ihm bei Mondlicht spazieren zu gehen. So unerfreulich das dann auch letztendlich war.“


   


  Freude stupste sie wie mit kleinen Nadelstichen. „Eine schwierige Entscheidung, Mylord. Ich würde nicht wagen, Ihnen hier einen Ratschlag zu geben.“ Sie schaute mit aller Sittsamkeit weg und stellte schockiert fest, dass sie wohl dabei war – nein, ganz sicher dabei war – mit Lord Dewhurst zu flirten. Und das noch recht gut. 


   


  Maia wäre stolz. Oder … vielleicht auch nicht, wenn sie wüsste, es wäre Dewhurst und nicht Harrington, mit dem sie kokettierte. 


   


  „Was hatten Sie denn gedacht, würde passieren, wenn Sie mit mir bei Mondschein spazieren gingen?“, fragte er. Seine Stimme war jetzt ganz nah an ihrem Ohr, samtweich und tief, der ganz eigene Klang davon hörbar trotz des dumpfen Dröhnens um sie herum, von Musik, Wasser und Geselligkeit. „Vielleicht die Erfahrung Ihres ersten Kusses?“


   


  „Oh“, sagte sie, ihr Atem stockte wieder beim Anblick des schwarzen Leuchtens in seinen Augen. Sie schaffte es jedoch noch zu sagen, „diese Erfahrung habe ich schon gemacht.“


   


  Die glitzernden Augen verengten sich lustvoll zu Schlitzen, und er flüsterte, „es freut mich sehr das zu hören. Jetzt wollen wir versuchen, Sie diesen ersten Kuss vergessen zu machen.“


   


  Er bewegte sich, sein Mund bedeckte ihren, als die Wand hinter ihr sich anzuheben schien. Er manövrierte – schob – sie zurück, gegen die Wand, seine Hände, zwischenzeitlich hatte er sich der Handschuhe entledigt, fanden ihren Platz: Die eine legte sich warm hinten um ihren Hals, die andere schlang sich um ihre Taille.


   


  Nichts hätte Angelica auf den Rausch aus Hitze und Lust von der Berührung seiner Lippen vorbereiten können. Weder vorsichtig noch habgierig, passten sie sich genau ihren an, ohne Entschuldigung – passten und schmeckten, beschworen … forderten, dass sie erwiderte. Und das tat sie, wobei sie seiner Führung folgte, die Berührung seiner bloßen Finger unterhalb ihres Kiefers spürte, seinen warmen Mund über ihrem und seinen heißen Körper, der sie gegen die Wand drückte. 


   


  Eine Explosion von Lust durchströmte sie – warm und kühn, kitzelte sie im Bauch und auch … tiefer. Angelica musste atmen, hatte aber vergessen wie, und sank tiefer in den weichen, aufregenden Rhythmus von Mündern aneinander, ineinander.


   


  Seine Zunge überraschte sie, wie sie kurz über ihre halboffenen Lippen glitt, ein hitziges kleines Necken, und dann presste sich sein Mund wieder auf den ihren, als sein Arm sich enger um ihre Taille schlang. Voss’ Atem kam in warmen Stößen auf ihrer Haut, als er sein Gewicht von ihr wegzog, heftig und unregelmäßig. Er glitt mit den Lippen sanft an ihren Wangen entlang, drückte hier und da sanfte Küsse in die Haut, die ein Prickeln hinterließen.


   


  Sie lehnte den Kopf nach hinten, unfähig ihn noch gerade zu halten, der dichte Knäuel hinten in ihrem Nacken wurde an der Wand zerdrückt und presste ihr die Haarnadeln in die Kopfhaut. Seine Hände zogen sie näher, sein Gesicht nahe ihrem Ohr vergraben, wo seine Lippen der Linie ihres Haaransatzes bis hinunter zu der Wölbung ihres Halses folgten. 


   


  Angelica schnappte nach Luft und zitterte. Dort war sie empfindlich und ein bisschen kitzlig, und bei den zarten Bewegungen von seiner Nase und seinem Mund, wie sie sich in ihrer Halsbeuge vergruben, wollte sie sich einerseits am liebsten entwinden, aber andererseits wollte sie ihn näher an sich pressen. Sie wollte, dass er sie dort küsste und an ihr knabberte und sie schmeckte, wie er es bei ihrem Mund getan hatte – aber nicht mit so federleichter Berührung. Und sie fasste nach seinem Mantel und zog ihn, fast ohne sich dessen bewusst zu sein, näher an sich ran. Sie wollte mehr, da war mehr.


   


  „Voss“, flüsterte sie zur Decke, legte ihre Hände an seine Brust, vergrub die Finger im Stoff dort und wusste nicht, worum sie ihn denn nun genau bat. Aber sie brauchte etwas, was diese Anspannung in ihr lösen würde. 


   


  Vage schwammen ihr wieder die Aktivitäten jenseits des Rankenvorhangs ins Bewusstsein und auch, dass die Musik anscheinend wieder eingesetzt hatte. Oder vielleicht lag es auch daran, dass der Brunnen abgeschaltet worden oder ihm das Wasser ausgegangen war, und die munteren Klänge der Musik im Dreivierteltakt jetzt klarer an ihre Ohren drangen. 


   


  Das dumpfe Dröhnen von lachenden und redenden Menschen erfüllte die Luft, mischte sich der Musik bei, als sie beide dort im dunklen Alkoven standen. Ihre Hände hatten sich auf seiner Brust niedergelassen, seine bedeckten ihre Oberarme, und zwischen ihnen streckte sich und schimmerte etwas. 


   


  Voss holte tief Luft und zog sich zurück. „Den Schicksalsgöttinnen sei Dank“, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu ihr.


   


  Als er Angelica losließ, rang er darum, die Stimme ruhig zu halten, um nicht außer Atem zu klingen. Und darum, seine verfluchten Reißzähne nicht sichtbar werden zu lassen. Gott und Luzifer. 


   


  Er wusste nicht, wen er um Beistand bitten sollte. Eine Frage, die ihm das Mal auf seiner Schulter mit einem stechenden Schmerz beantwortete.


   


  Gut. Schmerz. Ablenkung. 


   


  Seine Zähne verschwanden wieder, und peinlicherweise klang er, als wäre er außer Atem.


   


  „Wofür?“ Angelicas Augen waren leicht glasig, und ihre angeschwollenen, zerquetschen Lippen leicht geöffnet. Sie sank ihm an die Schulter. Er war sich sicher, sie hatte keine Ahnung, wie träge und einladend sie klang. 


   


  Eine Trägerseite ihres Kleides war ihr über die Schulter gerutscht, und ihr Kopf war willenlos gegen die Wand gefallen. Sie sah komplett verwüstet aus. Er fragte sich, was ihn davon abgehalten hatte, genau das zu tun. 


   


  Im einen Moment war er drauf und dran, ihr den Handschuh abzuziehen und seine Zähne zu versenken, dort – oder, Hölle noch mal, hier in ihrer nackten Schulter, dort in der kleinen Grube direkt unter ihrem Schlüsselbein. Ihre süße, glatte Haut war dort gewesen, genau vor seinem Mund, zart und warm, süß und salzig, unter seiner Zunge, ihr Puls rasend zwischen seinen Lippen … im nächsten Moment ließ er von ihr ab, und löste sich von ihr. 


   


  Es war sicher besser so. Hier war nicht der Platz für derlei. Sie würde schreien, es wäre ein heilloses Durcheinander, man würde ihn entdecken. 


   


  Die Tatsache, dass Corvindale hierüber sehr unerfreut wäre, war die geringste seiner Sorgen. Von ihm aus könnte Dimitri ebenso gut auf einem Holzpflock schlafen.


   


  Voss brauchte eine Weile um zu begreifen, dass Angelica auf seine Antwort wartete und jetzt mit einem dunklen Schlafzimmerblick zu ihm hochschaute. Dank des zerwühlten Kleides hatte ihr verrutschter Träger ihren V-Ausschnitt beträchtlich vergrößert und bot einen äußerst verlockenden Anblick von Hals und zarter Haut. Er schloss die Augen und sammelte seine Gedanken anderswo: der Duft der Gardenien an den Ranken, das Tosen von Lachen gleich neben ihm und die heitere Melodie des Streicherquintetts. Der heftige Schmerz hinten an der Schulter und das schwere Pochen in seinem Schwanz. Das drängende Gefühl in seinem Gaumen. 


   


  Überall, nur nicht bei ihr.


   


  Er versuchte, seinen Atem flach zu halten, nicht auf die glatte weiße Haut vor ihm zu blicken. Er kämpfte darum, den anhaltenden Geruch von Blut zu ignorieren – nicht ihres, aber das tat nichts zur Sache – und seine Augen davon abzuhalten, zu glühen, zumindest allzu sehr.


   


  „Dieser verdammte, quietschende Stuhl dort“, sagte er, nachdem er wieder zu sich gefunden hatte. Und tat einen Schritt zurück. Sie öffnete ihre Augen wieder ganz und sah ihn an. „Verzeihung?“, sagte sie, „ich verstehe nicht.“


   


  Er widerstand der Versuchung, zu ihr rüberzureichen und mit der Hand ihre Schulterbedeckung zurechtzuzupfen. „Einer der Musiker sitzt auf einem Stuhl, der quietscht. Ich denke, es handelt sich um den Geiger, denn seine Einsätze passen genau zu dem Quietschen.“ Teilweise war es das gewesen, was ihn aus Hitze und Trieb zurückgeschleift hatte. Das ständige Quietschen.


   


  „Das ist mir nicht aufgefallen“, sagte sie zu ihm und lehnte den Kopf zur Seite, wie um besser zu lauschen.


   


  Er lächelte amüsiert. „Das tut es den wenigsten. Es ist eines meiner vielen, sagen wir … Gebrechen.“ Er konnte es kaum abwarten, ihr auch die anderen vorzustellen. Voss bezähmte ein weiteres Lächeln.


   


  „Ach, wirklich?“, erwiderte sie. Der Blick, den sie ihm hier zuwarf, war zugleich unschuldig und unerwartet frech. Am liebsten hätte er sie wieder gepackt.


   


  Aber bevor er ihr antworten konnte, sagte sie etwas, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Ihre Augen“, sprach sie und betrachtete ihn ganz nah, „sie haben gerade eben geglüht. Das muss an dem Licht hier liegen, denn bei seinen war es genauso.“


   


  Er vergaß, höflich und zurückhaltend zu sein. „Was? Seine Augen?“


   


  Sie wich ein wenig vor ihm zurück, aber nicht völlig. „Der Mann draußen. Seine Augen sahen aus, als würden sie glühen oder brennen. Es muss am Mondlicht gele–“


   


  Gewissheit raste wie Feuer durch seinen Körper, und er packte sie bei den Armen. Satans schwarze Seele. „Was hat er zu Ihnen gesagt? Sie sagten, er erkundigte sich nach Ihrem Bruder.“


   


  Instinktiv kehrte Voss ihre Positionen um, so dass nun er durch hängenden Ranken hindurchblicken konnte. Gäste tanzten, redeten, lachten dort. Der verfluchte Stuhl quietschte immer noch, der Geiger griff daneben … „Was genau hat er zu Ihnen gesagt?“, fragte er noch einmal, während er mit den Augen den Raum absuchte, auf der Suche nach irgendetwas oder irgendjemandem, was ihn instinktiv störte.


   


  Es war einem Vampir nicht möglich die Anwesenheit eines anderen Vampirs zu spüren oder zu identifizieren, außer er stand direkt vor einem, und selbst dann war das eher ein Gefühl. Sogar unter den Drakule selbst war man nicht immer in der Lage, sich lediglich durch Anschauen zu erkennen.


   


  Es gab natürlich Mittel und Wege … durch hintergründige Bemerkungen etwa oder eine bestimmte Art, einander anzublicken, wie um die Fühler auszustrecken, gewissermaßen. Es war fast so, wie vorherzusagen, ob ein Mann lieber einen anderen Mann in seinem Bett hatte, statt sich an der Süße weiblicher Kurven zu sättigen.


   


  Angelicas Augen waren nun weit geöffnet, und alle Sinnlichkeit und Neckerei waren daraus entschwunden. Jetzt sah sie verängstigt aus und, verflucht noch mal, das war auch gut so. Voss presste die Lippen zusammen, ein unangenehm flaues Gefühl im Bauch.


   


  „Er wollte unbedingt in den dunklen Teil des Gartens gehen, und als ich zögerte, zog er mir die Maske über die Augen und … dann hob er mich hoch –“


   


  Ein durchdringender Schrei von außerhalb des Alkovens unterbrach sie, und Voss reagierte sofort, indem er Angelica rückwärts in die Ecke schob und sich vor sie stellte. Verdammnis und Teufel. Jetzt schon? Noch ein Schrei, der plötzlich abbrach, und dann gespenstische, angespannte Stille. 


   


  Wie hatte er nur so geistesabwesend sein können? Bei den Steinen der Hölle, er hätte Angelica von dort fortbringen sollen, sobald er sie sah, anstatt noch mit ihr auf der Tanzfläche und hier im Alkoven herumzutändeln. Doch das Blut … der Geruch hatte ihm den Verstand umnebelt und gefährlich abgelenkt. 


   


  Voss konnte nur wenig jenseits der Ranken erkennen, aber sich zu bewegen, wagte er nicht, um nicht die Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Zwischen den samtenen, weißen Gardenienblütenblättern hindurch beobachtete er, wie sich ein Grüppchen auf der einstigen Tanzfläche versammelte. Fünf an der Zahl, groß, achtunggebietend. Mit rot brennenden Augen. Und dann roch er es. Blut. Sah die blutdurchtränkte Kleidung des einen. Dank Angelicas Schere. 


   


  Luzifers Eier. 


   


  Alle Sinne von Voss waren jetzt geschärft, und er sah sich nach einer Waffe um. Die Pistole tief unten in der Tasche seines Umhangs würde bei Vampiren nichts ausrichten können. In dem Alkoven war auch sonst nichts, was zur Waffe taugte. Er war eine verfluchter Idiot zu denken, Moldavi würde nicht rasch handeln. 


   


  Die Menschenmenge war langsam vor den fünf furchteinflößenden Gestalten zurückgewichen, aber Voss wusste, dass sie nicht entkommen konnten. Die Türen würden von weiteren Drakule bewacht werden, oder zumindest von ihren mit Gewehren und Bajonetten bewaffneten Dienern. Sie saßen alle in der Falle … bis die Vampire das bekamen, was – oder wen – sie suchten. Und bis sie gesättigt waren. 


   


  Einer der Vampire streckte einen starken Arm aus und griff nach einem römischen Kaiser, zerrte ihn in die Mitte des Saales. Als der Mann sich zu wehren versuchte, legte der Vampir ihm seine Hand um den Hals, zwischen Hemd und Mantel, und zerrte ihn heran, wobei er den strampelnden Mann glatt vom Boden hochhob.


   


  Verflucht. Das hier würde mehr als ein paar blaue Flecken geben. 


   


  Und wo zum Teufel steckte Corvindale? Voss alleine konnte sich nicht um fünf von Moldavis Schergen und ihre Diener kümmern, und die zwei Woodmore Schwestern … und die sogenannte Schwester des Earl, die hier auch irgendwo sein musste. Mirabella wäre auch eine passende und lukrative Trophäe für Cezar Moldavi.


   


  Verdammnis. 


   


  Der Vampir schleuderte seinen Gefangenen zu Boden und drückte ihm den Absatz seines Stiefels auf die Luftröhre und hielt sein strampelndes und würgendes Opfer so auf dem glatten Parkett gefangen. Niemand bewegte sich. Niemand sprach. 


   


  In dem Moment bewegte Angelica sich, nur ein kleines zittriges Ausatmen. Voss fuhr mit der Hand nach hinten und drehte sich blitzschnell zu ihr um. „Sssch“, atmete er ihr ins Ohr. „Seien Sie still.“


   


  „Das ist er“, flüsterte sie, und Voss beobachtete, wie zwei der Drakule sich in Richtung ihres Verstecks umdrehten – und lauschten.


   


  Sein Gesicht kam ihrem ganz nah, und er drückte ihr seinen Finger fest auf die Lippen, in einem wütenden Befehl. Seien Sie still! Bei Luzifer, die Bastarde konnten das kleinste Geräusch hören. Ein weiterer Vorteil (oder Gebrechen) der Drakule.


   


  „Miss Woodmore.“ Die angespannte Stille wurde von einer tiefen Stimme im Befehlston unterbrochen, „zeigen Sie sich.“ Angelica zuckte hinter Voss zusammen, und er nahm am Rande wahr, dass sie seinen Arm fest umklammerte. Er legte ihr die Finger auf den Arm und schüttelte mit dem Kopf, ganz kurz.


   


  Seien Sie still. 


   


  Der Befehl war nicht von Moldavi selbst gesprochen worden – nein, der wäre sicher in Paris geblieben, mit der Zunge am Hintern Napoleons. Aber Voss erkannte den zischenden Tonfall wieder, und als der Sprecher in sein Blickfeld rückte, bestätigte sich sein Verdacht. 


   


  Belial, einer von Moldavis Gemachten. 


   


  Ein „gemachter“ Vampir war ein Sterblicher, der nicht unmittelbar von Luzifer auserwählt worden war, in die Familie von Vlad Tepes aufgenommen zu werden, sondern von einem anderen Drakule. Dieser Drakule trank von ihm und saugte alles Blut aus ihm. Im Gegenzug gestattete der Drakule es dem Menschen dann, von seinem eigenen Blut zu trinken, wodurch er dann zum Erzeuger oder zum Herrn des neuen Vampirs wurde. Diese „gemachten“ oder „gezeugten“ Vampire wurden nicht so stark oder mächtig wie jene, die vom Teufel selbst auserwählt worden und seiner persönlichen Einladung in den Bund der Drakulia gefolgt waren. Es gab eine Art Hierarchie – je weiter entfernt der „gemachte“ Vampir vom ursprünglichen Erzeuger war, desto geringer war seine oder ihre Macht, aus dem einfachen Grunde, dass jeder „gemachte“ Vampir die Asthenie seines oder ihres Erzeugers erbte, zusätzlich zu der eigenen. Und so weiter, den ganzen Stammbaum runter. 


   


  In diesem Fall hatte Cezar Moldavi Belial gemacht, und Belial war nur einer von vielen, die Moldavi im Austausch für Unsterblichkeit und Macht dienten. Und jeder Vampir, den Belial zeugte, würde weniger mächtig als er sein – physisch schwächer, beispielsweise. Sie waren alle ihm verpflichtet – oder, im Falle seiner Abwesenheit oder seines Todes, dann dem Erzeuger von Belial, also Moldavi. 


   


  Voss war Belial bereits zuvor begegnet, und der einzige Grund, warum sie beide noch am Leben waren, war, dass die Sonne ihren Zweikampf unterbrochen hatte und sie sich trennen mussten, um Zuflucht vor ihren Strahlen zu finden.


   


  „Zeigen Sie sich, Miss Woodmore, oder …“, Belial unterbrach sich hier und nickte einem seiner Begleiter zu.


   


  Der Mann, ein weiterer Gemachter mit einem dicken Zopf aus silberblondem Haar schoss blitzgeschwind (wie es die Drakule zu tun liebten) in die Menge und zog sich einen Schmetterling mit zarten Flügeln daraus hervor. Sie schrie und zappelte, aber vergeblich. Die Perücke fiel ihr zu Boden, herab auf den Mann, der dort noch immer unter dem Stiefel feststeckte.


   


  Zwei Männer aus der Menge sprangen vorwärts, um einzuschreiten, wurden aber sogleich von zwei Vampiren zu Boden geschmettert, als wären sie Fliegen. Ein Messer blitzte auf, und einer von ihnen schrie, als er damit durch die Schulter hindurch am Boden festgespießt wurde. Die Luft füllte sich mit Bluthitze. Der andere versuchte sich wegzurollen und wurde mit einem Tritt durch die Luft zurück in die Menge geschleudert. Während all dem hatten die entsetzten Zuschauer geschwiegen.


   


  „Miss Maia Woodmore“, lispelte Belial in seiner gespenstischen Stimme. „Oder Miss Angelica Woodmore. Jede von Ihnen kann diesem Treiben hier ein Ende bereiten.“ Er klang höflich und aufrichtig, sogar als er zusah, wie der Silberzopf-Vampir Hand an den Schmetterling legte.


   


  Hinter ihm wurde Angelica unruhig, und Voss rückte nach hinten, um sie an Ort und Stelle festzuhalten, wobei er den jäh aufblitzenden Schmerz an seiner Schulter ignorierte. Nein. Sie konnte hier nichts tun.


   


  Das Kleid des Schmetterlings war schnell zerrissen, darunter kamen ein hauchdünnes Untergewand und weiße Haut zum Vorschein, sowie die zarten Sehnen an Hals und Schulter. Voss’ Atemzüge wurden jetzt tiefer. 


   


  Der Drakule hielt die Hände des Mädchens hinter ihrem Rücken fest und riss abermals an ihrem Kostüm. Das Untergewand fiel zu Boden und gab den Blick auf zwei Brüste frei, die zitterten und wackelten, als sie sich zu wehren suchte. Ihr klägliches Geschrei war das einzige Geräusch im Saal, und als der Vampir ihren Kopf zurückriss und den Hals entblößte, fühlte Voss, wie Angelica hinter ihm nach Luft schnappte.


   


  Die Reißzähne blitzten nur für einen kurzen Moment auf, bevor er sie in die Schulter des panischen Mädchens schlug. Sie würgte, ihr Körper angespannt wie eine Bogensehne, und Voss fühlte, wie sein eigenes Blut in Wallung kam. Seine Zähne wollten aus ihrem Gaumenbett, der Geruch von heißem Blut, voller Angst und Verzweiflung, drängten ihn. 


   


  Luzifer hatte sie so erschaffen. Immer lechzend nach mehr. Nie war ihnen das Stillen des Bedürfnisses nach der satten, warmen, lebensspendenden Flüssigkeit genug. Stets bereiteten ihnen die Angst ihrer Opfer und ihr verzweifelter Kampf zusätzlich höchste Lust. Und dann auch die sexuelle Erregung, die unabänderlich damit verknüpft war. Der Schmerz in Voss’ Schulter ebbte ab, als sein Atem schneller wurde, und er wusste, dass auch seine Augen jetzt schwach glühten.


   


  Er schloss sie wieder, machte einen tiefen, blutdurchtränkten Atemzug und konzentrierte sich auf die anderen Gerüche im Raum, auf die Geräusche, selbst auf die Frau hinter ihm. Ganz besonders auf die Frau hinter ihm, ihr Körper starr und steif an seinem Rücken. 


   


  Nein, das half nicht. Sein Blut pochte schneller, und er musste die Augen wieder öffnen, um diesen Geruch, dieses Bedürfnis zu verdrängen. Nein, nein. Nicht hier. Er stützte sich ab, atmete, sammelte sich. 


   


  Als Angelica sich bewegte, packte er sie, bevor sie eine Dummheit begehen konnte. Mit einem Ruck zerrte er sie an sich, und mit dem Mund an ihrem Ohr flüsterte er ihr zu: „Sie können sie nicht aufhalten. Bleiben Sie hier.“ Sein Herz hämmerte, seine Finger krallten sich um ihre warmen Arme. Sie waren so zerbrechlich, so schmal. Glatt. Er atmete sie, berührte sie, ihr Haar in seiner Nase roch nach Sommer. 


   


  Bald, meine Liebe. Bald. Er hob den Kopf, wagte es aber noch nicht, sie anzuschauen. 


   


  An der Art, wie sie zitterte, und wegen der Feuchtigkeit, die sie auf seinen Wangen hinterlassen hatte, wusste Voss, dass sie nicht lange auf seine Warnung hören würde. Er musste jetzt rasch handeln, oder seine Chance wäre vorüber.


   


  Wo zum Teufel steckte Corvindale? Und Maia Woodmore? Er wusste, dass auch sie hier war. Sie war dickköpfig genug, auf Belials Aufforderung zu antworten. Warum war sie nicht vorgetreten?


   


  Voss zog Angelica zu sich und sah auf ihr Gesicht herunter. Er konnte nur hoffen, dass seine Augen ihn nicht verrieten. „Bleiben Sie hier. Keine Bewegung. Und auch kein Geräusch. Egal was passiert, bis ich zurückkomme.“


   


  Er wartete ihr Nicken noch ab, ihr Gesicht tränenüberströmt, die Augen weit und starr vor Schreck. Sie öffnete den Mund, aber er presste ihr die Hand auf die warmen Lippen und schüttelte heftig den Kopf. Nein.


   


  Dann glitt er zur Seite, aus der Ecke heraus, die Wand hinter dem Brunnen entlang, der längst verstummt war. Als er so weit wie möglich von Angelica entfernt war, ohne dass man ihn sehen konnte, trat er in den Ballsaal.


   


  „Was für ein verdammtes Durcheinander“, sagte er, als alle Blicke sich auf ihn richteten. Bedacht darauf, den Geruch von Blut und Angst zu ignorieren, schürzte er verächtlich die Lippen. „Beim Luzifer, Belial, kannst du deinen Kötern keine Manieren beibringen?“


   


  Belial drehte sich zu ihm, die Augen orange leuchtend, seine Reißzähne blitzten in einem widerlichen Lächeln auf. „Ah, Voss. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du hier so treibst.“


   


  Wie immer beim Klang dieser leise zischenden Stimmte überkam ihn das Gefühl, sich schütteln zu müssen. Der Mann klang, als wäre sein Halstuch zu eng geschnürt. 


   


  „Auf der Suche nach den Woodmore Mädchen, nicht wahr?“, sagte Voss und schlenderte sorglos auf das Grüppchen der Vampire samt ihrer Opfer zu. Das Mädchen war jetzt still, noch nicht ganz tot, aber röchelte feucht und kraftlos, in den groben Händen des Vampirs.


   


  Der Gedanke an Angelica in ihrem Versteck im Alkoven ermöglichte ihm das Atmen, ohne den Geruch von dem Blut überall wahrzunehmen. Aber andere Mitglieder der Drakulia hatten weniger Selbstbeherrschung. Als Voss vortrat, ließ sich einer der Vampire auf dem am Boden aufgespießten Mann nieder. Seine Reißzähne sanken tief ins Fleisch seines Arms ein, als das Opfer zerrte und schrie. Voss war sicher, dass er hinter sich ein Geräusch gehört hatte, und hoffte inständig, Angelica würde bleiben, wo sie war.


   


  Mit gleichbleibend sorgloser und gelangweilter Miene schnalzte er und sah Belial an. „Was für Tiere. Trainiert du und dieser Hund Bonaparte sie so? Keine Manieren.“


   


  Belial verschränkte die Arme. „Warum bist du hier?“


   


  „Auf der Suche nach den Woodmore Schwestern. Genau wie du.“ Voss zuckte leicht mit den Achseln. „Sie sind nicht hier. Und du bringst hier meinen Abend durcheinander.“


   


  „Deinen Abend durcheinander?“


   


  Voss schaute nicht zu dem Vampir, der sich vor ihm gerade satt trank. Er blendete das Geräusch des Blutsaugers sowie des verzweifelten Schluckens und des rasselnden Atems aus. Er konzentrierte sich ausschließlich auf Belial. „Ich liebe Maskenbälle über alles. Sie verschaffen einem so leicht den Zugang zum Gewünschten. Ich ziehe allerdings mehr Diskretion vor, bei meinen … hm … Affären.“ Er machte eine nachlässige Handbewegung zu dem Spektakel vor ihm, wobei er sicherstellte, dass seine tiefe Stimme nur für Belial und dessen Gefährten zu hören war. „Um so vieles vergnüglicher und deutlich weniger Unordnung. Mein Kammerdiener hasst es, wenn ich mit Flecken nach Hause komme.“


   


  „Ich soll dir glauben, dass die Woodmore Schlampen nicht hier sind?“


   


  „Du musst gar nichts. Du kannst hier bleiben und deine Zeit vergeuden, obwohl ich annehme, dass du hieran womöglich noch Vergnügen findest. Aber so viel Aufmerksamkeit bezüglich deiner besonderen Vorlieben zu erregen, ist nicht unbedingt der beste Weg, um das zu bekommen, was du suchst.“ Voss gab Acht darauf, hier „deiner“ und nicht „unserer“ zu sagen. „Ich bin sicher, du erinnerst dich noch an jene grauenvollen Wochen in Kopenhagen. Du hast beinahe auf einem Pflock geschlafen … das wäre fast dein Ende gewesen, wenn ich mich recht entsinne.“ Er lächelte unverbindlich. 


   


  Das Lächeln von Belial war misstrauisch, sein orangefarbenes Haar schimmerte, als er die Lippen schürzte. Über und über von Sommersprossen bedeckt sah er nicht sehr gefährlich aus. Bis seine Augen loderten, und die langen Zähne erschienen.


   


  „Dimitri hat das gleiche gesagt“, sagte der silberhaarige Vampir, als er seine Zähne aus dem Mädchen zog. Sie ging wie ein nasser Sack zu Boden, und ein anderer Vampir fiel über sie her. „Die Woodmores sind nicht hier.“


   


  Voss verbarg seinen Ärger. Wenn Dimitri hier war, was in drei Teufels Namen tat er dann? Wo war er?


   


  „Du und Dimitri, ihr könnt euch nicht riechen“, murmelte Belial und nickte scharfsinnig. „Es gibt keinen Grund für dich, für ihn zu lügen.“


   


  Überhaupt keinen. Obwohl Voss sich eingestehen musste, wenn er zwischen dem Earl von Corvindale oder Cezar Moldavi als Verbündetem zu wählen hätte, würde er wahrscheinlich der kalten Selbstgeißelung des Ersteren gegenüber der wahllosen Brutalität des Letzteren den Vorzug geben. Aber wegen ihm könnten ruhig alle beide in der Sonne verbrutzeln.


   


  „Ich habe Dimitri nicht gesehen“, sprach Voss und befeuerte damit das Misstrauen des anderen Vampirs nur. „Und die Gören sind nicht mehr hier, wenn sie das je waren. Ich war gerade dabei zu gehen, als … nun ja.“ Er machte wieder eine verächtliche Geste zur Szenerie vor ihm. „Du hast mein Schäferstündchen unterbrochen.“


   


  „Dimitri ist derzeit … ein klein wenig beschäftigt“, sagte Belial und winkte lässig in Richtung der großen Eingangshalle. „Wir sprachen bereits.“


   


  Trotz seiner Abneigung für den Earl gefiel Voss der Klang davon gar nicht. Er zwang sich, gleichgültig mit den Achseln zu zucken. „Du kannst hier weitermachen. Wenn Dimitri anderweitig beschäftigt ist, dann habe ich andere Dinge zu tun.“ Er rümpfte die Nase. „Und mach hier nicht zu viel Ärger, Belial. Ich möchte nicht unnötig viel davon, jetzt da ich wieder in London bin. War viel zu lange in den unzivilisierten Kolonien.“


   


  Er drehte sich weg, alle Sinne geschärft, seine Bewegungen lässig, und begann, zum Ausgang zu gehen. Er bezweifelte, das einer von ihnen ihm folgen würde – es gab keinen Grund dafür, und jede Menge Gründe dagegen. Aber er war kein Narr. Sein Rücken prickelte, und das einzige Geräusch war das Röcheln angstvollen Atmens zwischen heftigen Schluckgeräuschen.


   


  Voss konnte hier nicht mehr tun, um die Vampire dazu zu bringen, ihren Angriff abzubrechen und sich nicht durch die Menschenmenge zu fräsen, ihren Durst zu stillen, zu terrorisieren, zu zerfleischen. Er hatte Belial daran erinnert, dass solcherlei Vorfälle nicht unbemerkt blieben. Und oft führten sie zu einer gut ausgerüsteten Bürgerwehr mit Holzpflock oder Schwert in Händen, die sich Vampirjäger nannten – und das oft mit großem Erfolg. Chas Woodmore war einer von ihnen, und einer der erfolgreichsten in letzter Zeit. Es war gut, dass er sich mit Dimitri verbündet hatte und nicht mehr wahllos jedes Mitglied der Drakulia pfählte, das ihm unterkam. Dimitri hatte Chas gezwungen anzuerkennen, dass es viele Drakule gab, die keine Bedrohung für die Welt der Sterblichen darstellten. 


   


  Voss ging durch die gelähmte Menschenmenge und bemerkte, dass sie ihre Masken abgenommen hatten und ihm den Weg freigaben, wenn er vorüberging. Gerade als er bei der großen Eingangshalle – wo drei Diener mit Bajonetten postiert waren – angelangt war, hörte er Belial hinter sich. Voss drehte sich um, bereit. Aber die Vampire waren lediglich dabei, sich wie er einen Weg aus dem Saal zu bahnen. Es war der Beweis dafür, wie absolut die Kontrolle ihres Anführers über seine Begleiter war, und nur einer der Gründe, warum er ein respekteinflößender Gegner und der Liebling von Cezar war. 


   


  „Da Dimitri anderweitig beschäftigt ist, wird er nicht dort sein, wenn wir Blackmont einen Besuch abstatten“, warf Belial im Vorübergehen Voss zu. Er blickte die geschwungene Treppe hinauf, und seine dicken Lippen zuckten amüsiert. 


   


  Mit einem herrischen Ruck seines Kopfes befahl er sodann den Dienern, ihm zu folgen. „Ich bin sicher, die Woodmore Schlampen werden überglücklich sein, jenes elendige Loch der Trübsal für eine bequemere Unterkunft hinter sich zu lassen.“


   


  Voss zuckte mit den Achseln. Schwarze Seele Luzifers. Wo zum Teufel steckt Dimitri? Da oben? Er schaute nicht zur Treppe, aber vermutete, dort läge die Antwort.


   


  „Viel Glück“, wünschte er hinterhältig dem Gemachten. Belial würde es nie gelingen, in Blackmont einzudringen. Ob er nun anwesend war oder nicht, dafür hatte Dimitri sicher gesorgt. 


   


  Und ganz abgesehen davon, Voss wusste, dass wenigstens Angelica sicher war, hier bei ihm. Er unterdrückte den Wunsch zurückzuschauen. Sie würde warten. Er hatte es ihr befohlen.


   


  Eines hatte er schon über Angelica gelernt: Sie war keine Närrin.


   


  Belial hielt kurz inne, als er als Letzter durch die Eingangstür schritt. „Richte Dimitri bitte schöne Grüße von Cezar aus. Ich habe das bedauerlicherweise vergessen.“


   


  Sobald sich die Tür hinter Belial geschlossen hatte, eilte Voss zur Treppe. Als er diese förmlich hinaufflog, seine Füße berührten kaum die Stufen, hörte er, wie sich unten allmählich leises Stimmengewirr erhob, das sich alsbald zu einem lauten, entsetzten Getöse entwickelte. Rennende Füße, zuschlagende Türen, allgemeines Chaos.


   


  Er würde hier oben nur einen Augenblick benötigen und hoffte, Angelica würde so lange vernünftig sein und tun, was er ihr nachdrücklich befohlen hatte. Sogar noch als er nach Corvindale suchte, fragte er sich, warum zum Teufel er hier seine Zeit vergeudete, wo er doch Angelica von hier fortbringen könnte.


   


  Vielleicht war der Earl tot.


   


  Voss benötigte lediglich wenige Sekunden, um das richtige Zimmer zu finden. Nicht weil er Corvindales Gegenwart spürte, sondern weil er einfach schnell war. Den Flur hinunter, noch einen Stock höher und dann …


   


  „Schwarze Seele Luzifers“, er atmete tief durch, als er in das Zimmer trat.


   


  In der Mitte eines eigentlich sehr gemütlichen, hell erleuchteten Zimmers oder Kämmerchens lag Corvindale auf dem Rücken auf dem zerwühlten Teppich. Er bewegte sich nicht, aber Voss konnte ihn atmen hören. Lang, rasselnd, qualvoll. Blutgeruch erfüllte die Luft, Corvindales Hemd hing ihm in Fetzen von den Schultern, sein Mantel weg, seine Handschuhe verschwunden, ein Arm lag quer über seinem muskulösen Oberkörper.


   


  „Nun“, sagte er, durchquerte das Zimmer, um sich neben dem Mann aufzubauen. „Was haben wir denn hier?“


   


  Er schaute hinunter, und Corvindales Blick, finster und umschattet, bohrte sich in ihn. Abscheu lag darin, und Voss bemerkte die einzige Bewegung, die er machte: Ein schwaches Zucken der Finger, als ob er sich vorstellen würde, ihm damit den Hals umzudrehen. 


   


  Oder zu pfählen.


   


  Es war Voss auf der Stelle klar, dass irgendetwas Corvindale lähmte, ihn quälte und dort gefesselt hielt. Was nur bedeuten konnte ….


   


  Ah, da war es auch schon. 


   


  Fast wäre es Voss in den Falten des zerfetzten Hemds entgangen – aber als er sich hinunterbeugte, um den Bastard in seiner Bewegungslosigkeit zu betrachten, sah er es. Die Lösung zu dem Rätsel, das er schon vor hundert Jahren in Wien zu lösen versucht hatte, war ihm soeben auf dem Silbertablett serviert worden. Quer über Dimitris Hals, auf der dunklen Haut, lag eine schwere Kette aus Rubinen, in Gold gefasst. 


   


  „Es sind also Rubine?“, sagte Voss. „Ich wusste, es musste eine Art von Edelstein sein. Aber all diese Jahre hatte ich Smaragde oder Diamanten im Verdacht. Rubine. Ich hoffe, du hast die Schmuckschatullen der Woodmore Schwestern überprüft hast, als sie eingezogen sind.“ 


   


  Die Abscheu brannte noch heißer und stärker in Corvindales Augen, und die Finger auf seiner Brust flatterten erneut, in dem Versuch, an das Gift dort oben heranzukommen, das sich in seine Haut gebrannt haben musste und alles Leben und Kraft aus ihm saugte. Alles, was man noch tun musste, war, ihm einen Holzpflock ins Herz zu stoßen.


   


  Tod.


   


  Voss schoss mit der Hand herab und riss den Schmuck weg und warf ihn quer durch das Zimmer. Ein kurzes würgendes Husten, und Luft strömte wieder laut in Dimitris Lungen. Er sprang auf. 


   


  Aber anstatt sich auf ihn zu werfen, wie Voss es halb erwartet hatte, ging Dimitri rasch zu dem Fenster, das auf einen Balkon führte. Fetzen des weißen Hemds flatterten von seinen Schultern, als der Earl nach draußen ging. Bevor Voss etwas tun konnte, war er wieder da, auf dem Arm eine strampelnde weiße Figur, die in einen schweren Stoff eingewickelt war, und mit einem Engel in Schlepptau, die ihre eigenen Flügel in Händen hielt. 


   


  An dieser Stelle wäre Voss normalerweise in ein höhnisches Lachen ausgebrochen, beim Anblick der drastischen Mittel, zu denen Corvindale gegriffen hatte, damit Maia Woodmore sich auch ganz sicher nicht zeigte und so Belials Gefangene wurde, hätte er nicht den Rücken des Mannes gesehen. Das zerrissene Hemd gab den Blick auf Corvindales linke Schulter frei. Der Anblick des fein verästelten Musters, dem Seinen so ähnlich, machte, dass Voss’ Mal sich ebenfalls schmerzhaft zusammenzog. Denn, im Gegensatz zu Voss’ eigenem Luziferzeichen, das nur gelegentlich pochte und ihn daran erinnerte, wer und was er war, glichen die Verästelungen von Corvindales breiten, brennenden Striemen, die sich schimmernd wölbten und nur eins bedeuten konnten: unerträgliche Schmerzen.


   


  SECHS


  ~ In welchem der Earl von Corvindale einen Parcours absolviert ~


   


  Angelica tat, wie Voss ihr aufgetragen hatte: Sie hielt sich in dem schattigen Alkoven versteckt. 


   


  Später würde sie sich fragen, warum sie das getan hatte. Wenn sie sich gezeigt hätte, als der rothaarige Anführer nach ihr rief, hätte das geholfen? Hätte sie das Leben von Felicity Chapman, dem Schmetterling, retten können? Hätte sie den Tod von Mr. Dudley Hoosman, dem römischen Kaiser, verhindern können?


   


  Beinahe hätte sie es getan. Hätte beinahe die Enge der von Ranken verhangenen Ecke verlassen, beinahe ihre Anwesenheit herausgeschrieen und wäre an Voss vorbei nach draußen geeilt. Alles, um nur diese Schreie und die Gewalt zu beenden. Alles, um mit dieser grauenvollen, bösartigen Atmosphäre auszuräumen. 


   


  Aber alles verlangsamte sich um sie, beim Anblick von Mr. Hoosman: Wie er von den grausamen Männern mit den glühenden Augen aus der Menge gezerrt wurde. Die Welt stand still und wurde zu einem winzigen Guckloch: auf Mr. Hoosman auf dem Boden, Hals und Brust zerfetzt, die Fibel, die seine Toga an der Schulter zusammengehalten hatte, blutüberströmt und glänzend, die rote Lache auf dem weißen Stoff und dem Boden darunter. 


   


  Sie hatte dieses Bild schon einmal gesehen: Als sie das Taschentuch von Mr. Hoosman hochgehoben hatte, das ihm zu Boden gefallen war. 


   


  Und kaum einen Augenblick später, ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, sah sie das Bild in Wirklichkeit.


   


  Angelica wäre vielleicht in Ohnmacht gefallen, wenn hinter ihr nicht die Wand gewesen wäre und wenn Voss nicht so nahe bei ihr gestanden hätte. Sie versuchte, es ihm zu sagen, versuchte zu sprechen, aber die Worte kamen nicht … und er drehte sich zu ihr um, grimmig und finster, und packte sie fest an den Armen. Keine Bewegung. Sie können nichts tun. Bleiben Sie hier, bis ich Sie hole. 


   


  Sie hörte auf ihn. Angelica war keine Närrin. 


   


  Was auch immer dort draußen auf der Tanzfläche passierte, was auch immer Voss zu den Angreifern sagte oder dort tat, sie wusste es nicht. Aber der Mann mit den rot glühenden Augen, nach dem sie mit ihrer Schere gestochen hatte, war dort und stand neben dem Anführer. Dessen Augen ebenfalls glühten.


   


  Und dann begriff sie. Er war, was sie einen Vampyr nannte. Geschöpfe, die Blut tranken. Legenden, Ammenmärchen, der Stoff, aus dem Oma Öhrchens Schauergeschichten gemacht waren.


   


  Oder, so hatte sie geglaubt.


   


  Aber jetzt wusste sie … es gab sie wirklich. Und die dort waren Vampyre, all diese Männer, wie Wölfe, die Menschen in die Mitte des Saales zerrten und von ihnen tranken, mit ihren Klauen und ihren langen, scharfen Zähnen Wunden in sie rissen. Ihr Fleisch verstümmelten und ihnen das Leben aussaugten. Der Geruch von Blut hing schwer in der Luft, und sie erinnerte sich an das, was Voss kurz zuvor gesagt hatte: Er könne Blut an ihr riechen. 


   


  War es das hier, was er gemeint hatte?


   


  So hätte sie dort draußen in den Gärten enden können. Das hätte sie sein können.


   


  Schüttelfrost und Übelkeit überkamen Angelica so wie damals, als sie erfahren hatte, dass ihre Eltern tot waren. Das gleiche schreckliche, leere Gefühl, wie als sie herausgefunden hatte, was ihre Visionen bedeuteten. Als ob das Leben niemals wieder in Ordnung käme. Als ob sie niemals wieder lächeln könnte. 


   


  Der Springbrunnen war ein praktisches Gefäß, um den Inhalt ihres Magens darin zu entleeren. Sie schaffte es, damit gerade noch zu warten, bis die Vampyre den Saal verlassen hatten.


   


  Sie gingen. Sie gingen. Ein Wunder?


   


  Irgendwie, irgendwie hatte Voss sie zum Gehen überreden können. Wie? Woher kannte er sie? Was hatte er zu ihnen gesagt?


   


  Starr, schwach, mit einem Hals, der von dem Erbrochenem brannte, und einem Kopf, der wie leergefegt war, versuchte sie, Ordnung in ihre Gedanken und Erinnerungen zu bringen, in die Visionen und die Furcht, die allesamt auf sie einprügelten. 


   


  Wenn sie Mr. Hoosman in seinem römischen Kaiserkostüm heute Abend früher gesehen hätte und seine Kleidung als die in ihrer Vision erkannt hätte … hätte sie es verhindern können? Wie?


   


  Ihr Kopf hämmerte, ihr Magen fühlte sich wund und angespannt an. Sie versuchte, sich alles aus ihrer Vision wieder ins Gedächtnis zu rufen, doch es war zwecklos. Sie konnte nicht länger darüber nachdenken. 


   


  Denn es gab einen weiteren Faktor zu bedenken, der wesentlich wichtiger war. Noch schrecklicher als alles, was sie gesehen hatte, und so sehr sie den Gedanken zu vergessen suchte, sie schaffte es nicht.


   


  Was wollten diese Männer von Maia und ihr?


   


  Und … oh, Gott, wo war Maia?


   


  Dieser Gedanke trieb Angelica schließlich stolpernd aus ihrem Alkoven, auf dem Weg hinaus verfing sie sich in den Ranken und stieß gegen den Springbrunnen. Sie musste ihre Schwester finden.


   


  Blut ließ den Boden schlüpfrig werden, und vage nahm sie rotbraune Fußspuren auf dem verschrammten Holz wahr. Jemand hatte die Leichen fortgeschafft, und die meisten Ballgäste hatten den Saal fluchtartig verlassen. Masken, Spazierstöcke, Pompadours und andere Accessoires lagen verstreut, Zeugnis des Durcheinanders, der Furcht und der Panik. 


   


  Angelica wusste nicht einmal, wo sie nach Maia suchen sollte, aber sie kam nicht weit, bevor eine Hand aus dem Nichts nach ihr Griff und ihren Arm umklammerte.


   


  Sie unterdrückte einen Entsetzensschrei und wirbelte herum, um Voss zu erblicken. Erleichterung. Aber weil sie ihre Schwester finden musste, versuchte sie sich ihm zu entziehen. „Ich muss Maia finden“, sagte sie, „ich muss –“


   


  „Sie ist in Sicherheit“, sagte er ihr. „Es geht ihr gut. Corvindale hat sie versteckt.“


   


  „Sie ist in Sicherheit?“, sagte Angelica. „Ich möchte sie –“


   


  „Sie ist in Sicherheit“, wiederholte er und hielt sie fest. „Kommen Sie. Wir müssen jetzt gehen, sofort, bevor sie zurückkommen.“


   


  Angelica widersprach nicht. Sie hatte nicht die Kraft dazu, und abgesehen davon wollte sie nichts lieber, als das. Diesen schrecklichen Ort verlassen, der Schauplatz eines entsetzlichen Abends. Sie wollte nach Hause, in Sicherheit sein und mit eigenen Augen sehen, dass Maia es auch war. Und auf dem Weg dorthin Voss zum Begleiter zu haben, war noch besser. 


   


  „Hier entlang“, sagte er, als sie dabei war, auf den Haupteingang zuzugehen. „Die Kutsche steht hier drüben.“ Sein Arm war stark und fest und glitt ihr als sanfte Stütze um die Taille, als er mit ihr vom Ballsaal weg und durch die verlassene Küche durch den Dienstboteneingang hinaus eilte. 


   


  Erst als sie draußen waren und die Auffahrt zum Anwesen der Sterlinghouse hinter sich gelassen hatten, stellte sie fest, dass die Kutsche, zu der er sie führte, nicht diejenige war, in der sie mit Maia und den anderen zum Ball gefahren war. Angelica blieb stehen und schaute Voss an. „Was ist das?“


   


  Er nickte bei ihrer Frage und trat an die Kutsche heran. „Es ist meine. Sie werden sie nicht erkennen und werden nicht wissen, dass Sie darin sind.“ Er musste nicht erläutern, wer „sie“ waren. Sie wusste es.


   


  Er stand neben der geöffneten Tür und wies seinen Diener an, auf den Kutschbock zu steigen. Innen war die Kutsche leer. 


   


  Sie zögerte einen Moment. Vertraute sie ihm?


   


  „Miss Woodmore“, sagte er, Dringlichkeit in der Stimme. „Bitte. Die Täuschung wird uns nur gelingen, wenn man Sie nicht einsteigen sieht. Oder sieht, wie Sie hier mit mir stehen.“


   


  Es war eine Sache, mit dem Mann einen Walzer zu tanzen, und dann noch eine andere, in einer dämmrigen Ecke alleine miteinander zu reden … aber das hier ging eindeutig zu weit. Maia würde toben. Angelica wäre kompromittiert, wenn jemand das herausfand.


   


  Andererseits, nach den schrecklichen, chaotischen Ereignissen des Abends … würde man je davon erfahren oder sich darum scheren? So manche junge Dame hatte den Ball sicherlich im Schock verlassen, und auf der Suche nach einem sicheren Ort keinen Gedanken an ihren guten Ruf verschwendet. 


   


  Angelica war zu abgestumpft, um daran noch zu denken. Zu erschöpft, und immer noch sah sie die Bilder von Blut und Schreien und Horror. Es hätte sie sein können.


   


  Sie hatten sie gewollt.


   


  Voss hatte sie beschützt.


   


  Er hatte auch andere gerettet.


   


  Angelica raffte ihr Gewand zusammen und stieg ein, ihr Herz hämmerte, und ihre Handflächen waren feucht, die Knie zitterten ihr noch. Sie setzte sich auf den gepolsterten Sitz, nicht sicher, ob sie sich in die hinterste Ecke setzen sollte, um möglichst viel Abstand zwischen sich und Voss zu lassen, für den Fall, dass er sich neben sie setzte … oder in der Mitte möglichst ausladend Platz zu nehmen, so dass er sich ihr gegenüber hinsetzen musste. 


   


  Aber wenn er sich neben sie setzte, wäre er groß und warm, stark und tröstlich. Vielleicht legte er sogar den Arm um sie. 


   


  Oder küsste sie wieder. 


   


  Angelica schluckte schwer, völlig verwirrt, ohne jedwede Kontrolle darüber, geschweige denn in der Lage, den Ansturm von Gedanken und Erinnerungen des heutigen Abends zu ordnen. Ihr klapperten fast die Zähne, und ihr wurde nicht warm, obwohl draußen ein milder Sommerabend war. 


   


  Voss sprach zu dem Fahrer und kletterte dann mit wehendem Umhang in die Kutsche und setzte sich auf den Platz ihr gegenüber. 


   


  Und dann schloss sich die Tür, und sie waren alleine, getaucht ins Dämmerlicht der Kutsche.


   


  Selbst bei diesem schlechten Licht konnte Voss sehen, wie blass sie war. Ihre Lippen waren blutleer, und ihre Augen, tief im Schatten, waren weit geöffnet, alles Gefühl darin stumpf. Sie kauerte in der Ecke, eine stille und farblose Version der Frau, mit der er getanzt, sich geneckt, und die er geküsst hatte. 


   


  Und dennoch, er wollte sie. So sehr, dass er kaum einatmen konnte, ohne gleich völlig in ihre Gegenwart zu versinken. Seine Adern zitterten und hämmerten, als er das vorübereilende Spiel von Beleuchtungen auf ihrem Gesicht beobachtete, wie das Licht über ihre Wangen glitt, ihre Lippen, die Grube an ihrem Hals.


   


  Es war die Enge der Kutsche. Die Stille, die Intimität, die Erkenntnis, dass sie alleine waren, und er sie nehmen könnte. So wie er sich im Laufe der Jahrzehnte jede Menge Frauen genommen hatte, willige, unwillige, verführt oder überzeugt. 


   


  Er könnte hinübergleiten und sich neben sie setzen, ihr ins Ohr murmeln und sie willens machen. Bevor sie sich darüber im Klaren wäre, wäre es schon vorüber: Seine langen Zähne in ihrem Hals vergraben, ihr Blut auf seiner Zunge, Hände auf ihrer Haut, ihre angespannten Körper ineinander verkeilt. Voss schluckte und überlegte.


   


  Und wenn seine roten Augen und der Bann darin ihre Zurückhaltung nicht lockerten und sie ihm willig in die Arme gleiten ließen, dann sei’s drum … sie würde schon Lust empfinden. Irgendwann.


   


  Es wäre nicht schwer. Er könnte sie zu sich ziehen, sie quer durch die Kutsche an sich reißen, in seine Arme, und finden, was er suchte.


   


  Aber er rührte sich nicht. Sein Mal ziepte, wie um zu fragen, was ihn denn zurückhielte, aber Voss beachtete es nicht. Stattdessen nahm er seinen Umhang ab, beugte sich rasch vor und legte ihn Angelica um und bedeckte ihre halbnackten Schultern. Dann lehnte er sich wieder in seinem Sitz zurück und plante seinen nächsten Schritt. 


   


  Angelica murmelte ein Dankeschön und zog sich den Umhang, der immer noch seine Wärme verströmen musste, enger unter das Kinn. Ihre Augen waren so dunkel in ihrem blassen, ovalen Gesicht. 


   


  Und als er zu ihr hinüberblickte, gefesselt vom Schwung ihrer Wangen und den dunklen, betörenden Augen, die ihn unverwandt anblickten, veränderte sich etwas in ihm. Tief drinnen, wie ein kleiner Mechanismus, der sanft zuschnappte.


   


  Er wollte dieser Frau nichts zuleide tun.


   


  „Wer war das?“, fragte sie. Ihre Augen, immer noch weit geöffnet und voller Angst, schauten ihn weiterhin unverwandt an, aber jetzt lag ein bisschen Wärme darin. „Was wollen sie von Maia und mir?“


   


  Die zweite Frage war unendlich viel leichter zu beantworten als ihre erste, und es gab keine Veranlassung, sie zu belügen. „Sie wollten über Sie an Ihren Bruder herankommen. Als Unterpfand oder als eine Geisel.“


   


  „Chas? Warum? Weswegen?“


   


  „Er hat sich etwas genommen, was einem Mann namens Cezar Moldavi gehört – es hat schon lange böses Blut zwischen seiner Familie und der von Corvindale und seinen Partnern gegeben.“ 


   


  Das war die einfachste Art, die zwei Faktionen, oder auch Parteien zu erklären, welche die Drakulia spalteten: Diejenigen, die Cezar Moldavi in seiner Gier nach Macht über die Welt der Sterblichen unterstützten, und diejenigen, die dies nicht taten. Voss hatte nicht vor, sich öffentlich zu einer der beiden zu bekennen, aber das lag daran, dass er es vorzog, in dem andauernden Kampf unparteiisch zu bleiben. Es war deutlich einfacher – und auch um einiges ungefährlicher – sich aus den Gefechten herauszuhalten. 


   


  „Moldavi möchte d– … den Gegenstand, den ihr Bruder ihm genommen hat, zurück. Das heute Abend waren Moldavis Männer.“


   


  „Männer? Das waren keine Männer“, sagte sie, ihre Stimme versagte, und ihre Augen blitzten plötzlich vor Wut. „Sie waren …“ Sie konnte anscheinend die Worte nicht finden, und sie verstummte. „Vampyre. Das waren Vampyre, nicht wahr?“ 


   


  Er konnte die leise gesprochenen Silben in dem Geräusch der Räder, die über die Pflastersteine rollten, kaum hören, aber er sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Es überraschte ihn, dass sie sich mit dem Ungarischen Wort gut genug auskannte, um damit einen Mann zu bezeichnen, und nicht einen fauligen Leichnam. Aber sie war ja auch Chas Woodmores Schwester, sie würde wahrscheinlich besser Bescheid wissen als die meisten jungen Damen.


   


  „Was wissen Sie über Vampire?“, fragte er, wobei er es englisch aussprach. Er fragte teils aus Neugier, teils um die Unterhaltung in sichere Bahnen zu lenken.


   


  Es hätte Voss überrascht, wenn Chas seinen Schwestern irgendwelche Details seiner Beziehungen zu Corvindale und den Drakulia verraten hätte. Woodmore war verschwiegen und sich auch im Klaren darüber, welche Konsequenzen ein Verrat an denen hätte, mit denen er sich umgab. Besonders für Corvindale und dessen Geschäfte war er eine wichtige Akquisition, aber selbst Chas Woodmore war entbehrlich, wenn er seine Grenzen überschritt. 


   


  Und jetzt da er dumm genug gewesen war, mit Cezar Moldavis Schwester durchzubrennen … Voss schüttelte den Kopf. Woodmore war umsichtig genug gewesen, für die Sicherheit und die Vormundschaft seiner Schwestern zu sorgen. Verdammtes Pech nur für Corvindale, der nicht begriffen hatte, dass es wahrscheinlich ein dauerhaftes Arrangement sein würde. Und dass Voss ihm die Bürde eines seiner Mündel abgenommen hatte – zumindest vorübergehend. 


   


  Er musste lächeln bei dem Gedanken an Corvindales Reaktion, sobald er erfuhr, dass Voss Angelica Woodmore hatte. Das Lächeln war mehr als selbstzufrieden. Vielleicht zeigte sich jetzt endlich mal ein Riss in seiner Fassade. 


   


  Voss hatte Dimitri nicht gekannt, bevor er selber seine Übereinkunft mit Luzifer getroffen hatte. Tatsächlich kannte niemand von ihnen die anderen, bevor er unsterblich wurde, denn jeder Drakule kam von einem anderen Ort und in vielen Fällen sogar aus einer anderen Generation. 


   


  Sie lernten einander zufällig kennen, oder vielleicht durch Luzifers Einflussnahme – oder wahrscheinlich einer Mischung aus beidem. Aber da sie dazu neigten, sich an den dunkelsten, den gefährlichsten und den teuersten Vergnügungsstätten oder Clubs zu sammeln, um dort Unterhaltung, Nahrung und Zerstreuung zu finden, war es nicht verwunderlich, dass sie weitere Mitglieder der Drakulia an solchen Orten trafen, in den größten und aufregendsten Städten Europas: Paris, Rom, Prag, Barcelona, und natürlich London. Ihre Welt war, alles in allem, eine relativ kleine. 


   


  Angelica hatte den Mantel noch enger um sich gezogen, und er konnte den Umriss ihrer Knöchel sehen, wo die sich in die mit Seide gefütterte Wolle krallten. „Was haben Sie zu denen gesagt? Wie haben Sie sie dazu gebracht zu gehen? Kennen Sie sie?“


   


  So viel dazu, das Gespräch in sichere Bahnen zu lenken.


   


  „Ich habe … mit ihnen zu tun gehabt“, erwiderte Voss. Genau genommen entsprach das auch der Wahrheit. Er war sich nicht sicher, warum er zögerte, ihr mehr zu erzählen. Das Gespräch war sinnlos. Er sollte ihr stattdessen seine Zähne und glühenden Augen zeigen und unter diesen Umhang da schlüpfen, den er ihr idiotischerweise zur Verhüllung überlassen hatte. 


   


  Aber wieder tat er nichts. Da war noch etwas Angst in ihren Augen, und er wusste, die Angst würde sie vollends packen, wenn sie entdeckte, dass auch er zu eben jener Art von Leuten gehörte, die kurz zuvor zwei ihrer Landsmänner verstümmelt hatten.


   


  Er wollte in ihren Augen nicht blankes Entsetzen sehen. Er wollte das Verlangen, die Zärtlichkeit, die er zuvor dort gesehen hatte … als ihre Blicke sich quer durch den Ballsaal trafen. 


   


  „Und mein Bruder? Hat er mit Vampyren zu tun?“


   


  Voss nickte zur Bestätigung. Luzifers Seele, warum sprach er eigentlich mit ihr? Reine Zeitverschwendung. „Cezar Moldavi ist ein sehr gefährlicher … Mann“, sagte er ihr. „Nicht nur möchte er Sie dazu benutzen, Ihren Bruder zu zerstören, es ist auch möglich, dass er von Ihren … Fähigkeiten weiß. Es ist ja nicht, als hätten Sie daraus ein Geheimnis gemacht. Sie könnten für ihn sehr wertvoll sein. Sie könnten ihm Informationen verschaffen, die für ihn im Hinblick auf seine Gegner sehr nützlich sein könnten.“


   


  Ihre Augen wurden fast rund, so weit waren sie, und beim Licht einer Straßenlaterne konnte er darin das Weiße leuchten sehen.


   


  „Das ist der Grund“, sagte Voss und lehnte sich zu ihr hin, wobei er ihre Essenz einatmete und seine Finger in seinem Schenkel vergrub, damit er sie nicht nach ihr ausstreckte, „warum ich Sie jetzt an einen sicheren Ort bringe.“


   


  Sie saß kerzengerade in ihrer Ecke, und der folgende Temperamentsausbruch überraschte ihn. Wut. „Was meinen Sie damit? Ich nahm an, Sie geleiten mich nach Hause – zurück zum Haus von Corvindale.“


   


  „Sie sind dort nicht sicher“, sprach er zu ihr. „Und es ist nicht sicher, Sie und Maia am gleichen Ort zu haben. Corvindale und ich waren uns einig, dass Sie beide getrennt werden sollten, um es denen zu erschweren, Sie aufzuspüren.“


   


  „Maia?“


   


  „Der Earl wird dafür sorgen, dass beide, Maia sowie Ihre andere Schwester, gut beschützt werden. Und ich“, sagte er und lehnte sich zurück, leider genau gegenüber dem Platz, wo er eigentlich sein wollte, „werde mich um Sie kümmern. Also“, fügte er hinzu, noch bevor er sich selbst über die Worte im Klaren war, „sollten Sie sich jetzt vielleicht etwas ausruhen. Schließen Sie die Augen. Ihnen wird nichts zustoßen, wenn Sie bei mir sind, Angelica.“


   


  Entweder sie hatte gerade ein sehr undamenhaftes Geräusch von sich gegeben, oder er bildete sich schon Dinge ein. Voss schaute augenblicklich zurück in ihre Augen und entschied, es war durchaus möglich, dass sie gerade eben ein ungläubiges oder verärgertes Geräusch von sich gegeben hatte. Und was konnte sie damit denn nur gemeint haben?


   


  Wie konnte sie wissen, was er dachte?


   


  Aber inzwischen hatte sie ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle, und der freche Funke war weg. Sie schloss sogar die Augen.


   


  Seine Lippen zuckten. Miss Angelica Woodmore war also doch nicht ganz die propere junge Dame. Aber eigentlich hatte er schon erste Anzeichen dafür gesehen. Wohlerzogene junge Damen traten nicht ohne Umschweife an Männer heran, die sie nicht kannten, und erzählten ihnen, dass sie ihr im Traum erschienen wären. Und dass sie sterben würden. 


   


  Dieser lange Gedankengang brachte ihn wieder zurück zum Faktum, dass Brickbank, aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz, tot war. Und eben dieser Gedanke hatte die letzten zwei Tage in seinen Hinterkopf gelauert, hatte sich dort eingegraben und eingenistet und ließ sich nicht verscheuchen.


   


  In den letzten hundertzwanzig Jahren hatte Voss nicht viele Gedanken daran verschwendet, was auf den Tod folgte. Er hatte eigentlich überhaupt nicht daran gedacht. Warum sollte er? Das war der Vertrag mit Luzifer. Macht, Kraft und Unsterblichkeit – ergo, absolute Freiheit ohne irgendwelche Auswirkungen auf seine Tage hier auf Erden und seiner Taten darin. Was wollte ein Mann mehr?


   


  Aber wenn der Tod Brickbank unerwartet treffen konnte, dann könnte das womöglich auch Voss passieren. Sicherlich nicht ganz so leicht, also sollte er vielleicht keine Energie mehr daran verschwenden … Aber.


   


  Das Bild von Dimitri, hilflos auf dem Boden, festgekettet von einem Rubinhalsband, stand ihm klar vor Augen. Und er spürte eine Kälte im Nacken.


   


  Wenn Belial und seine Kohorten es gewollt hätten, wäre Dimitri jetzt sogar tot.


   


  Die Tatsache, dass sie es offensichtlich nicht gewollt hatten, war nicht der Grund, weswegen ihn das Bild beunruhigte. Es war die Einsicht, wenn es einem Mann wie Dimitri – den er, so ungern er dies auch zugab, für unbesiegbar hielt – passieren konnte, dann konnte es auch Voss passieren.


   


  Voss konnte sterben. 


   


  Er verdrängte diesen trüben, unangenehmen Gedanken. Es gab andere, wesentlich faszinierendere Dinge zu betrachten.


   


  Wie der wunderbare, appetitliche Happen, der ihm ach so unschuldig dort gegenüber saß.


   


  Ihr Kopf war auf die Seite gefallen, und ihre Augen schienen geschlossen zu sein, aber er würde seine verdorbene Seele nicht darauf verwetten, dass sie nun tatsächlich schlief. 


   


  Nein, so dumm war Voss nicht.


   


   


   


  ~*~


   


  Aaah. Hitze, glühend und flüssig. Ein Universum roter Lust, brennender Leidenschaft, ein Wirbelwind süßen, blumigen Dufts. Opulenter Überfluss, glatte Seide. Und ein unstillbares Verlangen.


   


  Es zog an ihm, drängte ihn.


   


  Voss sah keinen Grund, nicht nachzugeben. Er brauchte es, wie ein Ertrinkender Luft braucht. Leicht glitt er in den vertrauten Dämmerzustand, weg von der Wirklichkeit, dunkel und böse, die an den Zipfeln seines Bewusstseins zupfte. Das Zupfen ließ nach, als er langsam in die Lustwelle entglitt. Sich fortspülen ließ.


   


  Sie hatte dunkles Haar, lang und dicht und dunkle Augen … aber ihre Haut war nicht die richtige. Nicht so glatt, nicht so süß und rosig und so voller Würze. Ihr Geruch war süß, klebrig und übermächtig, und obwohl sie genau wusste, was sie mit ihren Händen anstellen sollte … oh, in der Tat … und ihr Mund …


   


  Voss leckte ihren Hals, schmeckte altes, parfümiertes Öl, und dann glitten seine Zähne sanft und süß in ihr Fleisch. Sie keuchte und klammerte sich an ihn, als die würzige, süße Ambrosia ihm warm in den Mund schoss. Er schloss die Augen, trank, fühlte, kämpfte, glitt an ihr entlang … kämpfte.


   


  Hinten an seiner Schulter pochte der Schmerz wütend, und er rang mit der Lust, frustriert, kein Ventil zu finden. Er schloss die Augen, verjagte es, trank gierig, verlagerte sein Gewicht und dachte an Angelica. 


   


  An seine Hände auf ihrem Körper, sein Mund und seine Haut … an der ihren. Die lange, schlanke Nachgiebigkeit und die Wärme. Hochkommen, das wunderbare Licht, und dann … platzte ihr Gesicht, Augen weit vor Entsetzen, in das Bild hinein.


   


  Nein!


   


  War das ihre Stimme oder seine eigene?


   


  Ein brennender Schmerz umspannte seine ganze Schulter, und mit dieser Pein wurde ihm rot vor Augen. 


   


  Starr vor Überraschung genauso wie vor Schmerz öffnete Voss die Augen. Er erblickte die Frau, das purpurngoldene Zimmer, das Flackern der hohen, bleichen Kerzen, wie sie weiche Schatten warfen. Blut rann ihr die weiße Haut hinunter und sammelte sich, immer noch warm in seinem Mund, er badete seine Zunge darin.


   


  Voss konnte nicht atmen, als er die neue Schmerzwelle kommen spürte, versuchte, seinen Atem wieder ruhig kommen zu lassen. Wieder den Weg hierher zurück zu finden, wo er sich Erleichterung verschaffen konnte, von dem, was durch seine Adern jagte. 


   


  Sie sah zu ihm auf, Lust und Erschöpfung in ihren Augen, als sie sich nach seinen Schultern streckte und ihn zu sich herabzog. Ihre Augen stimmten nicht. Sie waren nicht katzenhaft, nicht exotisch genug. Ihr Mund … ihr Gesicht … nein.


   


  Unwillkürlich musste er kurz nach oben schauen, wohl wissend, dass dort oben Angelica war. Zwei Stockwerke höher, sicher versteckt – hier im Rubey’s, wo niemand sie je vermuten oder suchen würde. Sie war so nah, aber die niedrige Decke gab sie nicht Preis.


   


  Er könnte nach ihr schicken lassen. Es hinter sich bringen. 


   


  Der Schmerz hatte etwas nachgelassen. Er konnte wieder atmen. Denken. Warum ging sie ihm nicht aus dem Sinn?


   


  „Voss“, murmelte das Mädchen. Ihre Hand glitt tiefer zwischen sie, zwischen ihre heißen, verschwitzten Körper. Ihre Augen waren glasig, verzweifelt. Sie leckte sich die Lippen, drängte sich an ihn, ihre Finger schlossen sich fester um ihn. 


   


  Er könnte das hier mit Angelica tun. Er könnte sie dazu bringen, aufzuschreien und zu stöhnen, ihn so zu wollen, wie er sie wollte. Wie sie ihn alle wollten.


   


  Sie könnte ihm helfen, und er … könnte ihr helfen. Und er könnte sie besitzen.


   


  Ihr eine Welt aus Begehren und Lust zeigen.


   


  Sie war zwei Stockwerke höher. Jungfräulich und bereit. 


   


  Lust durchströmte ihn bis in seine Fingerspitzen, an denen er immer noch ihren Geruch wahrnahm, nachdem er sie in ihren Haaren vergraben hatte. Voss’ Atemzüge wurden tiefer. Er stellte sich vor, wie sie riechen würde, wenn sie ihn hier nackt umschlingen würde. Ihre vollen Brüste in seinen Händen, ihr schweißnasses Haar klebrig auf der Haut. 


   


  Ihre Augen, voller Lust nach ihrem Kuss, kamen ihm wieder in den Sinn. Sie lockten ihn und wurden dann plötzlich weit, erschrocken, schockiert.


   


  Furcht.


   


  Er hatte sich mittlerweile zurückgezogen, gerade genug, dass die klebrige Hitze von Körpern aneinander etwas milder wurde. In dem stillen Zimmer konnte Voss seinen eigenen Atem hören. Unregelmäßig, ein leichtes Rasseln, und er hasste die Schwäche, die man darin hörte.


   


  Das Pochen an seiner Schulter wurde stärker. Insistierte. Los … los … los.


   


  Nimm!


   


  Dumpfer Schmerz brannte plötzlich lichterloh und schnitt ihm ins Fleisch, erinnerte ihn daran, dass er sich nicht kasteien musste. Es gab keinen Grund, hier zu widerstehen, sich etwas zu versagen. 


   


  Nichts zu befürchten.


   


  Voss wandte sich wieder der Frau zu. Die altbekannte, unkomplizierte Erlösung.


   


  Nicht Angelica.


   


  Das Feuer in seiner Schulter traf ihn wie ein Schock. Bei Luzifers schwarzer Seele. Der Teufel wollte, dass er es tat. Dass er sie sich nahm. 


   


  Angelica.


   


  Nicht jetzt, sprach er zu sich. Und zu Luzifers Zeichen auf seiner Schulter. Nicht jetzt. Erst nachdem ich das habe, was ich brauche. Nachdem sie das getan hat, was ich brauche.


   


  Dann würde er nehmen.


   


  Er ignorierte den Schmerz, verjagte ihn und griff nach dem weichen Körper der Frau, vergrub sich, seine Sinne, seinen Verstand, verlor sich in dieser Lust, wie schon so oft zuvor.


   


  Später, eine ganze Weile später, erwachte er nackt zwischen zerwühlten Laken voller Blut. Er erinnerte sich schwach an die dunkelhaarige Frau. Und an die Blonde nach ihr und die andere Brünette. Der verzweifelte Hunger, den Durst, den er zu stillen gesucht hatte. Wieder und wieder.


   


  Dann … finstere Träume, denen er versucht hatte auszuweichen, das Gesicht von Brickbank. Sein gepfählter Körper. Sogar die kleine Wolke von Brickbanks Seele, die im Strudel der Dunkelheit verschwand. Grauenerregend.


   


  Von Angelica, weiß und glatt. Dunkeläugig, verlockend, bettelnd. 


   


  Und Luzifer.


   


  In seinen Träumen?


   


  Voss setzte sich auf, sein Kopf hämmerte, als hätte er eine ganze Flasche Blutwhisky getrunken. 


   


  Schwarze Hölle verflucht. 


   


  Zuvor hatte Luzifer ihn nur ein einziges Mal in seinen Träumen besucht. In jener Nacht, als er gekommen war, um den frevlerischen Handel vorzuschlagen, eine Versuchung ohnegleichen.


   


  Schlank und dunkelhaarig, mit strahlend blauen Augen, scharf geschnittenem Kinn und Kiefer und einem schönen Körper, war sein Anblick nicht unangenehm zu nennen. Aber es war trotzdem nicht leicht, ihn zu betrachten, es verursachte Unbehagen. Zuviel Finsternis lauerte dort hinter den unerträglichen, schieren, blauen Augen. 


   


  Sonnenlicht fiel in einem dünnen Strahl durch die schweren Jalousien und Vorhänge seines Zimmers, und Voss starrte auf die Figuren, die es malte. Das letzte Mal, dass er Sonnenlicht berührt hatte, war am Morgen nach Luzifers nächtlichem Besuch gewesen. 


   


  Er wusste nicht, was es bei ihm anrichten würde. Er wusste nicht, dass der Traum, der Pakt, echt gewesen war.


   


  Kein Sonnenstrahl hatte ihn seither berührt. 


   


  Ein kaltes Frösteln überkam ihn. Warum war Luzifer ihm im Traum erscheinen? Um ihn an den frevlerischen Handel zu erinnern, den sie abgeschlossen hatten?


   


  Er konnte sich an nichts erinnern, außer an seine Anwesenheit, an sein geisterhaftes Gesicht. Mit diesem gewinnenden, selbstgefälligen Lächeln, womit er sagte, dass er jeden Wunsch eines Mannes kennen würde. Und dass er jeden davon auch erfüllen könnte. 


   


  Voss’ Beine fühlten sich schwach an, als er sich aus dem Bett hievte, Haut und Muskeln unterhalb seiner linken Schulter protestierten schmerzerfüllt. Als er sich umdrehte, sah er das Mal im Spiegel und hielt inne … der Anblick ließ ihn erstarren.


   


  Es sah nicht aus wie Dimitris, dessen Teufelsmal sich schwarz verfärbt hatte und so dick und angeschwollen war, dass man vermeinte, das Pochen darin zu sehen. Aber Voss’ Mal trat heute sicherlich stärker hervor, als er es je gesehen hatte. 


   


  Der Schmerz war erträglich, aber durchdringend und unablässig. Er bewegte vorsichtig den Arm und streckte sich, um sein Mal zu berühren. Normalerweise konnte er keinen Unterschied zwischen dem schwarzen, wurzelähnlichen Abzeichen und seinem Fleisch spüren, aber jetzt war da eine leichte Schwellung und auch Wärme zu spüren. 


   


  Voss wandte sich vom Spiegel ab und klingelte nach einem Bad. Er würde nicht dreckig und verschwitzt von den blindwütigen Ausschweifungen seiner Nacht zu Angelica gehen. 


   


  Aber er verspürte auch keinerlei Gewissenbisse darüber, sich genommen zu haben, was er brauchte und wonach ihn gedürstet hatte. Das war sein Recht, seine Veranlagung. Sein Tribut an Luzifer: maßloser, nie endender Genuss ohne Reue. 


   


  Er würde ihr nicht wehtun. Er war nicht wie Cezar Moldavi, der Schmerz um seiner selbst willen zufügte, als Rache für den Schmerz, den man ihm in seinen Jahren als Sterblicher zugefügt hatte.


   


  Nein. Er würde Angelica nicht weh tun. Aber er würde sie sich zu Willen machen.


   


  Und er würde nicht mehr lange warten.


   


   


   


  ~*~


   


   


  Dimitri war müde und verärgert. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Ganz sicher nicht in dieser Reihenfolge. 


   


  Verärgert war eigentlich nicht der rechte Ausdruck für seine Gemütslage. Rasend. Das war es. 


   


  Wütend starrte er auf die Person herab, die einzige Hürde, die jetzt zwischen ihm und seinem angestrebten Zufluchtsort stand. 


   


  Er war geradezu mordlustig.


   


  „Was wollen Sie, Miss Woodmore?“, fragte er. Es war offensichtlich, dass die älteste seiner Schutzbefohlenen nicht die Absicht hatte, ihn zu seinem Arbeitszimmer durchzulassen, bevor sie nicht mit ihm gesprochen hatte. Und aus ihrem starrköpfigen Gesichtsausdruck zu schließen, würde es lange dauern.


   


  Sie hatte offensichtlich genug Zeit gehabt, das schreckliche Kostüm der letzten Nacht (Hatschepsut nahm er an) gegen etwas anderes zu wechseln, und vermutlich hatte sie auch etwas schlafen können. Zumindest hatte ihre Kammerzofe das gegenüber Dimitris Kammerdiener fallen lassen. Nachdem man ihr versichert hatte, Angelica wäre nicht nur in Sicherheit, sondern würde auch später an diesem Vormittag nach Blackmont Hall zurückkehren, hatte Miss Woodmore sich wohl in der Lage gefühlt, sich etwas hinzulegen. Vielleicht hatte sie sogar die Zeit für ein Bad gefunden, wie der anregende blumige Duft vermuten ließ, der von ihr ausging. 


   


  Dimitri hingegen hatte die verbleibenden Stunden der Nacht und noch einige vom anbrechenden Tag (denn die Mittagszeit lag jetzt bereits mehrere Stunden zurück) damit verbracht, sich um alles zu kümmern. Angefangen bei Belial und seinen Straßenräubern – und ihrem vergeblichen Versuch, Blackmont Hall zu stürmen. Dann hatte er auch dafür gesorgt, dass die Wahrheit über die Ereignisse des Maskenballs verschleiert und im Keim erstickt wurde. Man ließ ein paar Hinweise fallen, es wäre ein kleines Theaterschauspiel gewesen, etwas missglückt, die Tatsachen wurden ein wenig verdreht, so dass sie etwas Glaubhaftes ergaben, und dann mussten noch ein paar hartnäckige Erinnerungen ausgelöscht werden, sowie Besuche in mehreren Herrenklubs gemacht werden, um auch dort die Erinnerung zu korrigieren. Und dann war alles erledigt. Alle Hürden genommen. 


   


  Und jetzt stand hier Miss Woodmore, frisch gewaschen und voller Vorwürfe. 


   


  „Es ist beinahe vier Uhr, Corvindale. Ich möchte, dass Sie mir jetzt endlich sagen, wo genau Angelica ist“, sprach sie zu ihm. „Und wann sie hier eintreffen wird. Aber vor allem brauche ich die Gewissheit, dass sie in Sicherheit ist.“


   


  Wie schaffte es dieses kleine Frauenzimmer, die nach frischen Blumen duftete, den ganzen Korridor zu versperren? Er hatte nicht die leiseste Chance, an ihr vorbeizurauschen und ihre beleidigenden Anschuldigungen zu übergehen.


   


  Nein, an Miss Woodmore führte kein Weg vorbei.


   


  „Ihre Schwester wird auf Blackmont Hall eintreffen, wenn ich überzeugt bin, dass sie hier in Sicherheit ist“, sagte er zu Miss Woodmore. Und wenn er die Göre samt ihrem Entführer aufgespürt hätte. 


   


  Er wappnete sich, um dem Wutanfall begegnen zu können. Er hatte eine ganze Reihe von Gründen für seine Abneigung und sein Misstrauen gegenüber Voss. Aber jetzt hatte er einen Grund, den Mann umzubringen.


   


  Luzifer verflucht noch mal. 


   


  Er war sich der Ironie in dem Gedankengang durchaus bewusst, aber hatte jetzt wenig Sinn dafür. Er hatte noch zu viele Dinge zu erledigen, ganz zu schweigen davon, dass er Giordan Cale jeden Moment hier erwartete. 


   


  „Wäre das dann alles?“, fragte er, bemüht, nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen. 


   


  Sie hob ihr kleines Kinn an und starrte ihn regelrecht an. „Nein, ist es nicht. Ich wollte in der Tat noch mit Ihnen über Ihr Betragen gestern Nacht sprechen.“ Überrascht stellte er plötzlich fest, dass sie größer war, als er gedacht hatte, ihr Kopf reichte ihm fast bis zum Kinn. 


   


  „Mein Betragen?“ Dimitri wusste, dass der Ton in seiner Stimme einem weniger hartnäckigen Menschen zur Abschreckung gereicht und sofort in die Flucht geschlagen hätte. Sein Kopf fing an zu schmerzen, und zu allem Überfluss bemerkte er, dass dort hinten Sonnenlicht in den Korridor fiel. Jemand hatte die Vorhänge aufgezogen. Verdammt.


   


  „Es war nicht nur abscheulich und roh, Sie haben sich nicht einmal die Zeit für eine Erklärung oder Entschuldigung genommen, bevor Sie Mirabella und mich in eine Kutsche verfrachtet haben und wegschickten.“ 


   


  „In der Tat.“


   


  „Es gab keinerlei Veranlassung, mich so grob anzufassen –“, ihre Stimme senkte sich etwas, als ob sie von Ärger überwältigt wurde, „– und mich hinaus auf den Balkon zu werfen wie eine Art von –“


   


  Dimitri starrte ebenso wütend zurück. „Ganz im Gegenteil. Ich hatte gute Gründe dafür. Nicht zuletzt, dass Sie mir niemals gehorcht hätten.“


   


  „Wenn Sie mir einfach erklärt –“


   


  „Es war keine Zeit für Erklärungen, selbst wenn ich geglaubt hätte, dass Sie dann auf mich gehört hätten. Sie hätten mir gestern ebenso wenig gehorcht, wie Sie sich auch seit Ihrer Ankunft hier über meine Befehle hinwegsetzen, darin eingeschlossen in diesem Haus die Vorhänge zugezogen zu lassen und meinen Wunsch, nicht gestört zu werden, zu missachten.“


   


  Sie wich nicht zurück, obwohl seine Stimme fast zu einem Brüllen angeschwollen war. „Wenn Sie uns einfach erklärt hätten, dass wir in Gefahr schweben und keine Zeit für nähere Erklärungen hätten, hätte ich auf Sie gehört.“


   


  Dimitri versuchte nicht einmal, seine Verärgerung zu verbergen, und überlegte sich, einfach zu gehen, sie zur Seite zu schieben und den sicheren Hafen seines Arbeitszimmers zu erreichen. Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, hatte sie schon tief Luft geholt und fuhr fort – und schlug hier leider eine Richtung ein, die er gerne vermieden hätte. 


   


  „Zusätzlich zu einer Entschuldigung ist es meiner Meinung nach nicht zuviel verlangt, eine Erklärung der Ereignisse der letzten Nacht einzufordern. Ich verstehe, dass Angelica und ich in Gefahr waren, aber ich würde von Ihnen gerne wissen, weswegen und wer dahinter steckt. Und wie Sie rechtzeitig zur Stelle sein konnten, um einen womöglich schlimmeren Ausgang zu verhindern … ganz abgesehen von der ungehobelten Art, wie Sie das erreicht haben.“ 


   


  Dimitri entspannte sich etwas. Dann hatte sie also nicht gemerkt, dass er die ganze Zeit über dort gewesen war. Er hatte natürlich sorgfältig Acht gegeben, nicht bemerkt zu werden, bis auf diese eine, törichte, Schwäche auf der Tanzfläche. „Ungehobelte Art?“, wiederholte er, und Ärger wischte die Erleichterung wieder fort. 


   


  Sie gab einen gereizten Laut von sich und machte eine elegante, feminine Geste mit ihrer behandschuhten Hand. Sie hatte ein sehr zartes Handgelenk. „Sie haben uns auf den Balkon hinausgeworfen, eingewickelt in diese Laken. Warum?“


   


  „Weil dort ein paar sehr böse Männer waren, die Sie gewaltsam mitnehmen wollten“, sagte Dimitri mit zusammengebissenen Zähnen zu ihr. „Das ist auch der Grund, warum Ihr verdammter Bruder mich umgarnt hat, Ihr Vormund zu werden. Weil er wusste, es gibt niemanden sonst, der Sie beschützen könnte.“


   


  „Ich bitte Sie, Mylord, Sie klingen wie eine Figur aus einem dieser Schauerromane von Mrs. Radcliffe, die alle möglichen verworrenen und geheimniskrämerischen Warnungen ausstößt. Wenn Sie bitte von derlei konfusen Aussagen absehen würden und mir schlicht mitteilen könnten, was –“


   


  „Was dann? Würden Sie dann meine Erklärungen annehmen und meinen Befehlen ohne Widerrede Folge leisten?“


   


  Für einen kurzen Moment glaubte er, ihre Lippen zitterten – entweder aus Belustigung oder, Himmel noch mal, wegen irgendeiner anderen Gefühlsaufwallung. „Gewisslich nicht. Aber dann würden Sie es zumindest nicht für nötig erachten, mich einzuwickeln und auf den Balkon zu werfen.“


   


  Würde die Göre denn nie mit dem Gekeife deswegen aufhören? 


   


  Dimitri verschränkte die Arme vor der zerknitterten, schmutzigen Weste und starrte wütend auf sie hinunter. „Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Miss Woodmore, Ihr Bruder hat sich mit einer Bande skrupelloser Männer eingelassen und befindet sich in großer Gefahr. Weil er mit der Schwester von einem dieser Männer verschwunden ist, hat er nicht nur sich selbst gefährdet, sondern auch Sie und Ihre Schwestern. Nichts täten diese Männer lieber, als Sie zu benutzen, um sich an Chas zu rächen.“


   


  „Sie möchten uns als Geiseln haben? Als Druckmittel?“, bei dem Gedanken verengten sich ihre Augen. „Aber das hieße dann auch, dass Chas noch am Leben ist und sich irgendwo versteckt hält, wenn sie versuchen, uns zu entführen.“ Erleichterung war klar auf ihrem Gesicht zu sehen, und für einen Augenblick sprang Dimitri die Schönheit und die Intelligenz in ihrem starrköpfigen Gesicht ins Auge. „Er muss noch am Leben sein. Und in Sicherheit.“


   


  Er neigte den Kopf. „Ihr Bruder ist sehr schlau und geschickt, und Sie haben wahrscheinlich Recht. Aber weder Sie noch Ihre Schwester dürfen dieses Haus verlassen oder irgendjemanden ohne meine Erlaubnis empfangen. Sie sind in meiner Obhut absolut sicher, aber Cezar Moldavi ist nicht nur skrupellos, sondern auch sehr intelligent. Und Ihr Bruder hat ihn auf eine ungeheuerliche Art hintergangen. Er wird nicht ohne weiteres aufgeben.“


   


  „Cezar Moldavi?“ Ihre Augen wurden weit. 


   


  Jetzt war es an Dimitri, überrascht zu sein. „Sie kennen diesen Namen?“ Woodmore muss seinen Schwestern gegenüber deutlich mitteilsamer gewesen sein, als er angenommen hatte – und mehr als klug war.


   


  „Ähnlich wie in Ihrem Fall, Corvindale, ist mir der Name geläufig, aber ich habe den Mann noch nie getroffen.“ Diesmal lag in der Bewegung ihrer Hände mehr Kummer als Ärger. „Ich wollte sagen, jetzt da ich Sie kennengelernt habe –“


   


  Dimitri scharrte jetzt schon fast vor Ungeduld. „Gewiss, gewiss, Miss Woodmore. Bitte ersparen Sie uns offenkundige Bemerkungen. Doch ich rechne damit, dass Herr Cale demnächst eintrifft. Was haben Sie sonst noch hervorgezerrt, um es mir zum Nachdenken mit auf meinen weiteren Weg zu geben?“


   


  „Ich habe immer noch keine Entschuldigung von Ihnen erhalten“, erwiderte sie spröde und, so dachte er, recht tapfer. „Noch nie in meinem Leben bin ich so –“


   


  „Miss Woodmore“, fiel er ihr ins Wort, „wollen Sie mir damit sagen, dass, sollte ein Mann Sie aus dem Weg einer heranpreschenden Kutsche schubsen, dieser sich noch vor Ihnen verneigen und buckeln sollte und um Verzeihung zu bitten hat, dass er Ihr Kleid zerknautscht hat – bevor er es tut?“


   


  „Nun ich glaube tatsächlich –“, diesmal unterbrach sie sich selbst und presste die Lippen zusammen. Dann holte sie tief Luft und streckte die Schultern. „Es war mir nicht bewusst, dass wir in Gefahr waren. Sie haben keinerlei Anstalten gemacht, mir diese Tatsache mitzuteilen – eine Tatsache die Ihnen wohl bewusst war. In Zukunft, Lord Corvindale, könnten Sie vielleicht etwas mitteilsamer sein. Insbesondere in Bezug auf Dinge, die mich und meine Schwestern betreffen.“


   


  „Vielleicht“, räumte er ein. Nur damit sie den Mund hielt.


   


  Sie besaß die Kühnheit, noch näher zu treten, was eine neue Wolke frischen Blumendufts zu ihm trieb. „Da ist noch eine Sache, Mylord. Ich verlange von Ihnen eine Zusicherung, dass der gute Ruf meiner Schwester unversehrt sein wird, wenn sie wieder hierher unter Ihre Obhut zurückkehrt – oder dass Sie alles Nötige veranlassen werden, sollte die Situation es erfordern.“


   


  Dimitri presste die Lippen zusammen. Sollte Chas Woodmore ihm jemals wieder lebend unter die Finger kommen, würde er ihn töten, weil er ihn in diese missliche Lage manövriert hatte. Er und Chas waren Partner – man hätte sie fast als Freunde bezeichnen können, so merkwürdig es für einen Drakule auch sein mochte, mit einem Sterblichen befreundet zu sein. Aber diese Sache hier mit den Schwestern überschritt die Grenzen der Freundschaft und strapazierte alles, was Dimitri noch an Ehre besaß, über die Maßen. 


   


  „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um den guten Ruf Ihrer Schwester zu schützen, Miss Woodmore“, erwiderte er förmlich. „Niemand – außer vielleicht Sie selber und Chas – ist hier besorgter als ich. Aber Sie haben keinen Grund zur Sorge. Sie ist vor Cezar Moldavi sicher und in bester Gesellschaft.“


   


  Miss Woodmore hielt seinen Blick etwas zu lange, aber Dimitri gelang es dennoch zu verbergen, dass er log wie gedruckt. 


   


  Voss würde augenblicklich tot sein, sobald Dimitri ihn nur gefunden und einen Pflock durch sein Herz gerammt hätte. Luzifer könnte selber zur Hölle fahren. Und vielleicht wäre es Dimitri dann endlich gelungen, den Teufel so wütend zu machen, dass dieser Dimitri aus Rache töten würde. 


   


  Die Aussicht war verlockend.


   


  Und dann müsste Angelica an jemanden verheiratet werden, der den Mund halten würde, schnell und diskret – 


   


  Gerade hier wurde er von einem weiteren Wortgefecht mit der Göre vor ihm gerettet, die auch in seiner Gegenwart furchtlos schien und keinerlei Bedenken hatte, ihm Forderungen zu stellen, die ein vorsichtigerer Mann tunlichst unterlassen hätte. 


   


  „Mylord“, Vigniers, sein Butler erschien im Korridor. „Mr. Giordan Cale ist soeben eingetroffen.“


   


  Cale folgte Vigniers natürlich auf dem Fuße, den Hut noch in der Hand, sein Schritt selbstsicher und gelassen. Aber sein Gesicht war grau und übernächtigt, und für einen Moment befürchtete Dimitri, katastrophale Nachrichten in Bezug auf Narcise Moldavi zu erhalten. 


   


  „Dimitri“, begann Cale zum Gruß. Und dann, „Miss Woodmore.“ Er verbeugte sich kurz, als sie – ganz die wohlerzogene junge Dame – knickste. Ihr kastanienfarbenes Haar leuchtete golden und kupfern, als sie den Kopf neigte. 


   


  Dimitri fiel da auf, dass sie bei ihrer ersten Begegnung vor ihm nicht geknickst hatte. Er runzelte die Stirn. „Wenn Sie uns entschuldigen würden“, sagte er zu dem Weibsbild. Dann blickte er zu Cale und machte eine Handbewegung Richtung Korridor. „Mein Arbeitszimmer.“


   


  Cale verneigte sich erneut vor Maia und eilte dann an ihr vorbei, ohne zu zögern. Der Luftstrom brachte nicht einmal ihre Kleider durcheinander. 


   


  Dimitri konnte nichts tun, außer ihm zu folgen, und es war ihm ein inneres Vergnügen zu sehen, wie Miss Woodmore den Wink verstand und zur Seite trat, samt aromatischem Duft, elegantem Handgelenk und sonstigem, als er an ihr vorbei in den sicheren Hafen seines Arbeitszimmers schritt.


   


  Endlich. 


   


  SIEBEN


  ~ In welchem der Horizont unserer Heldin beträchtlich erweitert wird ~


   


  Angelica öffnete die Augen.


   


  Die Sonne schien durch das Fenster eines unbekannten Zimmers, ergoss sich über das Bett, in dem sie geschlafen hatte. Das Zimmer gehörte eindeutig einer Frau: mit geblümten Tapeten an der Wand und kleinen Glasfläschchen auf der Ankleide. Vorhänge mit Spitzenbesatz hingen vor dem offenen Fenster und vor dem Eingang zu einem Raum, der wohl als großes Ankleidezimmer diente. 


   


  Sie musste nur einen kurzen Blick auf den Mantel mit seinem blauen Futter und das Durcheinander ihres schwarzen, griechischen Kostüms auf einem gepolsterten Stuhl werfen, um sich wieder zu erinnern. 


   


  All das Blut. Und diese Gewalt.


   


  Angelica setzte sich auf, und die Bettdecke fiel herab, wodurch sie das Leibchen sah, das sie trug. Das Haar fiel ihr schwer und offen auf die Schultern. Trotz der warmen Spätnachmittagssonne, die in das Zimmer strömte, war ihr kalt.


   


  Voss. Sie schaute sich um, ob er womöglich in einer der Ecken lauerte – was natürlich nicht der Fall war. Und was auch wirklich ganz und gar nicht ziemlich gewesen wäre. 


   


  Aber trotzdem war er irgendwie hier bei ihr – dort, in dem Mantel, den er ihr um die Schultern gelegt hatte. In dem sauberen, gemütlichen Zimmer und selbst in der Luft.


   


  Bevor sie entscheiden konnte, was sie tun würde, klopfte es kurz an der Tür, und diese öffnete sich einen Spalt. 


   


  „Ah, Sie sind wach.“ Die Frau kam herein, bevor Angelica es ihr gestattet hatte. Ihre Kleidung, ihr Verhalten und auch die Tatsache, dass sie die Tür gleich nach dem Anklopfen geöffnet hatte, verrieten, dass sie keine Dienerin war. 


   


  „Guten Morgen“, sagte Angelica und betrachtete die Hereingekommene.


   


  Sie war älter, vielleicht über dreißig. Ihr Kleid, ein Tageskleid, welches aber dank eines sehr großzügig geschnittenen Ausschnitts auch als Abendkleid hätte durchgehen können, war aus gutem Batist, und der Schnitt entsprach der neuesten Mode. Ein Muster aus großen, hellroten Rosen zierte das Material, und breite, rosa Schleifen schlangen sich um Ärmel und Saum. Obwohl sie keine Handschuhe trug, war ihr Haar zu einem ordentlichen Chignon zusammengefasst, und eine kleine Locke unterstrich den ungewöhnlichen Charme ihres Gesichts. Man könnte sie nicht als schön bezeichnen, aber sie war eine angenehme, ja sogar interessante Erscheinung, mit ihren hohen Wangenknochen und einer guten Haut.


   


  „Ich bin Rubey“, sagte sie zu ihr, drehte sich abrupt um und winkte. 


   


  Eine weitere Frau, jünger und ganz eindeutig eine Dienerin, kam herein mit einem Tablett mit Essen und Tee, und Angelica wurde auf einmal klar, wie hungrig sie war. 


   


  „Danke“, sagte sie, als das Tablett neben ihr auf dem Bett abgestellt wurde. Die Dienerin ging hinaus, und die zwei Frauen waren alleine. 


   


  „Sie haben gut geschlafen“, sagte Rubey, während sie den Tee einschenkte. Es war eine Feststellung und nicht etwa eine Frage. „Nach einer schrecklichen Nacht.“


   


  Angelica schluckte ein köstliches Orangen-Teegebäck hinunter und wollte sofort noch eins. „Wo bin ich? Lord Dewhurst hat mich hierher gebracht.“


   


  Rubey nickte und ließ sich auf einem Stuhl in der Ecke nieder. Um ihr vielleicht beim Essen zuzusehen? „Voss ist immer noch zu Bett.“ In ihren Augen schien ein Schalk zu liegen. „Er brauchte ein wenig … Ruhe … nach den Geschehnissen der Nacht, bis hin in die Morgenstunden. Ich vermute, er wird in Kürze mit Ihnen zu sprechen wünschen.“ Obwohl ihr Gesichtsausdruck nicht unfreundlich schien, erweckte er doch zusammen mit ihrem Verhalten den Eindruck, dass Angelica hier etwas Wichtiges entging. 


   


  „Sie haben mir nicht gesagt, wo ich bin.“


   


  „Sie sind in Sicherheit. Das ist alles, was Sie vorerst wissen müssen.“


   


  „Ich muss meiner Schwester eine Nachricht zukommen lassen“, sagte Angelica. „Sie wird mittlerweile außer sich vor Sorge um mich sein. Es gibt keine Uhr hier im Zimmer. Können Sie mir sagen, wie spät es ist?“


   


  „Es ist fast vier Uhr.“


   


  Angelicas Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie erinnerte sich dunkel an ihre Ankunft hier, und dass die Sonne gerade dabei war, aufzugehen, aber sie konnte kaum glauben, so lange geschlafen zu haben. Selbst wenn es bei Tanz und Lustbarkeiten spät wurde, wachte sie gewöhnlich vor zwölf Uhr auf. 


   


  Aber die vergangene Nacht war anders gewesen … in mehr als einer Beziehung. 


   


  Rubey fuhr fort, „was die Nachricht anbetrifft, ich bin sicher, Voss hat sich bereits darum gekümmert. Aber Sie werden ihn fragen müssen.“


   


  „Nur eine von vielen Fragen, da bin ich mir sicher“, erklang eine tiefe Stimme. 


   


  Angelica hatte nicht bemerkt, wie sich die Tür geöffnet hatte, aber dann war sie auch recht beschäftigt gewesen, mit ihrem Tee und dem Teller voll Käse und Gebäck. Der Anblick seiner großen Gestalt, gut sichtbar in ihrem sonnenbeschienenen Zimmer, ließ ihr Herz höher schlagen, und brachte ihren Magen wieder zum Flattern, und jedweder Gedanke an Orangengebäck verflog.


   


  Überraschend nachlässig gekleidet trug er keinen Gehrock über Hemd, Hose und Weste, und ein loses Halstuch hing ihm um den Hals. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen so gutaussehenden, so goldenen, so bemerkenswerten und so köstlichen Mann gesehen zu haben. Und einen mit so vollen Lippen, so weich und warm … Röte schoss ihr bei der Erinnerung daran in die Wangen, und rasch hob sie die Tasse zu den Lippen für einen Schluck Tees. Oder, um sich vielleicht dahinter zu verstecken.


   


  „Wie fühlen Sie sich heute, Miss Woodmore?“, fragte er in der gleichen, glatten Stimme, während er da in der Tür stand. Er warf einen Blick zu Rubey hinüber, die sich von ihrem Stuhl erhob. „Wohl geruht, hoffe ich doch?“


   


  „Ja, und auch gut genährt“, erwiderte sie und zeigte auf ihr Teegebäck. „Hierfür habe ich sicherlich Ihnen zu danken.“


   


  Voss neigte den Kopf in höflicher Bejahung und tat einen kleinen Schritt ins Zimmer hinein, wobei er die Tür neben sich offen ließ. „Außerdem habe ich Ihr Anliegen, mit der älteren Miss Woodmore Kontakt aufnehmen zu wollen, schon erahnt und habe Corvindale mitteilen lassen, dass Sie bei mir sind, und für Ihre weitere Sicherheit gebürgt. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, dass Ihre Schwester Ihretwegen beunruhigt ist.“


   


  Rubey war ans Fenster getreten. Sie ließ die Vorhänge und das Fenster weit offen, schloss aber die Fensterläden, wodurch nur noch ein Bruchteil der Sonnenstrahlen durch die obere Hälfte der Öffnung ins Zimmer fiel. Tageslicht erleuchtete immer noch den Raum, aber die Wärme war daraus entwichen. 


   


  „Oh“, sagte Angelica enttäuscht, ihre Aufmerksamkeit nun bei der anderen Frau. „Warum haben Sie das getan?“


   


  „Es ist sicherer“, erwiderte Voss und kam noch weiter ins Zimmer. „Wir dürfen kein Risiko eingehen, dass Moldavis Männer Sie womöglich durch das Fenster erspähen.“


   


  Furcht schnitt ihr wie ein Messer ins Fleisch. „Denken Sie, dass sie uns gefolgt sind? Oder wissen, wo Sie mich hingebracht haben?“


   


  „Ich vermute nein, denn sie wussten nicht, dass Sie mit mir zusammen waren, als wir letzte Nacht Sterlinghouse verließen. Aber ich beabsichtige nicht, irgendein Risiko einzugehen, was Sie und Ihre Sicherheit betrifft, Miss Woodmore.“ Seine Augen ruhten auf ihr,       und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Nicht das geringste.“


   


  Neben dem Fenster gab Rubey ein Geräusch von sich, das man für ein Schnauben hätte halten können, aber Angelica war sich nicht sicher. Mit einer hochgezogenen Augenbraue schaute die Frau Voss an, und er wandte ihr lediglich sein charmantes Lächeln zu. „Aber, aber. Rubey“, sagte er. Seine Stimme klang zutraulich – was sie nicht bemerkt hatte, wenn er mit ihr sprach – und eine Warnung lag auch darin. „Habe ich denn so wenig Gutes an mir?“


   


  „Du hast viel zu viel gut bei mir. Ich gewähre dir immer wieder viel zu viel Vertrauensvorschuss“, erwiderte sie und kreuzte ihre Arme vor sich. Zum allerersten Mal hörte Angelica einen leichten, irischen Akzent in ihrer Stimme. „Und so ein Vorschuss macht sich nicht sehr gut in meiner Buchhaltung. Fürchte ich.“ 


   


  „Aber Rubey“, sagte er mit leichter Stimme, „du weißt doch, ich lohne all deine Mühe.“ Seine Stimme wurde tiefer, und Angelica spürte, wie ein leichtes Zittern ihr als Reaktion durch den Bauch ging. 


   


  „In der Tat. Das ist auch der Grund, warum ich dich weiterhin hierher kommen lasse. Auch wenn es mit der Begleichung gelegentlich etwas dauert. Hiernach“, sie deutete abrupt zu Angelica hin und ging auf Voss zu, „erwarte ich eine sehr großzügige Erkenntlichkeit. Deinerseits.“ Und dann, was Angelica sehr schockierte, stieß sie ihm einen Finger in die Brust, genau unterhalb des losen Halstuchs. 


   


  Voss schien sich nicht daran zu stören. „Ich bin immer großzügig“, sagte er zu ihr, in dieser tiefen, fast schnurrenden Stimme, was Angelica zwischen Erwartung und Verärgerung zurückließ. Er ignorierte sie gänzlich und flirtete ganz offensichtlich mit dieser Frau. 


   


  Das gefiel ihr ganz und gar nicht. 


   


  Rubey lachte kurz und heftig auf, und auch ihre Stimme klang tief und belegt, als sie fortfuhr. „Nun, wenn du hier fertig bist, erwarte ich, dass du dich um alles kümmern wirst.“


   


  Sie sah kurz zu Angelica, um zu sagen, „ich lasse sogleich Kleider für Sie kommen. Und eine Zofe.“ Und dann verließ sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


   


  Für einen Augenblick war Angelica völlig sprachlos. Sie war alleine in einem Schlafzimmer, lediglich mit einem dünnen Leibchen bekleidet, aber dafür mit einem Mann.


   


  Mit Voss.


   


  Er drehte sich um und sah sie an, aber bevor sie den Mund öffnen konnte, lachte er leise. „Ah, ja. Die guten Sitten.“ Zu ihrer Erleichterung öffnete er die Tür, die er mehr als halb geöffnet stehen ließ.


   


  „Danke“, sagte sie und nestelte mit ihren Händen in der bestickten Überdecke. Das, was sie am meisten daran beunruhigte, hier mit Voss alleine in einem Schlafzimmer zu sein, war, dass es sie überhaupt nicht beunruhigte. Im Gegenteil, es schien ihr mehr als nur ein bisschen verlockend.


   


  Wie er da in der Ecke bei der Tür stand, an die Wand gelehnt, schien er dennoch den ganzen Raum einzunehmen, seine breiten, geraden Schultern vor dem Hintergrund der femininen Tapeten. Obwohl er in der dunkleren Zimmerhälfte verblieb, fing seine Haut doch ein wenig von dem goldenen Sonnenlicht ein. Sein dichtes Haar, die gleiche Farbe wie ihre alte Katze, in deren Fell sich auch alle Schattierungen von Bronze und Honig ein Stelldichein gaben, war ordentlich nach hinten gekämmt und sprang ihm in einer Welle aus der Stirn. Aber eben genau diese Farbe und eine Andeutung von ungezähmten Locken hinter seinen Ohren und an seinem Hals legten nahe, dass sich darunter etwas nicht ganz so Respektables oder Schickliches verbarg.


   


  Dieses verheißungsvolle Lächeln in einem seiner Mundwinkel trug zu diesem Mangel an Schicklichkeit bei … zusammen mit der Tatsache, das ihm das Halstuch lose geknotet um den Ausschnitt seines Hemdes hing. Das kleine V goldener Haut und die Kuhle an seinem Hals fand sie faszinierend und mehr als ein bisschen beunruhigend, als ihre Fantasie mit ihr wer weiß wohin durchbrannte.


   


  „Angelica.“


   


  Ihr Blick flog hoch zu seinen Augen, und was sie dort sah, ließ ihr ganz schwummrig werden. Oh.


   


  „Wenn Sie mich weiterhin so anschauen, werde ich die Tür wieder schließen müssen“, sagte er in einem Ton, der sie herausforderte, genau das zu tun. 


   


  Hitze schoss ihr in die Wangen, und Angelica stockte der Atem, als sie auf einmal ein sehr angenehmes Ziehen in der Magengegend verspürte. Was dann? Was, wenn er sich zu ihr ans Bett setzte – nein. Das wäre hochgradig unschicklich. Sie schluckte.


   


  Als wollte er ein wenig Abstand zwischen sich und dieser Versuchung haben, trat Voss von der Tür weg und setzte sich auf einen gepolsterten Schemel vor einem kleinen Frisiertisch. Seine langen Beine mussten ein bisschen angewinkelt werden, und zwischen all der Spitze und dem Kristall dort erschien er Angelica zum allerersten Mal ein klein wenig deplatziert … aber er wirkte dennoch nicht unbeholfen. Er trug keinen Gehrock, aber die gestärkten, weißen Ärmel seines Hemdes und das verschlungene Muster seiner Weste lenkten den Blick weg von den rosa und gelben Blumen um ihn. 


   


  Nach einigem Hin und Her kam Angelica zu dem Schluss, es sei doch gut, dass er sich nicht etwas näher zu ihr gesetzt hatte. „Wo sind wir? Und wer ist Rubey? Ist sie Ihre … Schwester?“


   


  Ihre Wangen röteten sich erneut, als er kurz auflachte. „Nein, das nicht. Rubey ist nicht meine Schwester.“


   


  Angelica setzte sich etwas aufrechter und zog die Decke höher. „Das vermutete ich bereits“, fügte sie in ihrer besten Maia-Stimme hinzu. „Ich wollte Ihnen nur nicht Unrecht tun, mit falschen Unterstellungen. Sie ist so ein Art Inhaberin, nehme ich an. Ist das hier ihr Zuhause?“


   


  Während des Gesprächs zwischen Voss und Rubey, war Angelica leise der Verdacht gekommen, dass sie die eigentliche Bedeutung, die hinter den Worten lag, nicht ganz verstand. Sie wusste nicht sehr viel über die Demimonde oder über die Art von Frauen, die sich Männern als Geliebte anboten, aber die Art, wie Rubey Voss angeschaut hatte und ihre ungezwungene Weise im Umgang miteinander – zusammen mit dem sehr freizügigen Ausschnitt ihres Kleides – hatten sie aufhorchen lassen. Rubey hatte von erwiesenen Diensten und von Vorschüssen gesprochen … Angelicas Verdacht erhärtete sich.


   


  „Rubey ist die Besitzerin“, sagte ihr Voss, „von diesem Haus und anderen, um genau zu sein. Sie gestattet mir, Sie hier unterzubringen, bis ich andere Vorkehrungen treffen kann.“


   


  „Ist sie Ihre Geliebte?“, fragte Angelica. „Oder ist dies ein Bordell?“


   


  Dass seine Augen etwas weiter wurden, war das einzige Anzeichen seiner Überraschung. „Ich dachte nicht, dass wohlerzogene junge Damen in derlei Dingen Unterricht erhalten.“


   


  „Darf ich das als eine Bestätigung verstehen?“, fragte sie und versuchte dabei zu ergründen, warum sie sich so unwohl fühlte. Bis in ihre Fußspitzen. 


   


  „Sie müssen hier gar nichts Derartiges annehmen“, sagte Voss. „Rubey ist lediglich eine Frau mit vielen Talenten und Vorzügen – so wie Sie auch, Miss Woodmore.“


   


  Sie konnte nicht umhin sich zu fragen, worin genau die Talente und Vorzüge von Rubey bestanden. 


   


  Dann ging ihr auf, dass er sie kurz zuvor Angelica genannt hatte. Jetzt waren sie wieder bei Miss Woodmore. 


   


  Sie runzelte die Stirn, und alle hübschen Gedanken waren plötzlich verschwunden.


   


  Aber Voss schien es nicht bemerkt zu haben, denn er fuhr gerade fort, „ich hatte in der Tat gehofft, dass Sie mir mit einem Ihrer Talente aushelfen könnten.“


   


  Ihre Aufmerksamkeit kehrte rasch wieder zu ihm zurück, aber sein Gesichtsausdruck war nicht ironisch. Ein wenig … unruhig, vielleicht. Erstmals fiel ihr auf, dass trotz seiner entspannten Art Erschöpfung in seinen Augen lag. „Was genau meinen Sie damit?“, fragte Angelica und widerstand der Versuchung zu fragen, ob er schlecht geschlafen hätte.


   


  Voss setzte sich zurecht und kam dabei mit seinen langen Beinen an die Spitze des Tischtuchs, was wiederum die Glassflaschen leise klirren ließ. „Sie haben den Tod meines Geschäftspartners Lord Brickbank vorhergesagt. Und wenn ich recht verstanden habe, sind Sie schon seit längerem in der Lage, den Tod von anderen vorherzusagen oder vorherzusehen.“


   


  Etwas wie Bestürzung und vielleicht auch Wut stieg in ihr hoch. Als sie gerade sprechen wollte, fuhr er fort. Seine Stimme wurde leiser und … zögerte. „Ich muss gestehen, es hat mich zutiefst schockiert – was Brickbank widerfahren ist. Sie hatten uns gewarnt, hatten es vorhergesehen … und doch waren wir nicht in der Lage, es zu verhindern.“


   


  Im Dämmerlicht schien sein Gesicht jetzt völlig eingesunken zu sein. Schmerz lag in seinen Augen, und ihre Verärgerung über ihn ebbte wieder ab. „Vielleicht nicht“, sagte sie sanft. „Wenn Sie sich von den Brücken ferngehalten hätten –“


   


  Er blickte sie scharf an. „Aber Sie sagten deutlich, welche Brücke es sei. Wir waren nicht einmal in der Nähe davon, und dennoch starb er, genau wie Sie es vorhergesagt hatten.“


   


  Angelica lehnte sich wieder in die Kissen zurück und schloss kurz die Augen. Ja, eben diese Einsicht hing auch ihr unangenehm nach. Trotz des milden Sommertages wurden ihre Finger beim Gedanken daran kalt und steif, und ihr Inneres verkrampfte sich.


   


  Man konnte dem Schicksal nicht entrinnen. 


   


  Und ihr war es bestimmt, das Wissen darum zu ertragen. 


   


  „Wie ertragen Sie das nur, Angelica?“, fragte er plötzlich, als ob es aus ihm hervorbrechen würde. Bitterer Ernst und etwas noch viel Tieferes stiegen da in seinen Augen an die Oberfläche. „Ständig den Tod vor Augen zu haben?“


   


  Sie spürte, dass er die Antwort brauchte, forderte. Dass es ihm Bedürfnis war ebenso wie ein Verlangen, sie zu begreifen. „Es ist ein Teil meines Lebens geworden“, sagte sie. „Schon als kleines Kind berührte ich etwas, und eine Vision fuhr dann manchmal durch mich hindurch. Ich habe zuerst gar nicht begriffen, was es war.“


   


  „Als Sie es zum ersten Mal begriffen haben, muss Sie das sehr verstört haben.“ Seine Stimme war wieder sanft.


   


  „Ich war vielleicht fünf oder sechs. Einer der Diener hatte einen Handschuh verloren, und ich hob ihn auf. Die Vision war unglaublich stark, überwältigte und erschreckte mich. Ich sah ihn auf dem Stallboden liegen. Er sah merkwürdig aus, aber ich konnte nicht wissen, woran es lag. Dass er sich Hals und Beine gebrochen hatte. Ich gab ihm den Handschuh wieder, und zwei Tage später fiel er im Stall vom Speicher.“


   


  Voss’ Augen funkelten goldgrün. „Und haben Sie ihn gefunden?“


   


  Angelica schüttelte den Kopf. „Nein, zumindest das blieb mir erspart. Aber ich hatte Maia von der Vision erzählt, und es gelang ihr, einen Blick in den Stall zu werfen, als deswegen dort so ein großes Durcheinander war. Sie ließ mich nicht schauen, aber sie schaute hinein.“ Ein Anflug von Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Chas war da in Eton. Sonst wäre er sicher der Anführer gewesen.“


   


  Voss fragte sich, ob Chas in seiner ersten Woche ebenfalls in das Plumpsklo geworfen worden war, oder ob diese Art Tradition zusammen mit gepuderten Perücken und Kniebundhosen aus der Mode gekommen war. Einerlei, da er Chas schon mehrmals begegnet war, war Voss eher geneigt zu glauben, dass dieser in jenem Alter keiner so erniedrigenden Behandlung unterzogen worden war. Vielleicht war er sogar einer von denen, die das den schmächtigen Schülern der unteren Klassen antaten. 


   


  Oder, so musste er widerwillig zugeben, noch wahrscheinlicher war, dass er half und sie aus dem Dreck zog. 


   


  Er schob diese nebensächlichen Grübeleien beiseite und fragte, „was geschah dann, nachdem Sie die Verbindung zwischen dem Tod des Dieners und Ihrer Vision entdeckt hatten?“


   


  Sie begriff, was er meinte. „Maia und, später, Chas wussten davon, aber ich habe es meinen Eltern nie erzählt. Sie waren zu der Zeit noch am Leben.“


   


  Dabei, sich auf dem Hocker zurechtzusetzen, hielt er brüsk inne. „Wussten Sie, dass sie sterben würden?“


   


  Angelica blickte angestrengt auf ihre Finger, die mit einem losen Faden der Bettdecke spielten. „Es dauerte ein Jahr, bis es wieder passierte. Ich spielte mit dem Mantel von meinem Cousin und wickelte mich darin ein, während wir Verstecken spielten. Ich hatte mich in einer dunklen Ecke unter dem Piano versteckt und musste ganz still sein … und da, es war als würden mein Geist und Verstand weit werden, offen irgendwie. Ich sah ihn in seinem Bett. Sein Gesicht war bleich und Lippen und Augenlider blau. Zu der Zeit war er gerade neun, aber in dem Bild war er offensichtlich ein paar Jahre älter.“


   


  „Er starb also? Ein paar Jahre später?“


   


  Sie nickte. „Ich habe seinerzeit niemandem etwas von der Vision erzählt, weil … nun, ich wusste nicht recht, was es bedeutete. Aber später kam Oma Öhrchen zu mir. Sie wusste davon. Hatte es herausgefunden.“


   


  „Oma Öhrchen?“ Ein Lächeln blitzte in seinen Augen auf.


   


  Das Herz ging ihr über. „Sie starb vor fünf Jahren, aber sie war diejenige, die in unserer Familie das Zweite Gesicht von ihrer Mutter geerbt hatte. Sie war halb Zigeunerin.“ Sie war es dann, die Angelica half zu verstehen, ihre Begabungen nicht abzulehnen und auch, sie zu kontrollieren. Ohne ihre Weisheit und ihr Wissen wäre – 


   


  „Wie können Sie damit leben? Zu wissen dass jeder, dem Sie begegnen, sterben wird?“ Seine Stimme war voller Anteilnahme, aber da war auch ein Drängen. Er brauchte etwas … aber sie verstand nicht was. „Fragen Sie sich nie, was danach kommt?“


   


  Angelica sah ihn an. Ihre Augen trafen sich, aber nicht auf jene hitzige, explosive Art wie beim Maskenball oder selbst wie kurz vorher, als er hier in dieses Zimmer getreten war. Etwas zog an ihr, sanft und tief drinnen, als sie ihren Blick in seinen versenkte. „Jeder Mensch stirbt, Mylord.“


   


  Sein schönes Gesicht sah trostlos aus. „Warum ist das so?“


   


  „Es ist die natürliche Ordnung der Dinge, der Kreislauf des Lebens. Ein Jegliches hat seine Zeit, und seine Stunde.“ Sie ließ den dünnen Faden fallen, den sie sich beständig um die Finger gewickelt hatte. „Wenn es etwas gibt, was ich aus dieser Begabung gelernt habe, so ist es, dass man den Tod nicht fürchten darf. Er ist nur selten angenehm oder vorherzusehen oder willkommen. Meistens ist er tragisch und schmerzhaft. Aber stets unausweichlich. Und für manche kommt er sogar als Befreiung.“


   


  Sie knabberte an ihrer Lippe und fragte sich, wie lange sie gebraucht hatte, um ihre Gabe anzunehmen und dann, auch bewusst mit ihr zu leben. Wie viele Nächte Sorgen und Verzweifelung sie geplagt hatten, bis Oma Öhrchen sie unter ihre Fittiche nahm und ihr half zu begreifen, dass der Tod lediglich ein Übergang in einen anderen Teil des Lebens war. 


   


  Voss war verstummt, und ihr fiel auf, dass ihm tiefe Schatten unter den Augen lag. 


   


  „Es war nicht meine Absicht, nonchalant oder gefühllos zu klingen“, sprach sie zu ihm, als sich die Stille weiter ausbreitete. „Ich habe das nicht immer so empfunden.“


   


  „Haben Sie nicht versucht, es zu verdrängen? Es nicht an sich herankommen zu lassen? Oder haben Sie es genossen, über solches Wissen zu verfügen?“


   


  „Ja, und ja … und, manchmal, ja.“ Sie breitete die Hände aus. „Ich kann jetzt gut damit leben. Ich habe gelernt, es unter Kontrolle zu halten, und ich bin sehr sorgfältig, wie ich diese Gabe einsetze. Sehr vorsichtig, wie und wann ich sie in Anspruch nehme.“


   


  Nur … das Bild von Brickbank, und wie er zu Tode stürzte, darüber hatte sie keinerlei Kontrolle gehabt. Das war ihr in ihren Träumen erschienen.


   


  Sie war dem Mann nie zuvor begegnet, hatte nie etwas berührt, was ihm gehörte. 


   


  Zwar hatte sie in der Vergangenheit andere Träume vom Tod gehabt, aber das waren bloß Träume gewesen. Weder hatte sie die Personen aus den Träumen später gesehen, noch war sie ihnen begegnet.


   


  Und eben dies verursachte ihr im Hinblick auf den Zwischenfall mit Lord Brickbank solches Unbehagen … ja, Furcht. Waren diese anderen Träume dann auch eingetreten, ohne dass sie davon wusste? Und warum träumte sie manche Tode, während sie andere nur nach der Berührung eines persönlichen Gegenstands „sah“? Als die Erinnerung an Lord Brickbank in ihr hochkam, hatte Angelica weggeblickt, aber jetzt schaute sie wieder zu Voss. Ungewohnt schweigsam und nachdenklich saß er unbeweglich da. Und zum ersten Mal sah sie ihn, ohne dass er sich neckisch oder den Charmeur gab. Ohne das Funkeln in seinen Augen oder auch ohne die gefährliche Wut, die letzte Nacht während der Angriffe darin gebrannt hatte. 


   


  „Mylord“, setzte sie ein … aber verstummte dann. 


   


  Er setzte sich auf dem Hocker plötzlich auf, und dann war das Lächeln wieder da … das aufregende, weiche Lächeln, das ihr stets Schauer am Rücken herabrieseln ließ. „Nun denn“, sagte er, „ich kann mich nicht entsinnen, jemals eine so morbide Unterhaltung mit einer Frau in einem Schlafzimmer geführt zu haben.“


   


  „Ich habe nie auch nur eine Unterhaltung mit einem Mann in einem Schlafzimmer geführt“, erwiderte sie sittsam. Ihr Herz schlug jetzt wieder schneller, aber trotz seiner frivolen Bemerkung sah sie, dass in seinen Augen immer noch kein Funkeln lag. 


   


  Voss erhob sich und stand plötzlich groß über ihr, und wieder kam ihr in den Sinn, dass sie lediglich dieses Leibchen trug. Und – das kam ihr da auch – jetzt war nicht der Augenblick, ihn zu fragen, ob er dafür Sorge getragen hatte. Sie hoffte inständig, dass dem nicht so war, wobei ihr wieder die Röte die Wangen stieg.


   


  „Ich würde mich jetzt gerne ankleiden“, sagte sie. Ihre Kehle war trocken, und ihre Lippen auf einmal voll und warm.


   


  Jetzt sprang der Funke wieder in seine Augen. „Gewiss. Soll ich Ihnen dabei behilflich sein?“


   


  „Gewisslich nicht!“, entfuhr es ihr, und ihr Gesicht wurde noch röter.


   


  „Wie die Dame wünscht, … dann“, und seine Stimme troff förmlich vor gespieltem Widerstreben, „werde ich nach jemandem schicken lassen.“


   


  „V–“, sagte sie, als er zur Tür ging, und bemerkte dann ihren Fehler. „Mylord, ich meine –“


   


  Mit der Hand immer noch am Türknauf drehte er sich um. „Nennen Sie mich Voss. Ich mag, wie es aus Ihrem Munde klingt, Angelica.“


   


  Sie konnte kaum atmen, als sich ihre Blicke kreuzten, und für einen Moment war das einzige Geräusch ein tiefes Atmen und in der Ferne das Gepolter von anderen im Haus. „Dewhurst“, sagte sie bestimmt.


   


  Er machte eine seltsame Bewegung, als ob er auf sie zugehen wollte, sich aber in letzter Sekunde davon abhielt. Sein Gesicht zuckte, und abrupt drehte er sich um. „Ich lasse eine Zofe kommen“, sagte er und ging hinaus.


   


  Angelica hörte den gleichmäßigen Schritt seiner Stiefel, als er den Flur entlang schritt, und dann klang es so, als ginge er eine Treppe hinab. Dann verlor sich alles in den anderen Geräuschen des Hauses.


   


  Weder hörte ihr Herz auf zu hämmern, noch ließ das Kribbeln in ihrem Bauch nach, bis wenige Augenblicke später dann die erste Bedienstete mit Eimern heißen Wassers für ihr Bad hereintrat. 


   


   


   


  ~*~


   


  Angelica schloss die Augen, lehnte sich in der Wanne zurück und ließ das Wasser über ihre Schultern brausen. Was auch immer für ein parfümiertes Öl das Mädchen in das Bad hatte tröpfeln lassen, es roch süß und nach Zitrusfrüchten, und kleine Lachen davon schwammen schillernd vor ihr auf dem dampfenden Badewasser. 


   


  „Wie heißt es?“, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen. „Der Duft, den Sie in das Wasser getan haben?“


   


  Ella, die sehr geschickt und äußerst geschäftig im Zimmer aufräumte, war hinter Angelica getreten und bürstete ihr das Haar aus. „Es nennt sich Neroli“, sagte sie, als Angelica gerade einen Seufzer ausstieß ob des himmlischen Wohlgefühls, das ihr die Borsten auf der Kopfhaut verursachten. „Die Herrin gibt Ihnen sicher ein Fläschchen von, wenn’s Ihr Wunsch wär’.“


   


  „Das wäre sehr freundlich“, sagte Angelica und hob ihren Kopf, als die junge Frau ein zusammengefaltetes Handtuch zwischen ihren Hals und den Rand der metallenen Badewanne steckte. „Es ist ein wunderbarer und recht ungewöhnlicher Duft.“


   


  „Und kommt auch echt aus Italien“, sagte Ella. „Oder war’s doch In-nien? Oh weh, ich kann mir das alles gar nit behalten.“ Sie kicherte und fuhr fort zu bürsten. 


   


  Angelica hatte bemerkt, dass ein Kleid sowie Unterhemd und andere intime Wäscheartikel auf der Ankleide für sie bereit gelegt worden waren, und war verblüfft, wie komfortabel die Unterbringung bei Rubey war. Wenn es sie auch kurz leicht beunruhigte, welche anderen Dienste die blonde Frau womöglich anbot, so schob Angelica derlei Gedanken rasch beiseite. 


   


  Voss versuchte, ihre Sicherheit zu gewährleisten, und soweit war ihm das auch gelungen. Sie hatte den Beschluss gefasst, ihm zu vertrauen, und bislang hatte er ihr keine Veranlassung gegeben, seine Motive anzuzweifeln.


   


  Aber dann stand plötzlich Maia mit ihrem missbilligenden Blick samt erhobenem Zeigefinger vor ihr, und die Entspannung des Bades war dahin. 


   


  Heiliger Strohsack, Klabautermann und verdammt noch mal! Ihre Augen öffneten sich, und sie musste feststellen, ihr Mund zog wie von selbst eine missbilligende Grimasse.


   


  Sie konnte Maia förmlich hören, wie ein unliebsamer Aufschrei ihres eigenen Gewissens: „Aber du kennst den Mann nicht, Gela. Und du bist, ohne zu zögern, mit ihm mitgegangen. Was geht dir denn eigentlich durch den Kopf?“ 


   


  Was ging ihr denn durch denn Kopf?


   


  Seine schönen Augen gingen ihr durch den Kopf, und wie sie sich fühlte, wenn er sie anschaute. Und der herrliche Kuss, den er ihr entlockt hatte, und bei dem ihr die Knie weich und der Körper innerlich verzehrt wurden. 


   


  Und wie verloren sein Gesichtsausdruck gerade eben gewesen war, obwohl er ihn zu verstecken suchte – das ging ihr durch den Kopf. Er brauchte etwas von ihr. 


   


  Vielleicht hatte er Angst vor dem Sterben. Oder jemand, den er liebte, starb gerade, oder war schon gestorben. Etwas.


   


  Ella hatte die Bürste zur Seite gelegt und hatte Angelicas Haar gerade zu einem losen Knoten in ihrem Nacken zusammengesteckt. Jetzt betrachtete sie, wie Ella geschäftig durch das Zimmer ging und Handtücher bereit legte, die auf einer kleinen Metalltruhe vorgewärmt worden waren. Solch einen Luxus hätte sie sich nicht einmal ausdenken können. 


   


  „Die Herrin erzählte, was für’ne schreckliche Nacht Sie gehabt ham“, sagte Ella und schloss das Obere der Truhe mit einem lauten Schlag. „Sie war’n völlig übermüdet, als Sie ankamen. Ich dachte, ich zieh’ ein Baby für’s Bettchen an. Ich hoffe, Sie ham gut geschlafen. 


   


  „Das habe ich“, erwiderte Angelica. Das wäre dann also die Antwort auf die Frage. Nur Schade, dass Maia nicht hier ist, um zu hören, dass die Tugend ihrer Schwester wirklich noch intakt ist. 


   


  Ella trat näher, und eine neue Welle Neroli entstieg dem warmen Handtuch, und Angelica entstieg der Wanne. Wie sie da stand, bemerkte sie zwei kleine Punkte unten am Hals der Zofe.


   


  Sie sahen aus wie kleine rote Punkte. Oder Stichwunden.


   


  Die Haut drum herum war glatt und weiß, und die exakt gezirkelten Kreise hatten vielleicht den Durchmesser einer winzigen Erbse. Als Ella ihr Gewicht verlagerte, um das warme, parfümierte Handtuch um sie zu legen, wurden zwei weitere Wunden hinten an ihrer oberen Schulter sichtbar. 


   


  Eine Kälte trat plötzlich an Stelle der dampfenden Behaglichkeit von Angelicas Bad, und sie konnte die Augen nicht von den Spuren an Ellas Hals losreißen. Sie war sich plötzlich und höchst unangenehm bewusst, woher diese vier kleinen Wunden stammten. Wäre sie gestern Abend nicht Zeugin des Gemetzels seitens der Vampyre gewesen, hätte sie wohl keinen Gedanken daran verschwendet. Aber jetzt, da sie es mit eigenen Augen sah, wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass es sich um Bisswunden handelte. 


   


  Die Zofe wickelte das Handtuch um Angelica und entfernte sich, anscheinend ohne das Entsetzen zu bemerken, dass sich auf dem Gesicht ihres Schützlings abzeichnete.


   


  War sie auch angefallen worden? Und hatte Voss auch sie gerettet und ins Rubey’s in Sicherheit gebracht? So sehr sie auch suchte, Angelica konnte keine weiteren Wunden oder Narben an Ellas Hals oder Armen entdecken, und sie hatte gerade den Mut gefunden, unhöflich genug zu sein und die Zofe wegen der Wunden zu befragen, als man einen Schrei von unten hörte. 


   


  Ella, die gerade ein Unterhemd in Händen hielt, drehte sich um, und beide lauschten. Laute Schläge und Gepolter hallten durchs Haus, gefolgt von einem Schrei und dann weiterem Geschrei, bei dem einem die Haare zu Berge standen. 


   


  „Was um Himmels Willen?“, sagte Angelica, aber sowohl sie als auch Ella waren aufgesprungen. „Jemand braucht Hilfe.“


   


  „Bleiben Sie hier“, sagte Ella, warf ihr das Unterhemd zu und rannte dann zur Tür, um hinauszuspähen. 


   


  Was sich dort draußen ganz eindeutig wie ein Kampf anhörte, war näher gekommen und brachte die kleinen Kristallfläschchen auf der Ankleide zum Klirren, als Wände und Boden bebten. Mehr Rufen und ein lauter Schrei, gefolgt von Poltern und einem dumpfen Knall. 


   


  Als Ella zur Tür hinausspähte, kämpfte Angelica sich noch nass in das Unterhemd. Ihr zitterten die Finger, als sie die Spitze am Hals zuband, und dann knallte die Tür zu, und die Zofe drehte sich mit angsterfüllten Augen zu ihr. „Sie kommen. Wir sollten uns verstecken.“


   


  Angelica konnte die schweren Fußtritte die Treppenstufen hoch hören und sah sich nach einer Waffe um. Der Hocker, auf dem Voss gesessen hatte, die Bürsten und Kämme auf dem Tisch, der Nachttopf … der Schürhaken. Sie packte ihn und drehte sich rasch herum, ihr Haar hing ihr am Rücken runter, und das Unterhemd klebte immer noch an ihrem Bauch und an der Wölbung ihres Hinterns. 


   


  Ella hatte inzwischen ihre ursprüngliche, tüchtige Geschäftigkeit verloren und begann, in panischem Entsetzen das Bett wegzuschieben. Angelica begriff, was sie vorhatte, und rannte hinzu, um es gemeinsam mit ihr vor die Tür zu schieben. In ihrer Hast, krachte sie gegen die wackelige Ankleide, wobei alles darauf und darin krachend gegen den gemauerten Kamin zu Boden ging. 


   


  „Verdammt“, zischte sie, schaute nicht hin zu den Glasscherben überall, sondern schob am Bett, den Schürhaken in der Hand. Jetzt hatte sie wirklich alles getan, damit man sie fand.


   


  Das bedrohliche Geräusch von Schritten war ganz oben an der Treppe angelangt, als das Bett endlich fest verkeilt an der schweren Tür stand. Angelica wirbelte herum, um zu sehen, ob das Fenster (jetzt noch mit geschlossenen Läden) eine Fluchtmöglichkeit bot. Sie spürte das Glas unter ihrer Ferse und ihren Fußballen, aber bei dem Kampfgetöse jenseits der Tür war das die geringste ihrer Sorgen. 


   


  „Können wir hier hinaus fliehen?“, fragte sie, als sie das Fenster erreichte.


   


  Ella schien wie angewurzelt. „Das sind sie“, wisperte sie, ihre Augen so groß, dass Angelica sie schon herausfallen sah. „Sie sind hier. Am helllichten Tag!“ Mit einem entsetzten Ausruf zeigte sie an Angelica nach unten. „Sie bluten!“


   


  Angelicas blutender Fuß rutschte auf dem glatten Holzboden aus, als sie versuchte, die Fensterläden zu öffnen. „Das ist wirklich die geringste unserer Sorgen“, fuhr sie Ella an. „Würden Sie mir helfen?“


   


  Wo war Voss? War er in einen der Kämpfe dort draußen verwickelt? Oder war er gar nicht hier?


   


  „Oh je, oh je“, sagte Ella, schnappte sich das Handtuch und drückte es Angelica energisch in die Hand. „Wischen Sie das auf. Schnell, bevor sie –“


   


  Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, und sie blieb wie angewurzelt stehen, als etwas gegen die Tür rammte. Das Holz bog sich bedenklich.


   


  „Wer ist das?“, schrie Angelica Ella an, die nunmehr nur noch stocksteif dastand. Der Fensterladen gab plötzlich so unvermittelt nach, dass er gegen die Mauer prallte und dann wieder zurück an ihre Schläfe. Sie achtete nicht auf den jähen Schmerz, sondern zerrte an dem schweren Fensterrahmen, wie sie dort im lauwarmen Sonnenschein stand. 


   


  Die Tür bog sich unter einem weiteren heftigen Ansturm, und Angelica schoss es kurz durch den Kopf, es könnte Voss sein, der sich Zutritt verschaffen wollte … aber nein – wenn er das wäre, so hätte er ihr doch sicher zugerufen, dass sie ihm öffnen solle. 


   


  Endlich war auch das Fenster offen, und Angelica streckte ihren Kopf hinaus in die warme Sonne, um hinunter zu sehen … weit hinunter.


   


  Verdammt! Die Straße lag zwei Stockwerke tiefer, und sie konnte nichts entdecken, wo – 


   


  Ein Geräusch von berstendem Holz krachte hinter ihr, und Ella schrie erneut. Angelica drehte sich um, das Herz schlug ihr bis zum Hals und griff nach dem Schürhaken. Die Tür gab nach, und sie konnte zwei starke Arme sehen, die durch das geborstene Holz griffen, und dann einen Stiefel, der mit einem Tritt die untere Hälfte eintrat. 


   


  Sie hatte keine Wahl mehr und rannte zur Tür, schwang den Schürhaken und ließ ihn auf die Finger herab krachen, die dort an der Tür und dem Holz samt Eisenbeschlägen rissen. Sie hieb mit dem Schürhaken auf den einen Arm ein und stach mit der Spitze dann gegen den anderen und schlug dann nach dem Fuß, der weiter unten gegen das große Loch in der Tür trat. 


   


  Nichts schien die Eindringlinge aufhalten zu können. Sie donnerten weiter gegen die immer schwächere Tür, und Angelica versuchte, sie zurückzudrängen … aber nur wenige Augenblicke später fiel die Tür auseinander, und zwei Männer stürmten ins Zimmer. 


   


  Angelica hatte den Eindruck von ungeschlachten Körpern, brennenden Augen und einem unheimlichen, animalischem Lächeln. Sie vergaß kurz das Atmen, starr vor Angst. Aber als einer sich Ella packte, und der andere nach Angelica griff, erwachte sie wieder zum Leben und schwang ihren Schürhaken.


   


  Ihr verletzter Fuß rutschte wieder aus, und fast verlor sie das Gleichgewicht, aber der Schlag mit dem Schürhaken hatte gesessen. Er schlug dem Mann mit den brennenden Augen hart in die Seite. Der Schlag schien ihm aber nichts anzuhaben, und er schob die Metallstange beiseite, als wäre es ein kleiner Zweig, was Angelica zur Seite taumeln ließ, während Ellas Schreie den Raum erfüllten. 


   


  Irgendwie gelang es Angelica, den grabschenden Händen zu entkommen und unter das Bett zu tauchen. Dabei verlor sie den Schürhaken. Zusammengekauert in einer Ecke überlegte sie panisch, wie sie entkommen könnte. Wenn sie an ihm vorbei zur Tür käme …


   


  Plötzlich hob sich das gesamte Bett genau über ihr und flog gegen die Wand. Holzteile und Bettzeug flogen in alle Richtungen, fielen auf sie herab und gaben ihr in dem Moment des Wirrwarrs die Gelegenheit, schnell auf die Beine zu kommen.


   


  Sie trat auf Glas und stolperte über ein Laken, als sie gegen einen Teil des zersplitterten Bettrahmens taumelte. Lähmender Schrecken überkam sie, als sie stolperte, und einer ihrer Angreifer jetzt so stand, dass sie dort zusammengekauert in der Falle saß. 


   


  Er hielt inne und schaute auf sie herunter, als ob er dem Schrecken eine Chance geben wollte, noch größer zu werden. Er war ein großer Mann mit breiten Schultern, einem langen Gesicht und den glühenden Augen, die sie mittlerweile als ein Merkmal der Vampyre wiedererkannte. Sein Haar war kurz, dicht und lockig, und man hätte ihn für attraktiv halten können, wäre da nicht diese Wildheit in seinem Lächeln, die Länge von zwei seiner scharfen Zähne und die Mordlust in seinen Augen. Und etwas, was wie verschmiertes Blut aussah. 


   


  Oh Gott, hilf mir.


   


  Seine Augen bohrten sich in sie, als ein Halblächeln seinen Mund verzog, und er abwartete, wie um sie einzulullen. Während all dem hob und senkte sich seine Brust, wie in freudiger Erwartung.


   


  Angelica fiel in dem Moment die Stille im Zimmer auf. Sogar Ella war still. Ihr rauer, stoßweiser Atem war das einzige Geräusch, neben einem leisen unheimlichen gurgelnden Laut, bei dem sich ihr die Haare auf den Unterarmen aufrichteten.


   


  Ein schwerer, metallartiger Geruch füllte die Luft, und in diesem Moment völliger Erstarrung begriff Angelica, das war Blut. Und viel davon. 


   


  Ein entsetztes Keuchen entrang sich ihrer Kehle, und ihre Finger suchten den Boden ab. Nach einer kaputten Flasche, einem Teil des Betts, einem Kissen – egal was. Ihre Hand glitt durch die Blutlache, die sich unter ihrem Fuß angesammelt hatte, glitt über die unebenen Holzdielen. 


   


  „Woodmore“, sagte der Vampir. „Wärst du wohl die Schwester von Woodmore?“ Er trat näher. „Sprich jetzt, oder erleide dein Schicksal.“


   


  Seine Aufmerksamkeit wanderte kurz zur anderen Seite des Zimmers und machte, dass auch sie dort hinschaute, wo Ella quer über der Ankleide hing. Der andere Angreifer war über sie gebeugt, seine Hand in ihr Haar verschlungen. Sie hatte aufgehört, sich zu wehren oder zu schreien, und selbst in dem kurzen Blick sah Angelica das schwache Zucken von Händen und Füßen. Blut war überall vorne auf ihrem Kleid und verfärbte alles, bis hin zu ihren herabbaumelnden Fingern.


   


  „Das bin ich“, flüsterte Angelica und hoffte, das wäre die richtige Antwort. Die Antwort, die ihr das Leben retten würde … oder ihr etwas Zeit gewinnen würde, bis Voss hier wäre.


   


  Wo war Voss?


   


  „Chas Woodmores Schwester?“, fragte er nochmals mit einer Stimme, die man nur als enttäuscht bezeichnen konnte. „Die Jägerin?“


   


  Jägerin. In Angelica klickte etwas – eine dunkle Erinnerung, die ihr den Mut zu neuer Hoffnung gab. Geschichten aus ihrer Kindheit.


   


  Ein Pflock. Ein Holzpflock. Wo? In das … ins Herz hinein.


   


  „Ja“, sagte sie ebenso zu ihm wie zu sich selbst. Ja, so war die Geschichte erzählt worden. Nicht der Schürhaken aus Metall. Das half gar nichts. Aber Holz.


   


  Ein Stück von dem Bett.


   


  Sie suchte verzweifelt weiter, aber jetzt mit einem Ziel vor Augen.


   


  Seine Augen bohrten sich in sie, und Angst ergriff wieder Besitz von ihr. Er sah aus, als wolle er sie in Stücke reißen. In seinem Lächeln sah man jetzt die zwei scharfen Eckzähne, und als er dann ganz offen grinste, sah sie, dass Zähne und Gaumen rot waren. 


   


  Vor Blut. 


   


  „Mich deucht, du lügst“, sagte er. Eine Hand schoss herab und packte sie, aber bevor er sie auf die Beine zerren konnte, kam ein sehr bestimmtes Nein! aus der Ecke. Sein Griff lockerte sich, und sie sackte wieder zu Boden. 


   


  Er drehte sich um und schaute seinen Begleiter wütend an, der vor den Augen Angelicas einen blutigen Klumpen Fleisch, der einmal Ella gewesen war, achtlos wegwarf. Er landete in dem kleinen Viereck aus Sonnenlicht. Gerade, als die beiden abgelenkt waren, fand Angelica, was sie suchte, und ihre Finger schlossen sich um das Stück gesplitterten Holzes. 


   


  „Du bist die Schwester von Chas Woodmore“, sagte der andere, der offensichtlich der Anführer war, und ihr gerade das Leben gerettet hatte. Zumindest für den Augenblick. Er kam auf sie zu, wischte sich den Mund mit einem Fetzen Tuch ab. Ein kurzer, scharfer Blick zu seinem Begleiter machte, dass der einen Schritt zurückwich.


   


  Der Blick voll Wut, den er dem Anführer zuwarf, entging Angelica nicht, aber ihre Aufmerksamkeit bündelte sich nun in Richtung dieser neuerlichen Bedrohung. 


   


  „Wer sind Sie?“, zwang sie sich, ihn zu fragen. Eine seltsame Ruhe hatte sich über sie gelegt – alles schien sich jetzt sehr langsam abzuspielen und wurde auf einmal glasklar. Sie würde nur eine einzige Chance bekommen, ihm den Pflock ins Herz zu rammen.


   


  Ob das funktionieren würde – 


   


  Auf einmal brach eine geschmeidige Kraft mit Wucht über das Zimmer herein. Angelica duckte sich instinktiv, und als Nächstes nahm sie wahr, wie der Vampir vor ihr durch die Luft flog. Der andere sprang ebenfalls, aber zu spät, und Voss – natürlich war er das, groß, golden, geschmeidig wie eine Raubkatze – packte ihn am Hals und hob ihn mühelos hoch. 


   


  Angelica blieb die Luft weg, als Voss den Mann quer durch das Zimmer schleuderte, buchstäblich schleuderte. Wie eine Stoffpuppe, hinaus durch das sonnige Fenster. 


   


  Der Lärm von schrecklichen Schreien verhallte nach unten hin, als Voss sich dem Anführer der beiden zuwandte, der neben Ella in dem Viereck aus Licht gelandet war. Der Angreifer keuchte und krümmte sich, als hielten ihn unsichtbare Fesseln dort. 


   


  Voss packte ihn blitzschnell am Bein, wirbelte ihn hoch und ebenfalls fein säuberlich zum Fenster hinaus. Dieser hier schrie nicht, und eine plötzliche Stille senkte sich herab. 


   


  Angelica starrte nur. Alles war sehr schnell geschehen, innerhalb nur weniger Atemzüge, so dass sie es kaum glauben konnte. Voss hatte sich von ihr abgewandt und starrte immer noch zum Fenster hinaus, wie um sicherzugehen, dass die Eindringlinge nicht zurückkämen. 


   


  Durch den Nebel aus Angst und Sorge konnte sie dennoch nicht umhin, die Breite seiner Schultern zu bemerken – so breit und stark wie sie sich da hoben und senkten – und die dichte Masse rotgoldener Haare, die ihm bis zum Kragen fiel. Eine Hand hing an seiner Seite herab, stark und kraftvoll. Zur Faust geballt. 


   


  „Mylord“, flüsterte sie kurz darauf, als er sich nicht umdrehte.


   


  „Gehen Sie“, sagte er, seine Stimme sehr kurz angebunden. Er atmete tief und angestrengt ein und aus, sie konnte sehen, wie sein Atem gleich einer endlosen Mühsal durch seinen Körper ging. Ein kurzes Zittern lief über seine Schultern, als er hinzufügte, „holen Sie Hilfe.“


   


  Er zeigte abrupt zu Ella hin, als er langsam in die Knie ging, Widerstreben in jeder seiner Bewegungen. 


   


  Angelica hatte trotz zitternder Knie wieder Boden unter den Füßen gefunden, ihre Finger umklammerten immer noch den Holzsplitter, mit der anderen Hand hielt sie sich krampfhaft das Unterhemd zusammen. 



  „Angelica“, sagte Voss. „Gehen Sie. Jetzt.“


   


  Verwirrt, verängstigt und elend bis in die Knochen gehorchte Angelica und floh aus dem Zimmer. 


   


  ACHT


  ~ In welchem Lord Dewhurst saurer Wein eingeschenkt wird ~


   


  Nur mit Mühe schaffte Angelica es die Treppen hinunter, ohne zu stolpern. Ihre Knie zitterten und drohten jederzeit einzuknicken und sie hinfallen zu lassen, und sie hatte das Gefühl, jederzeit könnte sich ihr Mageninneres zuoberst kehren. Letztendlich war es die Sorge um Ella und um Voss, die sie auf ihrer Suche nach Hilfe aufrecht hielt.


  Sie kam an der untersten Stufe an und folgte den Spuren der Verwüstung – Bilder hingen schief an der Wand, eine umgestürzte Vase, ein Streifen von etwas Dunklem an der Wand – den kurzen Gang entlang, wo sie dann auf Rubey stieß. 


  Die ältere Frau sah mitgenommen aus, aber nicht, als wäre sie von den Eindringlingen angegriffen worden oder hätte sich gegen sie wehren müssen. Keine Anzeichen von Blut noch von Klauen oder Bissen. Ihr Gesicht war bitter und schockiert, und ihre ersten Worte waren, „Sie sind unverletzt? Was ist mit Ella?“


  Angelica schüttelte den Kopf und konnte sich nur mit Mühe die Zunge vom ausgetrockneten Gaumen lösen. „Voss kümmert sich gerade um sie. Er schickt mich, um Hilfe zu holen.“


   


  In dem Moment erklangen schwere Schritte, Angelica wirbelte angsterfüllt herum. Aber es war nur Voss. Er füllte den Gang aus, sein Gesicht genauso ernst wie das von Rubey, aber mit Entschlossenheit in jeder Bewegung.


   


  „Für die Zofe ist jede Hilfe vergebens“, sagte er zu Rubey, ohne Angelica anzublicken. 


   


  „Nein“, wisperte Rubey. „Ella?“ Ihre Gesichtszüge verzerrt vor Schmerz und Schock. „Verflucht seiest du, Voss, dass du das hier in mein Haus gebracht hast. Deine Gier und deine Spielchen.“


   


  Voss Gesicht wurde noch ernster, und er senkte den Kopf, ohne ihr zu widersprechen. Immer noch ohne Angelica zu beachten, den besorgten Blick nur auf Rubey, sagte er, „Wir haben nicht viel Zeit. Wo ist er?“


   


  „Immer noch da drin. Und tut weiter so, als wäre er verwundet.“ Hellblaue Blitze standen ihr in den Augen, als diese in Voss’ Augen schauten, und wieder hatte Angelica das Gefühl, ihr entginge hier etwas Wesentliches. „Tu, was du willst.“


   


  Bevor sie nachfragen konnte, blickte Voss zu ihr, und sein Blick glitt an ihr hinunter, über ein eklatant dünnes Hemdchen und dann über ihre nackten Beine und Arme. Aber sie schaffte es nicht, gegen seine Frechheit zu protestieren. 


   


  „Wenn du sie ankleiden und diesen verfluchten Fuß verarzten könntest, wäre ich dir überaus dankbar.“ Er sprach wieder mit Rubey, als ob Angelica gar nicht da wäre, und sie musste sich auf die Zunge beißen, damit es ihr nicht bockig entfuhr, er möge sie gefälligst zur Kenntnis nehmen. 


   


  Dummkopf. 


   


  Dann ging er an ihr vorbei den Gang hinunter, so nahe, dass der Ärmel seines Mantels ihr eine Locke von der bloßen Schulter streifte.


   


  „Kommen Sie, ich werde mich selbst um Sie kümmern“, sagte Rubey erschöpft. „Sie können nicht viel länger hier bleiben. Und ich muss auch gehen.“


   


  Angelica musste sich anstrengen, Voss nicht hinterher zu starren. Ein Stachel saß ihr unruhig im Fleisch. Tu, was du willst.


   


  Was auch immer Rubey gemeint hatte. Es verhieß nichts Gutes.


   


  Sie schloss sich den schnellen Schritten der älteren Frau an und bemerkte da erst, wie tief und schmerzhaft die Schnitte an ihrem Fuß waren. Glücklicherweise war die Blutung fast ganz abgeklungen und, kaum hatten sie ihr Ziel erreicht, befahl Rubey ihr sich zu setzen. Gleich darauf gab sie ihr ein feuchtes Tuch, um das Blut abzuwischen. 


   


  Während sie ihre Wunden säuberte und feststellte, dass der eine Schnitt in ihrer Ferse offen klaffte und lange brauchen würde, bis er verheilt wäre, ging es ihr durch den Kopf, was für ein überaus gut ausgestatteter Haushalt dies war. Ein eher kleiner Wohnsitz, aber geschmackvoll mit vielen eleganten Möbeln eingerichtet. Es dämmerte ihr, dies müsse Rubeys Wohnung sein, und dass ihre Geschäftsräume sich wahrscheinlich anderswo befanden. Die Einrichtung war in sattem Gold und allen erdenklichen Schattierungen von Gelb gehalten.


   


  Während Rubey gegenüber von einem sehr einladend und verwerflich aussehenden Bett einen großen, polierten Wandschrank durchsuchte, fiel Angelica ebenfalls auf, dass das Eindringen von zwei Vampyren in ihr Heim und der Tod ihrer Kammerzofe ihre Gastgeberin nicht allzu sehr zu schockieren schien. Gewiss, der Tod von Ella bedrückte sie, aber sie schien bei weitem nicht so bestürzt oder fassungslos wie Angelica. 


   


  Als Angelica dann auch an Rubeys Hals etwas entdeckte, was verdächtig wie Bisswunden aussah, wusste sie nicht, wo ihr der Kopf stand, und Verwirrung befiel sie. Waren diese entsetzlichen Geschöpfe – von denen sie bis gestern nicht einmal geahnt hatte, dass es sie außerhalb von Oma Öhrchens Geschichten tatsächlich gab – denn echt? Lebten diese gewalttätigen, blutgierigen Monster etwa gänzlich unerkannt unter ihnen?


   


  Und in welcher Beziehung stand Voss zu ihnen?


   


  Rubey bewegte sich mit der gleichen, schnellen Geschicklichkeit wie Ella und bestand darauf, dass Angelica ein frisches Unterhemd anzog, und lieh ihr sogar eines ihrer eigenen Korsette. Das wilde Durcheinander von Angelicas Haarmasse steckte sie nur lose fest, und binnen kürzester Zeit hatte sie Angelica in ein hübsches rosa Kleid gesteckt.


   


  Gerade als Angelica dabei war, sich Seidenstrümpfe überzuziehen, und ein Paar geborgter (etwas groß geratene) Schuhe auf dem Boden vor sich zurechtlegte, kam Voss ins Zimmer geschritten. Ohne anzuklopfen, und ganz eindeutig zu Hause in dem Schlafzimmer. 


   


  „Wir müssen gehen“, sagte er zu Angelica. Eine Wildheit schien von ihm auszugehen, eine kaum gebändigte Energie hinter seinen Bewegungen. „Jetzt sofort. Eine Kutsche erwartet uns.“


   


  „Was ist mit Edouard?“, fragte Rubey, die Lippen aufeinandergepresst.


   


  „Belial hat ihn gut bezahlt – und er wurde bereits zum Drakule gemacht. Luzifer noch mal! Wie der Narr denken konnte, wir würden ihm nicht auf die Schliche kommen, begreife ich nicht. Ich habe ihn nach draußen geworfen, und jetzt schmort er in der Sonne. Auf Nimmerwiedersehen.“


   


  Rubey gab einen Laut des Ekels von sich und wandte sich ab. „Verdammt, Voss. Jedes verfluchte Mal, das du herkommst, hinterlässt du ein Schlachtfeld.“


   


  „Und ich lohne es dir in barer Münze“, erwiderte er. Aber diesmal war seine Stimme ernst, kein charmanter Schalk lag darin. „Und deswegen begleiche ich auch stets meine Schulden bei dir.“


   


  „Es gibt nichts, was das hier begleichen könnte“, sagte Rubey, in deren Augen jetzt Tränen standen. „Ella war … sie war … auch eine Freundin.“


   


  „Meine aufrichtige Entschuldigung“, sagte Voss. Es klang ernst gemeint, und er streckte auch die Hand aus und legte sie Rubey auf den Arm. „Ehrlich und aufrichtig. Ich weiß nicht, wann ich dich wieder sehen werde.“


   


  „Belassen wir es bei niemals“, sagte ihre Gastgeberin. Und auch das klang, als würde sie es wirklich ernst meinen.


   


  Voss drehte sich abrupt um. „Miss Woodmore. Wir müssen uns beeilen. Sie sind hier nicht länger in Sicherheit.“ Fort war das Mitgefühl, seine Stimme klang förmlich und hatte einen Befehlston.


   


  Angelica ließ sich von ihm aus dem Schlafzimmer hinaus und den Gang hinunter führen. Sie hatte Mühe, seinen großen, schnellen Schritten zu folgen. Aber ihre Finger, ohne einen Handschuh, wurden von seiner ebenfalls nackten Hand fest umschlossen, und er stützte sie, als sie forteilten. 


   


  Die Kutsche stand sehr nahe am Dienstbotenausgang, direkt davor eigentlich. Einzusteigen hieß, lediglich einen kleinen Schritt zur Tür hinaus und dann hoch in die Kutsche zu tun. Das Gefährt stand in einer schmalen Gasse zwischen zwei hohen Gebäuden. Das machte die Stelle dunkel und schattig, obwohl es noch zwei Stunden bis zur Abenddämmerung waren. 


   


  Zum zweiten Mal innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden stieg Angela in eine Kutsche mit Voss. Alleine.


   


  „Wohin fahren wir diesmal?“, fragte sie, als er an der Kutschentür stand, mit einem Fuß noch auf der Türschwelle. 


   


  „An einen noch sichereren Ort“, sagte er. Seine Augen schienen zu glitzern, als er zu ihr aufschaute. „An einen Ort, wo sie uns nicht finden können.“


   


  Etwas in der Art, wie er das sagte, gab ihr zu denken. Eine merkwürdige Mischung aus Begehren und Unruhe erfasste sie.


   


  „Warum bringen Sie mich nicht zurück nach Blackmont Hall? Dort ist es doch gewiss sicher“, sagte Angelica und dachte an die Steinmauer, die das kleine Anwesen rund um das Haus umgab. Maia musste auch schon ganz krank vor Sorge sein. Und was, wenn man schon Nachricht von Chas hatte?


   


  „Ich werde Sie nicht zu Corvindale zurückbringen“, sagte Voss ohne Umschweife. „Noch nicht.“


   


  Und zu ihrer unangenehmen Überraschung schlug er die Tür zu und blieb draußen stehen. 


   


  Das Geräusch der einschnappenden Tür sagte klar und deutlich, er würde sich nicht zu ihr gesellen. 


   


  Angelica riss die schweren Vorhänge noch schnell genug zurück, um zu sehen, wie Voss – zumindest dachte sie, das wäre er – schwer vermummt und mit einem tief sitzenden Hut auf dem Kopf sich hinten an der Seite der Kutsche auf den ausgeklappten Tritt stellte, wo üblicherweise ein Lakai seinen Platz einnahm. 


   


  Er zog es vor, dort draußen mitzufahren, anstatt hier in der Kutsche mit ihr? Was sollte das bedeuten?


   


  Das plötzliche Ruckeln, als die Kutsche sich in Bewegung setzte, warf sie sanft gegen die Kutschenwand. Voss hatte sich nicht gerührt, aber sie konnte seine behandschuhte Hand jetzt an dem Griff neben dem Fenster erkennen. Er sah wie eine schwarze Geistererscheinung aus, sein Mantel flatterte im Fahrtwind, sein Gesicht lag im Schatten, von ihr abgewandt, den Blick nach unten.


   


  Angelica, restlos ausgelaugt von den Ereignissen des Tages und nunmehr auch leicht verärgert, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. 


   


  „Was für eine schöne Bescherung“, sagte sie zu sich selbst. Eingesperrt in einer Kutsche und unterwegs nach wer weiß wohin. 


   


  Aber sie hatte keine Angst. Zumindest nicht vor Voss. 


   


  Was ihre Person betraf, gab es deutlich schrecklichere Bedrohungen als den goldblonden Mann mit dem heißen Blick. 


   


  Vielleicht beabsichtigte er, ihren guten Ruf zu schützen, indem er nicht am helllichten Tag mit ihr alleine in einer Kutsche durch London fuhr. Nicht dass irgendjemand durch diese Vorhänge ins Kutscheninnere hätte blicken können. 


   


  Oder vielleicht dachte er, es wäre sicherer draußen mitzufahren, um nach weiteren Angriffen Ausschau zu halten.


   


  Oder vielleicht wollte er ihr nicht mehr nahe sein. Jetzt, da er den Nachmittag mit Rubey verbracht hatte. 


   


  Denn es war ihr mittlerweile sonnenklar, dass er und Rubey anderweitig beschäftigt gewesen waren, als die Eindringlinge ins Haus kamen. Und dass sie so dem Angriff erst einmal entgangen waren. Der Gedanke daran, womit sie beschäftigt gewesen waren, verursachte ihr Übelkeit. 


   


  Elend zumute machte sie es sich in ihrer Kutschenecke so bequem wie möglich. Ihren Kopf an die dick gepolsterten Wände und Samtkissen gelehnt, versuchte sie, möglichst wenig darüber nachzudenken, was für ein entsetzlicher Schlamassel ihr Leben doch geworden war. 


   


  Sie musste es sich eingestehen. In den wenigen Tagen, die sie ihn nun kannte, hatte sie eine Leidenschaft für Voss entwickelt, in diesen flüchtigen Gesprächen, in den Momenten, wo ihre Blicke sich gefunden hatten … nun, sie musste es sich eingestehen. Sie hatte geglaubt, hatte gehofft, dass er die gleiche Leidenschaft empfand. 


   


  Du kleiner Dummerjan, wie Oma Öhrchen zu sagten pflegte. Und sie würde Angelica mit dem Finger stupsen, genau wie Maia das tat. Du siehst nur, was du sehen willst. 


   


  Voss – sie sollte wirklich anfangen, sich ihn wieder als Dewhurst vorzustellen – war nur darum bemüht, ein Gentleman zu sein und sie in Sicherheit zu bringen. Sie oder jede andere Frau in Gefahr zu beschützen, wie jeder Mann es täte.


   


  Ja, sie hatten wirklich anregende Gespräche geführt. Und gerade heute Morgen hatte Angelica das Gefühl gehabt, ein Band, zart wie ein Faden aus Seide, wäre geknüpft worden, als sie ihm in die Augen schaute und darin, tief unten, etwas gesehen hatte. 


   


  Und ja, da war dieser Kuss …


   


  Angelica rollten sich in ihren zu großen Schühchen immer noch wohlig die Zehen auf, als sie sich an jenen Kuss erinnerte, dieses Verschmelzen, diesen atemberaubenden Kuss. Und dann zwang sie ihre Gedanken davon weg. 


   


  Ja, dieser Kuss. Aber es war nicht ihr erster Kuss gewesen und ganz gewiss nicht sein erster. Ein Kuss hatte nichts zu bedeuten. Nur weil dabei die Erde unter ihren Füßen gebebt hatte, musste es für ihn nicht das Gleiche bedeuten … und selbst wenn – 


   


  – so war da immer noch Rubey. 


   


  Und so ging ihr allerlei durch den Kopf, kreiste dort, dunkel und verworren. Nur nicht die Tatsache, dass ihr Leben in Gefahr war, dass sie zweimal binnen eines Tages angegriffen worden war. 


   


  Das war schlicht zu finster und furchterregend, als dass sie darüber nachdenken wollte.


   


  Angelica öffnete ihre Augen, als die Kutsche eine enge Kurve nahm, und bemerkte da einen Handschuh, der ihr gegenüber zwischen den Kissen steckte. Gehörte er Voss? Alles sprach dafür, dies war schließlich seine Kutsche.


   


  Angelica biss sich auf die Lippe, als sie den zerknautschten beigen Handschuh betrachtete. Sie war versucht. Oh diese Versuchung …


   


  Bevor sie über die Folgen nachgedacht hatte, rutschte sie hinüber, um ihn sich zu greifen. Zu groß, um einer Frau zu gehören, genau wie sie vermutet hatte. Der Handschuh war fein genäht, das Leder weich wie Butter in ihrer Hand. Als sie ihn an die Nase führte, fand sie, dass dem seidenen Futter immer noch der Geruch von Voss anhaftete. 


   


  Und hier unten am Rand war ein Monogram eingestickt. VA, und mit einem großen geschwungenen D zwischen den Initialen, Voss Arden, Lord Dewhurst. 


   


  Schuldbewusst schaute Angelica zum Fenster der Kutsche hinaus. Aber obwohl seine Hand immer noch den Griff fest umklammerte, und er dort draußen auf dem Tritt stand, verbarg sich sein Gesicht zwischen den dunklen Falten seines Hutes und dem Mantelkragen. 


   


  Angelica schaute auf das schöne, glatte Leder herab.


   


  Sollte sie es wagen?


   


  Aber wollte sie es überhaupt wissen?


   


  Aber dieser Mann faszinierte sie, und sie musste ihre Gedanken mit etwas anderem beschäftigen als Furcht. Und so schloss sie die Augen, zerdrückte Voss’ Handschuh in ihrer Hand und ließ ihren Gedanken freien Lauf. 


   


   


  ~*~


   


  Voss ging bei jeder Bewegung der Kutsche mit, so dass sein Gesicht – der einzige Teil von ihm, der nicht bedeckt war – nicht von der Sonne berührt wurde. Außerordentlich lästig, gewiss – aber deutlich weniger mühevoll, als dort drinnen auf engem Raum mit Angelica zu sein. 


   


  Für einen Augenblick waren all seine Gedanken wie weggefegt, als er wieder in dem Nebel roter Hitze versank, der ihn dort in dem Zimmer fast verschlungen hätte, als er dort hineinkam und sah, wie sie von Trastonio und dem anderen dreckigen Gemachten angegriffen wurde. Blutgeruch lag schwer in der Luft. Der von der zerfetzten Zofe und noch einer, süßer und viel verlockender. Von Angelica.


   


  Nie würde er das Bild vergessen, das sich ihm darbot, sogar durch diesen plötzlichen heißen Nebel aus Lust und Begehren. Selbst jetzt, als seine Hände in ihren Lederhandschuhen den Griff hinten an seiner Kutsche fest umschlossen, sah er Angelica noch – mit aufgerissenen Augen, weißem Gesicht, zusammengekauert in der Ecke des Zimmers. Blankes Entsetzen stand in ihren dunklen Augen, ihr braunes Haar hing wild und schwer vor dem lose zusammengebundenen Ausschnitt ihres Unterhemds herab. Zwei weiße Füße und nackte Knöchel sahen darunter hervor, blutverschmiert … und ihre Finger um ein Stück Holz geklammert, ihr Mund zusammengepresst und konzentriert, als sie sich anschickte sich zu verteidigen. 


   


  Luzifers bleiches Gebein! Fast hätte er sie verloren. Und damit auch seine Chance. 


   


  Und dann zu sehen, zu riechen, ihr Blut … ein so intimer Teil ihrer selbst. Der Gedanke daran, der Geschmack davon, heiß und schwer, nur erahnt, auf seiner Zunge … ihre Lippen geöffnet, lustvoll seufzend und der herrliche Körper von ihr, wie er sich für ihn öffnete … Die Lust hatte ihn fast übermannt. Er musste die Finger in den Fensterrahmen krallen, als er sie wegschickte, um nicht restlos die Kontrolle über sich zu verlieren.


   


  Voss dachte, sie würden mehr Zeit haben, dort bei Rubey. Er hatte nicht erwartet, dass einer von Rubeys eigenen Lakaien sie an jemanden wie Belial verraten würde – aber andererseits, ein Mann würde noch so manches mehr tun, für die Chance unsterblich zu werden. 


   


  Wirklich verdammtes Pech für den Mann, der jetzt stattdessen in der tödlichen Sonne brutzelte. Voss war sich sicher, dass Belial Edouard nichts von jenem besonderen Nachteil erzählt hatte, den man erlitt, wurde man zum Drakule gemacht.


   


  Genauso wenig wie Luzifer Voss davon erzählt hatte, oder auch eine Reihe anderer lästiger Dinge verschwiegen hatte, die Teil ihres frevlerischen Pakts waren, darin eingeschlossen das Luziferzeichen, das ihm mit einer teuflischen Wut hinten an der Schulter pochte und höllisch schmerzte. Jede Kurve und Biegung der Kutsche, als sie Straßenkindern oder Müllhaufen auswich, dehnte ihm die Schulter und bescherte ihm neuen Schmerz. Als er Angelica weg von der toten Zofe und aus dem Zimmer geschickt hatte, anstatt einfach über sie herzufallen, hatte ihn der rasende Schmerz fast gelähmt. 


   


  Es freute Luzifer gar nicht, wenn einer seiner Drakule an jemand anderen dachte als an sich selbst.


   


  Der Schmerz war seitdem nur ganz kurz etwas abgeklungen, und Voss wusste nicht, wie lange er dagegen noch ankämpfen konnte. Er schloss die Augen und lehnte seine Schläfe an die Kutsche, die noch warm von der Sonne war. Und er sog tief die Luft von einem Sommernachmittag in London ein: warm, ganz nah, und angefüllt mit dem Geruch von verfaulendem Essen, menschlichen und tierischen Abfällen, erstickendem Kohlerauch und, ganz schwach, Lilien. Ganz schwach. 


   


  Die unangenehmen Aromen trugen wenig dazu bei, von dem lähmenden Schmerz in seiner Schulter abzulenken. Er konnte nicht verstehen, wie Dimitri mit dem Schmerz von seinem Mal leben konnte, es musste schrecklich sein. Immerzu. Es war doch gewiss nicht diese Entsagung wert, und er konnte diesem Leiden doch zumindest vorübergehend entgehen. Aber dennoch: Dimitri verweigerte sich, schon seit über einem Jahrhundert … seit jener Nacht in Wien. 


   


  Der fragliche Abend hatte eigentlich recht unschuldig begonnen. Dimitri hatte Geld in einen privaten Herrenklub gesteckt, der in Wien gebaut wurde – ein großes Haus im Barockstil, der seit dem Ende der langen türkischen Belagerung so beliebt war – und hatte ein paar Bekannte (die meisten von ihnen Drakule) zu einem Abend der Kartenspiele, weiblicher Gesellschaft und anderen Vergnügungen eingeladen. 


   


  Voss hatte sich gedacht, es wäre die perfekte Gelegenheit, seinen Vermutungen zu Dimitris Asthenie auf den Grund zu gehen und dies dann seinen Notizen hinzuzufügen. Da er schon des Öfteren mit Dimitri gespielt hatte, der nie seine Miene verzog, und er ihn auch bei anderen gesellschaftlichen Gelegenheiten in London und Paris genauestens beobachtet hatte, fand er heraus, dass dieser niemals Schmuck als Wetteinsatz annahm und sich nie mit Frauen abgab, die sich über und über mit Schmuck behängten. 


   


  Voss hatte also unter dem Vorwand, seinem Gastgeber ein Geschenk zu machen, ein Dutzend ganz besonderer Weinkelche anfertigen lassen. Bei jedem Kelch war ein anderer Edelstein in den Sockel eingearbeitet. Die Kelche sahen alle genau gleich aus, der einzige Unterschied war ein Zeichen ganz unten am Sockel und ebenso an dem Fach, in dem der jeweilige Kelch in dem mit Samt ausgeschlagenem Koffer verstaut wurde. 


   


  Als Voss im Klub ankam, musste er wie alle anderen Gäste sämtliche Waffen am Eingang abgeben – insbesondere Schwerter oder Spazierstöcke aus Holz, die man hätte anspitzen können. Ebenso wurden alle Wertsachen am Eingang in individuelle Fächer weggeschlossen. Das schloss natürlich auch Schmuck und andere Accessoires mit ein und bestätigte nur noch Voss’ Verdacht hinsichtlich Dimitris Schwäche.


   


  Da sie aus gehämmertem Metall waren und schlicht und unscheinbar aussahen, gelang es ihm, die Kelche wie beabsichtigt mit hineinzunehmen. Als Voss eintrat, hatte er die Truhe mit den Kelchen bei sich und fand in einer Ecke hinter einem schweren Vorhang ein ideales Versteck dafür. Sein Plan war, Dimitri einen davon gefüllt mit seinem besten Blutbrandy anzubieten und die Kelche dann falls nötig die ganze Nacht lang heimlich auszutauschen. So würde er herausbekommen, welcher Edelstein Dimitri schadete, ohne dass dieser etwas bemerkte. 


   


  Diese Art von ausgeklügelten Streichen, war genau die Art von Spiel, die Voss so liebte. Nicht nur die Vorbereitung, auch die Durchführung seiner Pläne bereitete ihm Vergnügen, und er betrachtete eine Falle nur dann als perfekt zugeschnappt, wenn das Opfer nicht einmal bemerkte, was mit ihm geschah. 


   


  Nur verliefen die Dinge dieses Mal nicht so, wie er es geplant hatte. 


   


  Dimitri und er saßen zusammen mit einigen anderen Gästen – darunter sowohl Sterbliche wie auch Drakule – in dem größten Salon des Klubs. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge und ließen nur dünne Strahlen Mondlichts ins Zimmer gleiten, und ein Geiger spielte in der Ecke. Wunderschöne Frauen, eine Seltenheit in Herrenklubs (zumindest in London), boten erfrischende Getränke an, oder zarte Handgelenke und Schultern wie aus Elfenbein. 


   


  Der Raum war durch und durch üppig und opulent, was nicht so sehr von der säulenverzierten Inneinrichtung herrührte, sondern von dem Duft warmen Blutes und schweren Weins, gepaart mit Schwaden von Haschisch-Rauch, die aus einem Nachbarzimmer herwehten. Der Raum verströmte pure Sinnenfreude, von Essen und Getränken bis hin zu all den anderen sinnlichen Genüssen – ob nun lebende oder solche aus unbelebten Material.


   


  Dimitri hatte sein Etablissement sorgfältig eingerichtet, und obwohl Voss vorgehabt hatte, den Abend zur Beobachtung seines Gastgebers zu nutzen, konnte er sich dem Locken der Musikklänge und der weiblichen Reize nicht ganz entziehen – es waren auch gestählte Jünglinge vorhanden, für diejenigen, denen der Sinn eher danach stand. Voss gab gern zu, dass auch er das einmal ausprobiert hatte, recht früh nachdem ihm klar wurde, er würde ewig leben, und als er sehr betrunken war. Aber es hatte keinen Reiz für ihn, und er kehrte zum weichen Fleisch von Frauen zurück, statt den harten Muskeln von Männern. 


   


  Die reizvollste der Frauen wurde Lerina genannt, und ganz ohne Zweifel war sie Dimitris aktuelle Gespielin. An der rechten Seite ihrer eleganten Schulter, welche ein tief ausgeschnittenes Kleid freigab, waren mehrere Bissspuren zu sehen. Jeder Drakule im Raum erkannte auch Dimitris Geruch an dem Weib wieder, und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, die Art, wie sie ihn mit ihren blassblauen Augen beobachtete, verriet ihre Loyalitäten überdeutlich. 


   


  Dimitri nahm den ersten Kelch von Voss an und nippte an dem Brandy, während Lerina ihre Finger sanft am Hals ihres Geliebten entlang gleiten ließ. Seine dunklen Augen beobachteten unablässig den Raum, als ob er jeden Ärger erkennen oder einfach nur sein Reich bewachen wolle, und er schien die Berührung der Frau an seiner Seite nicht zu bemerken.


   


  Das war ein weiterer Punkt, an dem sich Voss und Dimitri unterschieden. Selbst wenn Voss lediglich vorgehabt hätte, nur für eine Nacht das Lager mit der Frau zu teilen, hätte er ihr seinen ganzen Charme und Aufmerksamkeit gewidmet. Wenn er mit ihr fertig wäre, wäre er fertig … aber bis dahin galt seine Aufmerksamkeit nur ihr. 


   


  Während er an seinem eigenen Becher nippte, beobachtete Voss seinen Gastgeber, der gerade aus dem Pokal mit dem Granat im Sockel trank. Er bemerkte nichts Ungewöhnliches. Er hatte dem Brandy auch noch eine seiner Lieblingszutaten beigemengt, welche die Wirkung verstärken sollten, in der Hoffnung, dies würde Dimitris Abwehrreflexe zusätzlich schwächen. Obwohl es einen Sterblichen augenblicklich in Tiefschlaf versetzen würde, könnte das Salvi Dimitri nicht dramatisch schaden, aber in Kombination mit dem Brandy und dem Blut würde es ihm die Sinne noch stärker vernebeln. 


   


  Voss führte sich dasselbe Getränk zu Gemüte, mit dem gleichen Zusatz, und teilte seine Aufmerksamkeit zwischen seinem Gastgeber, der bezaubernden Lerina, die verzweifelt Dimitris Aufmerksamkeit zu erhaschen suchte, und anderen Zerstreuungen, die der Raum bot. Voss hatte die ganze Nacht Zeit und beabsichtigte, jede Minute davon zu genießen. 


   


  Er hatte Dimitris Kelch gerade zum dritten Mal nachgeschenkt – und dabei den dritten Stein eingewechselt, den Topas, der auf die Perle folgte – als die Hölle losbrach.


   


  Es begann, als einer von Dimitris Bediensteten eiligen Schritts herantrat, mit einer Truhe in Händen. Als er bei ihnen ankam, erkannte Voss sie als die Truhe für seine Kelchsammlung, zusammen mit dem Salvi. Verdammnis. 


   


  „Mylord“, sagte der Bedienstete und zeigte Dimitri die Truhe, „ich habe dies hier in dem Alkoven vorne gefunden. Hinter dem Vorhang versteckt.“


   


  Voss sackte der Magen in die Knie, aber er lächelte weiterhin sorglos, während Dimitri die Kelche in ihren Fächern betrachtete, die allesamt das chemische Zeichen für ihren jeweiligen Edelstein eingraviert hatten. Ein Fach in der Truhe war natürlich leer – den Kelch hielt er gerade in der Hand. Er blickte eisig zu Voss, der sein eigenes Glas wie zum Anstoßen erhob. 


   


  „Ein Geschenk für meinen Gastgeber“, sagte Voss in dem Versuch, sich aus der Affäre zu ziehen. „Eine Sammlung von Kelchen erlesener Handwerkskunst.“


   


  „Das ist es also, was du vorhattest“, sagte Dimitri. Seine Augen brannten rot, und seine Lippen waren zu einem sehr unangenehmen Strich verzerrt. „Ich hatte mich schon selbst gefragt. Willst du mich damit übertölpeln?“


   


  Voss bemerkte, dass seine Hand zitterte und dass das Gesicht des Mannes angespannt und verkrampft schien. Sein Atem kam anders, langsamer. 


   


  Voss hatte richtig vermutet! Es war ein Edelstein. Etwas in der Truhe. Etwas, was nicht groß genug war, um ihn allzusehr zu schwächen, in Verbindung mit dem Salvi und dem Blutbrandy jedoch eine merkliche Wirkung auf ihn ausübte. Aber es gab keine Möglichkeit herauszufinden, welcher Edelstein es nun war, denn alle zwölf waren hier. 


   


  „Ich würde dich ja erwürgen, aber ich muss mich im Moment um andere Dinge kümmern“, sagte Dimitri knapp, und Voss begriff, dass er sich nun auf etwas hinter ihm konzentrierte. Dimitris Gesicht war wie erstarrt, als er quer durch das Zimmer schaute. „Aber du bist hier nicht länger erwünscht, Voss. Geleiten Sie den Herrn hinaus“, sagte er zu dem Diener. 


   


  Voss stand da und wusste, er hatte es zu weit getrieben. Er sah keine Veranlassung, es auf einen Kampf ankommen zu lassen und sich die Kleider zu ruinieren, also verbeugte er sich nur knapp. Aber Dimitri beachtete ihn schon gar nicht mehr. 


   


  Stattdessen beobachtete er jetzt eine Gruppe von Männern, die gerade hereingekommen waren.


   


  Cezar Moldavi und fünf seiner Begleiter. 


   


  Zu der Zeit wusste Voss herzlich wenig über Moldavi, außer dass er den Mann nicht sonderlich leiden mochte. Vielleicht war es die Art, wie er sich gab. Als würde er ständig mit einem Pfahl herumlaufen und nur darauf warten, jemand risse ihm noch eine Latte vom Zaun, damit er sich auf ihn stürzen könnte. Oder vielleicht war es die Art, wie er mit jedem redete, als stünde er über allen anderen. Was eigentlich recht schwer nachvollziehbar war, denn Cezar Moldavi war nicht gerade der größte aller Männer, noch war er besonders angenehm anzuschauen. Er war nicht einmal halb so reich wie Voss. Wie konnte er sich in der Gesellschaft anderer Drakule nur für etwas derartig Besonderes halten?


   


  „Wer hat diesem Kindersauger Zutritt gewährt?“, fauchte Dimitri und hatte die Kelche anscheinend völlig vergessen. „Ich hatte ausdrücklich angeordnet –“


   


  „Dimitri“, sagte Moldavi unverfroren und kam geradewegs auf sie zu. Voss erkannte augenblicklich, dass er wusste, er war hier nicht willkommen, und dass dies ihm gleichgültig war. Seine fünf Begleiter schoben sich durch die Menge, als wären sie nicht Gäste hier, sondern die Besitzer. „Dein Etablissement ist so gastfreundlich.“


   


  „Ich hatte kaum erwartet, dich hier zu sehen, Moldavi“, erwiderte Dimitri und betrachtete ihn von seinem Stuhl aus, als lohnte es die Mühe nicht aufzustehen. Aber Voss vermutete, das hatte eher mit der schwächenden Wirkung zu tun, die einer der Edelsteine und auch das Salvi auf ihn ausübten. „Hier sind keine Kinder.“


   


  Und jetzt verstand Voss, auf was sich sein Gastgeber bezog, und als der Diener ihn hinausgeleitete, blickte er kurz zu Moldavi. Der Mann schien angesichts des Kommentars nicht beleidigt und erwiderte Dimitris Miene mit unverfrorenem Blick. 


   


  „Wie bedauerlich“, sagte Moldavi. „Haben die doch das süßeste, reinste Blut.“


   


  Selbst Voss konnte seinen Ekel hier nicht verbergen, und auch wenn der mit Salvi gespickte Blutbrandy ihm ein wenig die Sinne vernebelt hatte, so verdrehte es ihm hierbei den Magen. Es war also tatsächlich Cezar Moldavi gewesen, der den Körper des kleinen Jungen auf den Feldern hatte liegen lassen. Fast ausgeblutet hatte er den gerade mal Achtjährigen dort in der Sonne sterben lassen. Ganz Wien hatte davon gehört, und Entsetzen war durch die sterblichen Reihen der Bevölkerung gefegt, ebenso wie durch die Grundfesten der Drakulia. 


   


  Es war eine Sache, sich an einem Sterblichen zu laben, sich dort zu stärken. Selbst von einem, der überredet oder mit Hilfe von Magie gefügig gemacht werden musste. Aber jemanden einfach so sterben zu lassen, noch dazu ein Kind ….


   


  „Ich kann dazu nichts sagen“, erwiderte Dimitri. Obwohl er sich nicht gerührt, ja, kaum mit einer Augenbraue gezuckt hatte, sah er aus, als wolle er ein großes Ungeziefer zertreten. Seine Zähne waren kaum zu sehen, und seine Augen hielten das orangerote Feuer der Wut in ihnen im Zaum, aber diese schwelende Wut strömte ihm unverkennbar aus jeder Pore. Auch wenn die Truhe der Kelche immer noch in seiner Nähe stand, schien sie fast vergessen. „Ich erinnere mich nicht, dich eingeladen zu haben, Cezar.“


   


  Der andere Mann lächelte hinterhältig. „Das war sicher nur der Nachlässigkeit geschuldet. Du sorgst doch sonst so für uns alle. Weswegen ich auch ein Geschenk für dich mitgebracht habe.“ Er trat zur Seite und gab den Blick auf eine verhüllte Gestalt hinter ihm frei. 


   


  Es handelte sich um eine Frau, so viel konnte Voss sehen, und er hielt den Atem an, als jemand ihr den Umhang abnahm. Die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Sie hatte Haut glatt wie Elfenbein, Augen von überraschend strahlendem Blau und nachtschwarzes Haar, das ihr in schweren, langen Wellen über die Schultern fiel. Sie trug ein Gewand von dunklem, schimmerndem Violett, das sich auf geradezu unsittliche Weise um die Kurven ihres schlanken Körpers schmiegte und alles sehen ließ: die Brüste, die aufgerichteten Brustwarzen, ihren Bauch, ihre Hüftknochen und sogar ihren Venushügel. 


   


  Sonst schmückte sie nur noch ein ausgefallenes Federarmband. 


   


  „Ich habe kein Interesse an deinen Resten, Moldavi“, sprach Dimitri. Seine Augen hatten die Frau kaum gestreift. „Ganz besonders nicht an deiner Schwester. Obwohl“, fügte er dann wie nebenbei hinzu, „sie ist nicht wirklich dein Typ, nicht wahr? Du lässt hier doch anderen den Vortritt und schnüffelst selbst an eher griechischen Vergnügungen herum?“ Seine Zähne traten jetzt etwas deutlicher hervor.


   


  Sogar aus der Distanz konnte Voss von der Tür aus das überraschte Grollen von Moldavis Begleitern hören. Anscheinend waren sie es nicht gewohnt, dass man ihren Anführer mit der Anspielung beleidigte, er könne eine Frau nicht befriedigen. Und er selbst schien es auch nicht gewohnt zu sein, wenn man aus seinem Gesichtsausdruck Rückschlüsse zog. Überraschung und Hass blitzen dort auf und waren dann wieder verschwunden.


   


  Voss wandte sich wieder der Frau zu. Das war also Cezar Moldavis Vampirschwester Narcise. Selbst mit Augen, die vor Zorn und Scham sprühten, war sie eine unglaubliche Schönheit. Genug um jedem Mann, ob nun sterblich oder ein Drakule, die Knie weich und den Schwanz hart werden zu lassen. Wie konnte Dimitri nur widerstehen? Voss hätte das Geschenk angenommen, ohne zu zögern, und wenn man ihn nicht gerade so ohne Umschweife hinausgeleiten würde, hätte er es sofort versucht.


   


  Aber das würde leider nicht eintreten, denn er begriff schon bald, dass Narcise keine Freiheit zu genießen schien. Sie sprach mit niemandem, und außer dem Zorn in ihren Augen war sie lediglich eine Statue an der Seite ihres Bruders. Er hatte die Kontrolle über sie. 


   


  Was er über sich selbst wohl nicht hatte, denn seine Augen loderten tiefrot, nachdem Dimitri Narcise ausgeschlagen hatte. „Du wagst es, meine Familie zu beleidigen?“


   


  „Im Gegenteil. Die Beleidigung richtete sich ausschließlich gegen dich“, erwiderte Dimitri in gelangweiltem Ton.


   


  Hier war Voss bereits an der Tür angelangt und hatte keine andere Wahl, als zu gehen, auch wenn er den Eindruck hatte, die Dinge begannen gerade erst spannend zu werden.


   


  Er fand erst Monate später heraus, was genau passiert war und dann dazu geführt hatte, die Abneigung zwischen Moldavi und Dimitri dauerhaft zu vertiefen. Laut anderen Augenzeugen hatte Moldavi getan, als würde er ebenfalls gehen, genau wie Voss kurz zuvor. Stattdessen blieb er und lockte Lerina irgendwie in eine dunkle Ecke zu sich.


   


  Als Lerina mit Cezars Bissspuren an ihrer linken Schulter und seinem Geruch an ihr wieder auftauchte, hatte Dimitri genug. Berauscht vom Salvi und höchstwahrscheinlich immer noch geschwächt durch die Gegenwart seiner Asthenie, war Dimitri im Nachteil. Moldavi zückte einen Holzpfahl – den er offensichtlich nicht am Eingang abgegeben hatte – und stürzte sich auf Dimitri. Im Handgemenge stießen sie einen angezündeten Kerzenleuchter um.


   


  Wegen des Kampfes dort vor aller Augen bemerkte das zunächst niemand, und das Feuer breitete sich rasch aus, fraß sich durch die dicken Polster und die Einrichtung des Raumes, als Dimitri Cezar am Hals packte. Getrieben von unbändiger Wut schleuderte er ihn quer durch das Zimmer. Cezar landete auf dem Haufen seiner Begleiter, geschlagen von einem unbewaffneten Vampir, der obendrein auch noch berauscht und geschwächt war. Zum Gespött der versammelten Gesellschaft. 


   


  Voss hatte dem Kampf ja selbst nicht beigewohnt, aber aus den Geschichten, die man sich erzählte, ging klar hervor, dass der Hass zwischen den beiden damit unabänderlich war und tiefer ging als der Zwist, den das Mitbringen der Kelche verursacht hatte.


   


  Und für Dimitri kam neben der Beleidigung noch hinzu, dass das Feuer nicht nur seinen neuen Klub niederbrannte, sondern dass Lerina in den Flammen auch den Tod fand. 


   


  In einer schwarzen Nacht hatte Dimitri seine Geliebte sowie eine wertvolle, geschäftliche Anlage verloren und hatte sich einen Todfeind gemacht, indem er diesen unsterblichen Irren vor seinen Gefolgsleuten lächerlich gemacht hatte. Und war fast übertölpelt worden, sein größtes Geheimnis preiszugeben. 


   


  Es war, so grübelte Voss nachdenklich, als er sich hinten an der Kutsche festhielt, kein Wunder, dass der Mann ihm die Schuld an allem gab. Hätte er das Salvi nicht in den Brandy getan, wäre es vielleicht ganz anders gekommen. 


   


  Aber vielleicht auch nicht. 


   


  Und schließlich, so hatte Dimitri ihn ja auch nach Brickbanks Tod gewarnt, der trotz aller Vorsichtsmaßnahmen von Voss nicht zu verhindern gewesen war: Wenn es einem vorherbestimmt war zu sterben, konnte man nichts dagegen ausrichten. 


   


  Voss blinzelte und rieb sich den Kopf hinten an der Kutsche, in der Angelica sich befand, und brachte sich so aus einer hundert Jahre zurückliegenden Vergangenheit wieder in die Gegenwart zurück.


   


  Die Kutsche hatte sich ihren Weg durch Einkäufer und Straßenhändler auf der betriebsamen Bond Street gebahnt, dann entlang Piccadilly in Richtung Fleet Street, und bog jetzt endlich bei Bishopsgate ab. Schließlich bogen sie in eine enge Gasse zwischen zwei Gebäuden ein.


   


  Voss wusste, dass sie am Ziel angelangt waren, als er den Geruch des Flusses mit seinem ganzen Begleitgestank roch, der sich noch mit dem Gestank von Erbrochenem und schalem Bier vermischte. Der Fischmarkt von Billingsgate war zwei Häuserblocks entfernt, und hier in der engen, gewundenen Gasse drängte sich eine Schenke an der anderen, wohin es Fischer und Händler am Abend trieb. Das Haus, zu dem er seinen Kutscher angewiesen hatte zu fahren, stach hervor durch ein Schild am Eingang mit dem Namen „Zum Goldenen Löwen“, aber war unter seinen Kunden unter dem Namen „Schwarze Maude“ bekannt. 


   


  Jetzt da sie im östlichen Teil der Stadt inmitten von nahe beieinander stehenden und hohen Gebäuden angekommen waren, konnte Voss das Gesicht heben, ohne fürchten zu müssen, von der Sonne verbrannt zu werden. Dieses Himmelsgestirn war tiefer gesunken, was bedeutete, in Kürze würden Belial und seine Kohorten in voller Stärke ausschwärmen.


   


  Voss war einer der seltenen Drakule, der auch bei Tag aus dem Hause gehen konnte, solange er darauf achtete, kein direktes Sonnenlicht auf die Haut zu bekommen. An manchen regnerischen, sehr bewölkten Tagen konnte er sogar für kurze Zeit ohne Bedeckung unterwegs sein. Die Toleranz gegenüber der Sonne war bei jedem von ihnen unterschiedlich. Es gab auch einige, die sich auf gar keinen Fall trauten, selbst indirekt dem Sonnenlicht zu begegnen – ob nun mit oder ohne Bedeckung. Nichtsdestotrotz: Die direkte Berührung mit Sonnenlicht würde jeden Drakule töten. 


   


  Genau wie Luzifer in der Dunkelheit lebte und gedieh, wo er sich zur Vertuschung seiner Taten auf Schatten und Nacht verlassen konnte, so waren auch die Drakule gemacht. Das Sonnenlicht enthüllte allzu viel. 


   


  Voss betrachtete sich in der Sache daher als einer der vom Schicksal Begünstigten, denn es hatte ihm schon ein paar Mal aus brenzligen Situationen geholfen. Und in diesem Fall hatte es ihm ermöglicht, Angelica an einen sichereren Ort zu schaffen. 


   


  Die Kutsche war nunmehr in der Gasse hinter der Schwarzen Maude zum Stillstand gekommen, und Voss ließ den Griff los und stieg herunter auf die Straße. Ein rascher Blick rundum bestätigte, dass die Gasse menschenleer war. Rasch trat er vor und löste den Riegel an der Kutschentür, voller Befürchtungen hinsichtlich Angelicas Reaktion.


   


  Als er die Tür öffnete und hineinschaute, rührte sie sich nicht, sondern spießte ihn nur mit einem kühlen Blick auf. 


   


  Zumindest fiel sie nicht in einem Wutanfall über ihn her, wie es ihm mit einer anderen Gespielin ergangen war, der er einen ähnlichen Transport zugemutet hatte. Aber India war natürlich ein temperamentvoller Rotschopf gewesen, selbst in entspannter Gemütsverfassung, und die Situation war ganz anders gewesen als diese. Zum einen hatte er sie aus den Händen ihres Ehemanns entführt, zum anderen hatte er schon vor der Entführung wiederholt ihr Lager geteilt.


   


  Sein Mund war ausgetrocknet, und das Zahnfleisch um seine Zähne schob sich leicht zurück, als er realisierte, er würde bald das gleiche mit dieser jungen Frau hier tun. 


   


  „Soll ich aussteigen, oder wollen Sie sich zu mir gesellen?“, fragte Angelica mit betont gleichgültiger Stimme. Ihr Haar hing ihr immer noch um die Schultern, und ihre zarten Hände lagen ihr im Schoß. Das schwache Licht glitt ihr über die Kurven von Schlüsselbeinen und Brüsten. Voss’ Atem wurde tiefer, als er sich am Türrahmen festhielt. Sie war so ganz und gar betörend.


   


  Aber … ihre Augen. Es waren die Augen, die ihn dort fesselten, ihn verzauberten. Offensichtlich verärgert, fragend, intelligent. Und weise.


   


  Es war die Weisheit darin, der Friede, der ihn anrührte. 


   


  „Ich dachte, Sie wollten vielleicht eine kleine Erfrischung zu sich nehmen“, sagte er. „Wir werden hier ein wenig Rast machen.“


   


  „Ist es sicher?“, fragte sie, und der Friede wurde verdrängt von einer neuen Wachsamkeit. Von Sorge.


   


  Sie vertraute ihm immer noch genug, um diese Frage zu stellen.


   


  „Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas zustößt, Angelica“, sagte er und reichte ihr die Hand. Zumindest nichts, was Sie nicht genießen würden. 


   


  Sie murmelte etwas, das verärgert klang, aber sie erhob sich von ihrem Sitz und legte ihre bloße Hand in die seine. „Gehört das hier Ihnen?“, fragte sie und zeigte ihm einen seiner Handschuhe.


   


  „Ich hatte mich schon gefragt, wo der steckt“, erwiderte er und nahm ihn an sich, als sie aus der Kutsche stieg. „Danke dafür, dass Sie ihn gefunden haben.“


   


  Sie warf ihm zur Antwort lediglich einen undurchdringlichen Blick zu und hob die Röcke von Rubeys Kleid an, damit sie nicht auf dem Boden schleiften.


   


  Als er die schmutzige Tür zum Gebäude öffnete, wurde Voss durch ihre Zurückhaltung und Beherrschtheit ungewohnt abgeschreckt – er hatte damit gerechnet, einer Furie entgegentreten zu müssen, sobald er die Kutschentür öffnete – und ebenso von dem merkwürdigen Blick von gerade eben. Kaum waren sie durch die Hintertür getreten, fuhr seine Kutsche auch schon davon, um die Pferde zu wechseln. Der Stallknecht würde danach zurückkehren und in der Gasse auf sie warten. 


   


  Drinnen in der Schwarzen Maude, führte Voss Angelica durch eine dunkle Passage zu den privaten Räumlichkeiten, die ihm wohlvertraut waren. Wie erwartet grüßte sie niemand auf dem Weg dorthin. Er sprach erst wieder, als er den Riegel an der dritten Tür (die einzige, an der eine rote Schnur heraushing, was den Eingeweihten verriet, der Raum war leer) zurückschob und die winzige Kammer betrat. 


   


  „Sind Sie hungrig?“, fragte er und drehte sich um, um die Tür wieder zu verschließen, wobei er die rote Schnur nach innen zog. Gegenüber dieser gab es in der Kammer eine zweite Tür, durch die hindurch er mit der Betreiberin kommunizieren würde. 


   


  Es war alles recht diskret arrangiert, aber im Gegensatz zum Rubey’s war dieses Etablissement nicht auf die Bedürfnisse der Drakule zugeschnitten. Die meisten der Kunden hier waren Sterbliche mit ganz besonderen Vorlieben, die sie tunlichst geheim halten wollten. 


   


  Angelica stand in der Mitte des Zimmers und sah aus, als würde sie lieber nichts anfassen. Voss konnte es ihr nicht verdenken. Denn obschon das Bett ordentlich gemacht war, ließ seine Sauberkeit doch etwas zu wünschen übrig. Es gab zwei Stühle und einen kleinen Esstisch, sowie einen Paravent in der Ecke und einen Nachttopf. Auf dem Tisch standen eine ungeöffnete Flasche Whisky und eine Ansammlung von Gläsern. Und zum großen Ärger von Voss schien obendrein genau im Nebenraum eine Frau zu einem Klavier singen zu wollen, das hoffnungslos verstimmt war. 


   


  „Ihre Auswahl an Unterbringungen scheint sich zu verschlechtern“, sagte sie und machte eine Geste, die den ganzen Raum umfasste. Aber in ihrem Mundwinkel zuckte es, was ihre Gereiztheit etwas abmilderte. 


   


  „Der Stuhl ist wahrscheinlich der sicherste Platz“, sagte er und fegte sich den überwarmen Mantel von den Schultern. Er breitete ihn über den Stuhl neben sich und deutete ihr an sich zu setzen. 


   


  Und auf einmal fühlte er sich verlegen. Er war in einem Schlafzimmer. Mit einer Frau, die er begehrte.


   


  Und er fühlte sich verlegen. 


   


  „Ist hier etwas komisch?“, fragte Angelica. Trotz des verlockenden Gewirrs von Locken um sie schaffte sie es, sehr schicklich auszusehen und sich ebenso anzuhören. Selbst ihre nackten Hände lagen ihr ordentlich gefaltet im Schoß.


   


  Ein Klopfen an der Tür entband ihn kurzzeitig von einer Antwort, und Voss ging hinüber und ließ ein kleines Paneel zur Seite gleiten. Er bestellte für Angelica zu essen und zu trinken und schloss es dann wieder. 


   


  Ich vergaß zuvor zu fragen“, sagte Voss, wobei er dem Drang widerstand, auf und ab zu gehen, und entschlossen das schmerzhafte Zucken an seiner Schulter ignorierte, „ob Sie verletzt sind. Außer an Ihrem … Fuß.“


   


  „Verletzt? Nein, das ist nur ein kleiner Schmerz. Aber verängstigt?“ Sie hob das Kinn und hielt ihn mit ihrem Blick fest. „Ja, ich bin sehr verängstigt, Dewhurst. Verängstigt und verwirrt.“


   


  „Ich würde von Ihnen lieber Voss genannt werden“, sagte er und gab Acht, seine Stimme etwas zutraulicher klingen zu lassen. 


   


  Sie schaute ihn nur an, und noch einmal kam es ihm vor, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Hier war eine Frau, die er nicht so recht begreifen konnte … und nicht kontrollieren konnte. Sie stellte keine Forderungen, sie warf sich nicht mit ihrem köstlichen Körper in seine Arme – aber sie war auch nicht so ganz die schüchterne oder zurückhaltende Jungfer. Und sie war eine Frau, die dem Tod jeden Tag ins Auge blickte, und damit lebte. 


   


  Wie konnte sie das ertragen? Und wie konnten ihre Augen trotz all dem so friedlich aussehen?


   


  Voss würde später nie verstehen, was ihn in dem Moment veranlasste zu sprechen, diese Frage zu stellen, die ihm plötzlich, ohne Vorwarnung in den Sinn kam, aber er stellte sie, und später ging ihm auch auf, dass er es nicht bereute. „Wissen Sie, wann Sie sterben werden?“


   


  Ihre Augen öffneten sich etwas weiter, und er hörte, wie sie leise Luft holte. Er dachte zuerst, sie würde die Frage überhören wie zuvor, als er sie gefragt hatte, ob sie den Tod ihrer Eltern vorausgesehen hatte. 


   


  „Nein“, sprach sie kaum hörbar und erhob sich aus seinem Mantel vom Stuhl. „Ich habe es einmal versucht, ich nahm einen meiner Handschuhe in die Hände und konzentrierte mich darauf … aber ich konnte nichts sehen. Vielleicht ist es besser so.“ Sie hatte ein paar Schritte gemacht, und der Saum ihres Kleides schleifte auf dem Boden. Ihr Kleid verrutschte am Ausschnitt, und er konnte nicht anders als hinsehen. „Ich weiß genug.“


   


  „Hat das alles Ihre Kindheit nicht sehr schwierig gemacht?“, fragte er, und sich selbst fragte er, warum er sie sich nicht einfach griff und an sich zog und sich in sie verbiss. Dieser Raum war so voll von ihr. Von allem an ihr. 


   


  Er drehte sich weg und öffnete den Whisky. Ein kurzes Schnuppern verriet ihm, dass dieser hier nur wenig besser war als der Fusel, den er mal auf einer kurzen Reise nach Kentucky getrunken hatte, aber es war zumindest etwas. 


   


  Er schenkte sich ein Glas ein und nippte daran. Nein, es war noch schlimmer als das Gebräu aus Kentucky, das dort unter dem Namen Schwarzgebrannter lief. Er zwang sich zu einem zweiten Schluck und unterdrückte eine Grimasse. Vielleicht würde der bestellte Wein etwas besser sein. 


   


  „Oma Öhrchen hat mir nicht gestattet, darüber zu grübeln. Sie hat mir beigebracht, die Dinge erst einmal beiseite zu legen. Wie man sie akzeptiert.“ Mit ihrem Schuh machte sie ein kleines Loch in den Flickenteppich. „Ich bin sicher, ich wäre heute ein anderer Mensch, wenn sie nicht gewesen wäre.“ Sie zögerte und vergrub ihre Zehe noch tiefer in den Fetzen dort am Boden. „Darf ich Ihnen etwas erzählen, was ich noch niemand anderem gesagt habe?“


   


  Ja. Aber … warum? Warum ihm? Etwas in seiner Brust rührte sich, wärmte ihn. Sein Mal brannte ihm eine Warnung in den Rücken. „Es wäre mir eine Ehre“, sagte er und ignorierte es, „Angelica.“ Er setzte das Glas ab. 


   


  Sie warf ihm wieder diesen merkwürdigen Blick zu, eine Art von sehr trockenem Gesichtsausdruck. „Wir sind also wieder bei Angelica angelangt. Wo ist denn ‚Miss Woodmore‘ abgeblieben? Oder ist sie nur zugegen, wenn wir uns in Gesellschaft Ihrer Dirnen befinden?“


   


  Die unterschiedlichen Ebenen, auf denen sich das eben von ihr Gesagte abspielte, waren ein Hinterhalt, extra für ihn aufgestellt, aber Voss war ein Meister darin, zielsicher durch das von Frauen Gesagte zu dessen Kern vorzustoßen, ob es sich nun um gewispertes Bettgeflüster oder herausgeschrieene Forderungen handelte. „Um die Wahrheit zu sagen, in meinen Gedanken sind Sie stets Angelica, ungeachtet dessen, was ich laut sagen mag. Angelica.“ Er sprach ihren Namen sanft gedehnt, wie ein Streicheln aus. 


   


  „Ist das so?“, sagte sie, aber ihre Stimme war rau, und er konnte sehen, dass ihre Wangen tiefrosa leuchteten. Dann richtete sie sich wieder auf, und er spürte eine neue Sorge dort bei ihr. „Waren Sie bei Rubey, als diese … Vampyre uns angegriffen haben?“


   


  Und wieder verstand er, was sie eigentlich fragte. Er fand es auch keineswegs merkwürdig oder auch nur schmeichelhaft, dass sie annahm, er und Rubey wären intim zugange gewesen. Es war eine durchaus naheliegende Annahme, selbst für eine so behütete junge Frau, und ganz besonders nach allem, dem sie ausgesetzt gewesen war, aber Angelica hatte ihre rasche Auffassungsgabe schon unter Beweis gestellt. 


   


  „Wir waren ausgegangen, um unsere Geschäfte miteinander zu regeln. Um meine Schulden zu begleichen. Meine Börse ist jetzt um einiges leichter.“ Der scherzhafte Ton wich ihm aus der Stimme. Und Rubey, die er als eine Freundin betrachtete, hatte ihn aus ihrem Etablissement jetzt so gut wie verbannt. „Wenn ich auch nur den Hauch eines Verdachts gehabt hätte, dass Belials Männer uns gefunden hätten und auch am Tage angreifen würden, wäre ich nie fort gegangen. Aber weder Rubey noch ich konnten ahnen, dass einer ihrer treuesten Lakaien sie verraten würde.“ 


   


  „Das Tageslicht? Also ist dieser Teil davon wahr? Sie können bei Tage nicht ausgehen?“


   


  Voss nickte und wünschte, er hätte dieses kleine Detail ausgespart. Sie schien ohnehin schon zu viel zu wissen. „Ich bin sehr erleichtert, dass wir rechtzeitig zurückkamen, bevor Ihnen etwas Schlimmeres widerfahren konnte. Eines der Zimmermädchen schaffte es, aus dem Haus zu fliehen und uns zu benachrichtigen.“


   


  „Aber Sie kamen zu spät für Ella.“ In ihrer Stimme lag ein Vorwurf, und Voss stellte fest, dass er das tote Mädchen schon vergessen hatte.


   


  „Nein“, sagte er. Obwohl es schon über ein Jahrhundert zurücklag, dass er den Tod eines Sterblichen verursacht hatte, damals durch unmäßiges Trinken, hatte er auch gelernt, dies als einen unumgänglichen Bestandteil der Drakulia hinzunehmen: Eben jener Zwang, sich vom Blut Sterblicher zu ernähren. Man konnte lernen, den blindwütigen Zwang zu beherrschen und das Opfer am Leben zu lassen, wie Voss es schon früh gelernt hatte, aber viele der Drakulia bekümmerte das wenig. Sie hatten ebenso wenig Grund, sich um das Leben ihrer Opfer Sorgen zu machen, wie ein Metzger dies beim Schlachten seiner Kühe oder seiner Schafe tat.


   


  So war es denn auch von Luzifer gewollt, so war sein Plan. 


   


  Ella hingegen war Opfer eines außerordentlich bösartigen Vampyrs geworden, und Voss hatte Sehnen und zerfetztes Muskelfleisch unter der aufgerissenen Haut an ihren Schultern und Hals gesehen. Und Blut so dunkel und reichhaltig, es schien fast purpurn, der zersplitterte Schlüsselbeinknochen, der aus ihr herausragte, und die grausame Verdrehung ihres Halses. Er schwieg.


   


  Es hätte Angelica sein können. 


   


  „Wie lange werden die mich noch jagen?“, fragte sie mit dünner Stimme. „Wann wird es aufhören?“


   


  „Moldavi wird nicht ruhen, bis er seine Schwester wieder hat, oder bis er sich an Ihrem Bruder gerächt hat, dass der sie ihm weggenommen hat.“


   


  „Chas hat die Schwester eines Vampyrs mitgenommen? Wollen Sie sagen, er habe sie entführt?“ Überraschung und Verwirrung traten an Stelle der Angst in ihre Stimme. „Was um Himmels Willen meinen Sie damit? Wie viele von diesen Kreaturen gibt es denn?“ Panik lag jetzt in ihrer Stimme.


   


  „Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob er Narcise entführt hat … oder ob sie – ehem – zusammen durchgebrannt sind. Zu diesem Zeitpunkt sind das alles nur Spekulationen, aber ich weiß, dass Moldavi Ihren Bruder sucht, weil Narcise bei ihm ist. Oder zumindest mit ihm gesehen wurde, in Paris. Moldavi steht auf ziemlich engem Fuß mit Napoleon und hält sich schon eine ganze Weile dort auf. Und bis er Narcise wiederhat, oder bis er Woodmore findet, sind Sie weiterhin in Gefahr, weil Moldavi Sie als Köder oder als Geisel für Narcises Rückkehr benutzen will. Und wenn Ihr Bruder tot ist – “


   


  „Er ist nicht tot.“


   


  Voss hielt inne. „Sie sind sich da sicher?“


   


  Aber sie hörte ihm nicht zu. Es war, als würde sie nur zu sich selbst reden. „Wollen Sie damit sagen, mein Bruder sei mit einem Vampyr durchgebrannt? Wie können Sie nur auf derlei Gedanken kommen? Chas würde niemals etwas mit solchen Monstern zu tun haben wollen. Oder ist sie etwa keine dieser schrecklichen Kreaturen, sondern nur die Schwester von einem?“ Ihre Augen brannten vor vorwurfsvoller Empörung. 


   


  „Narcise ist eine von ihnen, jawohl“, erwiderte er und fühlte sich, als begebe er sich auf hauchdünnes Glatteis. Und wieder fragte er sich, warum er sich in drei Teufels Namen darum scherte, ob er hier hinfiel. Denn wenn das eintrat, gäbe es keinen Grund noch länger zu warten. Sein Blut geriet bei dem Gedanken in Wallung. 


   


  „Beißt auch sie Leute? Mit langen Zähnen und Klauen? Zerfetzt sie, wie eine Stoffpuppe?“ Tränen standen ihr in den Augen, und als sie eine Hand zum Mund hob, sah er, wie ihre Finger heftig zitterten. „Ich begreife solche abscheulichen Geschöpfe nicht, die sich an anderen Menschen bedienen und sie dann elend sterben lassen. Sie trinken ihr Blut. Sie nehmen.“


   


  Voss rief sich ins Gedächtnis, dass sie nicht ahnen konnte, sich gerade selber mit einer dieser schrecklichen Kreaturen hier in einem Raum zu befinden – der nichts lieber wollte als genau das mit ihr zu tun … unter anderem. Aber aus irgendeinem Grund trafen ihre Worte ihn wie ein Peitschenhieb. „Angelica“, setzte er an. 


   


  Sie wischte eine Träne weg und redete weiter. „Ich dachte, das wären alles nur Geschichten, eine Legende, die meine Großmutter uns erzählt. Aber sie sind echt. Und mein Bruder hat irgendwie mit ihnen zu tun. Er könnte in Gefahr sein. Er ist in Gefahr. Er hält sich versteckt. Da bin ich mir sicher.“


   


  „Nach allem, was ich von Ihrem Bruder weiß, ist er durchaus in der Lage, auf sich aufzupassen“, sprach Voss zu ihr. „Sagten Sie nicht gerade, er sei nicht tot? Wissen Sie das genau?“


   


  „Ich bin sicher, er ist nicht tot. Ich –“


   


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie, und Voss unterdrückte einen Fluch, als Angelica verstummte. Er ging zur Tür. Durch eine niedrige Öffnung unten an der Tür ließ sich ein Tablett mit Wein, Käse und Brot durchschieben – und wahrte so weiterhin die Anonymität der Zimmerinsassen. 


   


  „Ich kann nichts essen“, sagte Angelica und hielt sich die Hand vor ihren Bauch. „Ich weiß nicht, ob ich je wieder essen kann, mit all diesen Bildern vor Augen. Arme Ella.“ Sie sah jetzt sogar noch bleicher aus, und in den wenigen Sekunden gerade schienen ihre Augen tief in ihre Höhlen eingesunken zu sein. „Ich kann das von Chas nicht glauben.“


   


  Voss setzte das Tablett auf dem Tisch ab und schenkte ein Glas Wein ein. „Vielleicht sind Sie durstig?“


   


  „Was ist das?“, fragte sie und zeigte mit dem Finger auf sein Glas – offensichtlich hatte sie vergessen, dass Damen nicht mit dem Finger zeigten. „Whisky, Brandy? Noch etwas, das nur für Männer gedacht ist?“


   


  Etwas von seinem Unbehagen verflog. „Wenn Sie davon kosten wollen, werde ich es niemandem verraten.“ Absolut niemandem.


   


  „Es ist einiges in diesen letzten Tagen vorgefallen, von dem ich hoffe, Sie werden niemandem davon verraten.“ Angelica sagte dies, und der Blick, den sie ihm dabei zuwarf, war nicht der einer koketten Frau, die ihn herausforderte, sondern der einer Frau, die sich ihrer Lage sehr wohl bewusst war … und es war beunruhigend.


   


  Sie nahm das Glas und trank daraus und dann, wie zu erwarten war, fing sie an, heftig zu husten. Aber obwohl ihr die Augen tränten, nahm sie noch einen Schluck. Diesmal war sie etwas vorsichtiger, und das Gebräu floss ihr leichter hinunter. „Es schmeckt furchtbar.“


   


  Voss lächelte. „Ich weiß. Der Wein ist auch nicht gerade von besserer Qualität, aber vielleicht mögen Sie den eher.“


   


  „Es ist warm“, sagte sie und trank noch einmal. „Ich wollte sagen, mir wird warm. Es macht, dass mir warm wird.“ 


   


  „Das ist nicht das einzige, was der Whisky macht, wenn Sie zu viel davon trinken“, bemerkte er zu ihr, obwohl ihm dabei der Schmerz jäh durch die Schulter zuckte. Lass sie doch trinken, sagte der Teufel zu ihm. Das macht sie dann gefügig. Er hielt es für besser, das Thema zu wechseln. „Sie waren gerade dabei, mir etwas zu erzählen, vorher? Oder haben Sie es sich anders überlegt?“


   


  Sie sank auf den Stuhl mit seinem Mantel nieder, den Whisky immer noch in der Hand. Die Hälfte des großzügig eingeschenkten Glases war schon leer, und ihre Bewegungen waren spürbar lockerer. „Ich habe das noch nie einer anderen Person erzählt. Ich bin mir auch immer noch nicht sicher, ob ich es Ihnen erzählen will, Dewhurst.“


   


  „Voss“, warf er ein. „Nennen Sie mich Voss.“


   


  Angelica runzelte die Stirn, und er war sich nicht sicher, ob das an seinem Vorschlag lag oder daran, dass sie gerade noch einen Schluck genommen hatte. „Rubey redet Sie mit Ihrem Vornamen an. Das lässt eine sehr intime Beziehung vermuten.“


   


  „Gerade eben habe ich Sie gebeten, mich ebenfalls mit meinem Vornamen anzureden. Haben wir beide dann auch eine intime Beziehung?“ Die Worte kamen ihm leicht und galant über die geübten Lippen. Er schaltete noch sein warmes Lächeln ein, dessen Verführungskunst ihn noch nie im Stich gelassen hatte. Seine Schwestern, seine Mätressen, die Frau seines Mathematiklehrers, und so viele andere … keine von ihnen hatte widerstehen können. 


   


  Das Lächeln verriet ihr genau, welche Art von Beziehung ihm vorschwebte.


   


  „Nein, haben wir nicht“, erwiderte sie prompt und sittsam. So schrecklich sittsam. „Aber wenn ich nicht bald nach Blackmont Hall zurückkehre oder zumindest unter die Fittiche einer Anstandsdame komme, wird mein Ruf schon allein auf Verdacht hin und wegen unbegründeter Vermutungen ruiniert sein. Damit ist nicht zu scherzen, Mylord.“


   


  Man war jetzt also wieder bei „Mylord“. Er sprach, „und dann …?“


   


  „Dann werde ich niemals eine gute Partie machen. Kein anständiger Gentleman wird mich zur Frau haben wollen.“ Sie nahm wieder einen Schluck. „Chas hat keinen Zweifel daran gelassen, dass ich in dieser Ballsaison einen Ehemann finden muss. Er hat wenig Lust, uns als Anstandswauwau umherzukutschieren.“


   


  Ja, da war das winzige Problem, dass Chas es Voss ziemlich übel nehmen könnte, sollte er seine Schwester kompromittieren. Und einen Drakule zu heiraten, kam nicht in Frage – aus Chas’ Sicht der Dinge aus einer ganzen Reihe von Gründen. Darunter war die Sache mit der Unsterblichkeit nur die geringste. Ganz zu schweigen vom Pakt mit dem Teufel. Daher würde Chas sicher in die Luft gehen, sollte Voss, oder irgendein anderer Drakule, den Ruf seiner Schwester ruinieren. 


   


  Aber Voss zweifelte nicht an seiner Fähigkeit, dem Vampirjäger entgehen zu können. Es wäre nicht das erste Mal. 


   


  Angelica redete immer noch, der Whisky hatte seinen Beitrag dazu geleistet, ihr die Zunge angenehm zu lockern. „Aber vielleicht könnte Maia, wenn sie und Mr. Bradington dann geheiratet haben, als meine Anstandsdame fungieren, und Chas kann tun und lassen, was er will. Sonia wird erst in zwei Jahren debütieren.“


   


  „Gibt es denn einen anständigen Gentleman, den Sie heiraten möchten? Gibt es etwa einen, dessen schöne Hoffnungen zerschmettert wären, wenn Sie nicht zurückkehren? Oder wenn Sie zurückkehren … aber mit einem Makel behaftet?“ Voss war sich nicht so ganz sicher, warum er das Thema weiterverfolgte, aber er schien unfähig, seine Zunge im Zaum zu halten. Vielleicht sollte auch er einen Schluck von dem Whisky probieren. 


   


  Nein. Es gab es wirklich keinen Grund, sich das anzutun. 


   


  „Vielleicht. Lord Harrington ist recht angenehm.“ Ihr Gesicht sah nicht nach Koketterie oder Intrigenspiel aus, eher als hätte sie soeben eine schlichte Tatsache festgestellt. In etwa wie zu sagen, der Himmel sei blau. 


   


  Voss glaubte, sich an den betreffenden Herren zu erinnern – der schmale Dandy, der mit ihr den Walzer getanzt hatte. Der Mann, den er dort bei dem Besuch in Angelicas Salon mit einem einzigen Blick das Fürchten gelehrt hatte. Er unterdrückte ein Schnauben. Harrington war wahrscheinlich ein Typ, der in das Plumpsklo geworfen worden war und seine Kleider in den Kohlekeller geworfen bekommen hatte.


   


  „Angenehm ist so ein farbloses Wort. Ich denke nicht, dass ich es begrüßen würde, von einer Frau wie Ihnen lediglich als angenehm bezeichnet zu werden“, sagte er mit angehobener Augenbraue. 


   


  „Das überrascht mich wenig“, erwiderte sie. „Ich nehme an, Ihnen schweben Wörter vor wie ‚charmant‘ oder ‚gutaussehend‘ oder ‚geistreich‘. Und ‚reich‘.“


   


  Voss amüsierte sich jetzt, und aus dem Funkeln in ihren Augen zu schließen, das nur teilweise dem Whisky geschuldet sein konnte, schien es ihr genauso zu gehen. Ihr langer, schmaler Hals bewegte sich zwischen Licht und Schatten hin und her, als sie so mit ihm flirtete. „Mm“, sagte er, seine Stimme ein tiefes Raspeln, „vielleicht. Oder vielleicht würde ich gerne einfach nur für interessant gehalten werden. Oder aufregend.“


   


  Sie schnaubte. Das war ganz entschieden ein Schnauben. Ein damenhaftes, aber nichtsdestotrotz ein Schnauben. „Warum sollten Sie als Mann auch nur eines dieser Dinge nötig haben, noch dazu wenn Sie reich sind? Und obendrein auch nicht gerade von unangenehmem Äußeren sind“, fügte sie hinzu. Ihr frecher Blick dabei überrumpelte ihn fast. „Sie haben die Wahl, und Ihr Vermögen garantiert Ihnen eine reiche Auswahl.“


   


  Wenn es nur so einfach wäre. Verzweiflung – eine so befremdliche Gefühlsaufwallung, er war sich fast nicht sicher, sie richtig erkannt zu haben – kam in ihm hoch. Heirat war etwas, was Drakule Mitglieder nicht weiter verfolgten, noch verspürten sie den Wunsch dazu. 


   


  Aber es war etwas, was Angelica und andere aus ihren Kreisen anstrebten. Um genau zu sein, war dies Sinn und Zweck ihres Daseins. Heirat, ein Erbe und dann noch ein zweiter zur Sicherheit, vielleicht eine Tochter … ein Haushalt, der nicht alle paar Jahrzehnte komplett umgemodelt und woanders neu aufgebaut werden musste, weil alles so verflucht gleich blieb. 


   


  Und dann … alles, was man kannte und was man zu lieben gelernt hatte, musste letzten Endes zurückbleiben. Wurde älter. Starb. Wurde zu Asche. 


   


  Voss gab den Kampf auf und nahm einen Schluck von dem Wein, der noch dünner als Regenwasser schmeckte. War es verdammt noch mal zu viel verlangt, dass Maude etwas Genießbares auftischte, vor allem in Anbetracht ihrer Preise?


   


  Und konnte die Frau im Nebenzimmer nicht endlich das hohe C treffen, ohne in tonloses Moll zu fallen?


   


  „Vielleicht haben Sie ja auch gar nicht die Absicht zu heiraten“, sagte Angelica und brachte ihn damit wieder in das Hier und Jetzt zurück. Ihre Stimme war jetzt so tonlos wie die der Sängerin. 


   


  Voss öffnete den Mund, aber stellte fest, er hatte dem nichts hinzuzufügen. Stattdessen fuhr er fort: „Sie wollten mir gerade etwas erzählen, was Sie noch keinem anderen Menschen erzählt haben, Angelica. Haben Sie es sich denn anders überlegt?“


   


  Sie nippte noch einmal. Ihre Wangen waren rosig angehaucht, und ihre mandelförmigen Augen glänzten. „Ich habe niemandem hiervon erzählt, Dewhurst.“


   


  „Das sagten Sie bereits“, erwiderte er, wobei er sich über Gebühr darüber ärgerte, dass sie ihn immer noch mit seinem Titel anredete. 


   


  „Wenn ich es Ihnen erzähle, müssen Sie mir auch eines Ihrer Geheimnisse verraten. Einverstanden?“


   


  Er lächelte, lachte tief und herzlich auf und machte dann eine Geste von seinem Kopf bis hin zu seinen abgewetzten Stiefeln. „Aber ich habe keine Geheimnisse. Was Sie hier sehen können, ist alles, was es über Lord Dewhurst zu wissen gibt.“ Er verbeugte sich theatralisch. 


   


  Aber als er sich wieder ganz aufgerichtet hatte, erdolchte sie ihn mit ihrem Blick. „Verzeihen Sie, Mylord, aber ich sehe, das ist nicht wahr. Da ist etwas innen drin … eine Furcht, etwas Schreckliches, eine Art Trauer, oder vielleicht eine Erinnerung … die Sie verbergen.“


   


  Er war wie versteinert, und sie starrten einander einen Moment lang nur an. Selbst das beharrliche Brennen in seiner Schulter ebbte ab, weil es in dem Moment nichts außer Angelica gab. „Da ist nichts“, sagte er endlich.


   


  Sie neigte den Kopf zur Seite, als sie das Glas auf dem zerkratzten Tisch absetzte, und holte dann tief Luft. „Ich glaube Ihnen nicht, Mylord. Aber –“


   


  „Nennen Sie mich Voss.“ Verflucht noch mal.


   


  Sie zuckte mit den Schultern, beobachtete ihn weiterhin, und das Spiel der Schatten auf ihrem Schlüsselbein lockte. Sein Gaumen schwoll an, bereit die langen Zähne freizugeben, und er hätte schwören können, den Geruch ihres Blutes wieder in der Nase zu haben. Irgendwie. 


   


  War sie es, die hier beschwipst war, oder er?


   


  Sie setzte sich zurecht, löste ihren Blick und fing dann unvermittelt an, hastig zu reden. „Ich weiß, wann meine Geschwister sterben werden“, sagte sie. „Ich habe in ihrer Zukunft gelesen, und ich weiß wie es passieren wird … und wann.“


   


  „Sie wissen, wie Ihr Bruder sterben wird?“


   


  Was war er nur für ein Glückspilz. Das war eine äußerst wertvolle Information, die ihm ein glücklicher Zufall da bescherte. Er hatte nicht einmal daran gedacht, direkt danach zu fragen, und nun wurde es ihm auf dem Silbertablett serviert, genau wie die Asthenie von Dimitri. Voss lächelte selbstzufrieden.


   


  Moldavi würde einen netten Batzen springen lassen, um zu erfahren, wann der gefürchtete Vampirjäger Chas Woodmore sterben würde, und ebenso Regeris, der sein geliebtes Barcelona nur selten verließ, seit Woodmore ihm einen Holzpflock in den Magen gerammt hatte, als er von einem Turm ins Meer fiel. Fünf Zentimeter höher und der Mann hätte auf immer an Luzifers Seite in der Hölle residiert, anstatt seinerzeit meilenweit in Sicherheit zu schwimmen. 


   


  Die Frage war, wer von ihnen mehr bezahlen würde – und was war das nicht für ein entzückendes Problem. Und es würde Voss nichts kosten, die Information zu bekommen. Sie gab sie ihm gerade, freiwillig und umsonst. Als er aus dem letzten Wölkchen süßer Vorfreude herabgeschwebt war, konzentrierte er sich auf das Ziel vor seinen Augen. „Sie wissen, wie er sterben wird und auch wann?“


   


  „Ja, ich weiß es schon viele Jahre. Ich habe alle angelogen und –“


   


  „Aber jetzt ist er nicht tot. Da sind Sie sich sicher?“


   


  „Nein, Chas ist es nicht vorherbestimmt zu sterben, bis er sehr alt sein wird“, erzählte ihm Angelica. „Deswegen war ich auch nicht sehr beunruhigt wegen seines Verschwindens. Aber Maia ist fast die Wände hochgegangen vor Sorge, und ich habe sie vor zwei Tagen verweint im Garten angetroffen.“ 


   


  „Nicht bis er sehr alt ist?“ Voss erwog die Implikationen. Regeris würde nicht erfreut sein zu hören, dass der Vampirjäger noch auf Jahrzehnte hinaus nach ihm suchen würde und dass alles, was er unternahm, um Chas Woodmore zu zerstören, vergeblich sein würde. Aber für das Schicksal konnte Voss nicht verantwortlich gemacht werden. Nur dafür, diese Information zu liefern, und wer hätte schon geglaubt, dass er diese Information je erhalten würde?


   


  Und aus so verlässlicher Quelle. 


   


  Er könnte diese Information sicherlich gleich mehrmals verkaufen. Es gab eine ganze Reihe von Drakulia Mitgliedern, die Woodmore lieber tot sähen – oder zumindest gerne wissen wollten, wie lange sie noch immer hinter sich schauen und mit entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen schlafen mussten. Bis auf Dimitri, mit dem Woodmore aus unerfindlichen Gründen schon vor längerem ein Bündnis eingegangen war, waren ihre Brüder auf der anderen Seite des Ärmelkanals Chas gegenüber nicht ganz so freundlich eingestellt.


   


  Nicht dass Voss das Geld nötig gehabt hätte, nein – er hatte noch mehr als genug übrig aus anderen Unternehmungen. Aber es wäre faszinierend herauszufinden, wie viel Geld genau die interessierten Parteien bereit wären, hierfür locker zu machen. 


   


  Immer das Spiel. Es war das Spiel, das die Dinge interessant und abwechslungsreich hielt. 


   


  „Und Maia.“


   


  Ihm wurde klar, dass sie weitergeredet hatte, während er sich seine Gewinne ausrechnete, und er sah zu ihr hinüber. Jetzt waren ihre Augen verschwommen, und eine Träne saß dort. 


   


  „Verstehen Sie?“, sagte sie, schaute ihn an und wartete auf einen Antwort. Ihre Stimme war angespannt und fast schrill. „Sie wussten, er würde sterben und Sie konnten doch nichts dagegen tun.“


   


  Ein Schauer lief Voss über den Rücken, als ihm klar wurde, dass sie von Brickbank sprach. Er vermochte nicht, dem etwas entgegenzusetzen, und nahm daher noch einen Schluck. Brickbank war tot und stand jetzt vor welchem Gericht auch immer. 


   


  Das Gericht.


   


  „Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie von all dem wüssten, und auf den vorherbestimmten Tag warten würden? Zu wissen, eines Tages würde sie oder er diese Kleider anhaben und so aussehen, und die Jahreszeit würde auch übereinstimmen … und Sie wüssten, dass dies der Tag wäre. Der Todestag.“


   


  Der Todestag.


   


  „Ich weiß es schon seit Jahren. Und ich darf es ihnen nicht sagen. Ich werde es ihnen nicht sagen. Verstehen Sie das? Begreifen Sie auch warum?“ Ihre Zunge war gelöst, und die Worte fielen nur so aus ihr heraus. Voss konnte nur zuhören.


   


  Eine Träne rollte ihr über die Wange, und sie verstummte. Ihre Brust hob und senkte sich, bei dem Versuch das Schluchzen zu unterdrücken, und sie schaute ihn nur an. Er spürte, dass sie etwas brauchte. Von ihm.


   


  Und er schaffte es, durch den nicht enden wollenden Schmerz, der ihm die Sinne schier raubte, zu ihr zu sagen: „Sie sind eine sehr starke Frau. Ein solches Wissen mit sich herumzutragen und nie etwas zu verraten. Damit zu leben.“


   


  Er dachte an das Wissen, das er hatte, das er sich durch Betrügereien, Hinterlist und andere Mittel im Laufe der Zeit ergaunert hatte. Lange, so lange schon. 


   


  Wie er es benutzt hatte. Wie er davon profitiert hatte. 


   


  Wie er damit wehgetan, Ehen zerstört hatte und den guten Ruf von vielen. Männer gegeneinander ausgespielt hatte. Den Freund gegen den Freund. Geld verdient hatte.


   


  Und das war noch, bevor er ein Drakule geworden war.


   


  Wenn es in dem Zimmer hier einen starken Menschen gab, so war das nicht er. 


   


  War er deswegen von Luzifer auserwählt worden?


   


  „Stark?“ Zu seiner Verwunderung lachte sie bitter. „Niemand hält mich für stark, Maia ist stark. Sie ist klug und schön, und sie weiß genau, was sie will, und sie hat es geschafft, all das zu erreichen. Und bald auch einen Ehemann, der sie liebt. Und sie ist immer noch eine Dame. Jedermann mag sie, auch wenn sie gelegentlich etwas herrisch sein kann. Und ich … nun, ich bin die etwas dumme – die, die nie ernst sein kann. Der man immer sagen muss, was sie tun soll, weil ich das selber nicht entscheiden kann. Sonia ist ein liebes Geschöpf und mitfühlend und hübsch. Sie ist die jüngste. Ich … ich bin nichts als ein Witz.“


   


  „Ich vermute mal“, sagte Voss und rang um Worte, „wenn Maia das durchlebt hätte, was Sie allein gestern und heute gesehen und getan haben, würde sie nicht halb so stark daraus hervorgehen wie Sie. Meinen Sie, ich hätte den Holzpflock heute früh in Ihrer Hand nicht bemerkt? Sie hatten vor, sich bis zum Letzten zu verteidigen, anstatt sich heulend in einer Ecke zu verstecken.“


   


  Angelica lächelte, schwankte ein wenig, und ihre Wimpern senkten sich. Einen Augenblick lang, dachte er, sie würde bewusstlos umkippen, aber sie setzte sich wieder gerade hin und warf ihm einen so vielsagenden Blick zu, dass ihm die Brust vor Hitze explodierte. 


   


  „Danke“, sagte sie und stand auf. Ihre Bewegungen waren langsam und bedächtig, schwer vor Whisky. Sein Blut kochte. Sein Mund war ausgetrocknet. 


   


  Jetzt.


   


  Sie blickte Voss plötzlich direkt in die Augen und hielt die Luft an. Dann kam von ihr: „Es ist komisch, hier mit Ihnen zu sein. Allein.“


   


  Und mit diesen unschuldigen Worten in ihrer belegten Stimme fuhr die Erkenntnis durch Voss hindurch. Und glühender Schmerz zerbarst in seiner Schulter, raste mit lähmender Pein seinen Rücken hinab und den Arm entlang. 


   


  Tu es.


   


  Er musste aufgekeucht haben, denn sie kam auf ihn zu. „Was ist mit Ihnen?“


   


  „Nein.“ Er reagierte, ohne nachzudenken, drehte sich weg, um das Brennen in seinen Augen zu verbergen, sowie das verräterische Anschwellen in seinem Gaumen. Sein Schwanz regte, füllte sich. Er wünschte sie sich nackt und seine Hände überall auf ihr. Wollte sie schmecken.


   


  Es brannte in ihm, raubte ihm Atem und Stimme. Hämmerte auf ihn ein. Erdrückte ihn.


   


  „Vo– Mylord“, sie klang panisch, „was ist mit Ihnen?“ 


   


  „Es ist nichts“, zwang er sich zu sagen, die Zähne zusammengebissen und Lungen zum Bersten gefüllt.


   


  Er konnte nicht atmen, nicht denken. Neben diesem weißglühenden, brennenden Schmerz in seinem Körper existierte nichts anderes. Nimm, nimm, nimm.


   


  Es war nicht nur der Drang zu trinken, zuzubeißen. Es war sie. Alles an ihr.


   


  Er konnte ihre Hand auf seinem Rücken spüren, durch die zwei Lagen Stoff auf seinem Mal. Er riss sich los und stolperte zu dem Stuhl. Er hörte den Stuhl umkippen, und das Klirren von Gläsern und Flaschen. Der Geruch von Whisky und Wein, von Angelica und den unzähligen Männern, die vor ihm dieses Zimmer benutzt hatten, stiegen ihm in die Nase und erstickten ihn. 


   


  Jetzt, jetzt, jetzt.


   


  Sie legte ihre Hände auf ihn, sie schluchzte fast und schüttelte ihn, versuchte ihn dazu zu bringen, sie anzuschauen, und er wusste, irgendwie, wenn sie sein Gesicht sah, seine Augen …


   


  Ihr Bild füllte seinen Kopf, als seine Hände die Holzdielen auf dem Boden zu fassen suchten. Der Schmerz. Der Schmerz war … unmöglich. Nichts glich ihm.


   


  Muss es beenden.


   


  Seine Zähne fuhren aus, lang und scharf. Sein Schwanz steif und pochend. Seine Augen heiß und brennend.


   


  Er wusste wie. Wie es zu beenden war.


   


  Er wusste, wie er diese Pein in rote Lust verwandeln konnte.


   


  Seine Lungen funktionierten wieder, leerten und füllten sich stoßweise. Da war der Boden unter seinen Knien, so nah, dass er den Mäusekot sehen konnte, den Dreck in den Ritzen, einen Knopf, ein Stück Faden, das an einem Holzsplitter unter seiner Hand feststeckte. 


   


  „Mylord“, rief sie erneut und durchbrach seine zerquälten Gedanken. „Voss.“


   


  Sie zerrte an seinen Schultern, und er musste fauchen. Seine Arme zitterten vor Anstrengung.


   


  Er musste es beenden.


   


   


  ~*~


   


   


  Angelica zog an seiner Schulter und fühlte ein Zittern durch seine Muskeln gehen. „Voss“, sagte sie noch einmal und benutzte jetzt seinen Vornamen, um zu ihm durchzukommen. Was war mit ihm? „Wo sitzt denn der Schmerz?“ 


   


  Was war das für ein Anfall? Der Whisky hatte ihr die Sinne vernebelt, ihre Gedanken kamen langsamer, aber sie konzentrierte sich und glitt mit den Armen über seine Schulter, in dem Versuch ihn hochzuziehen. 


   


  Endlich bewegte er sich, rollte zur Seite, wobei er sein Gesicht mit dem Unterarm einer Hand bedeckte, als er schwankend zu stehen kam, immer noch halb abgewandt. 


   


  Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, konnte nicht erkennen, ob er noch Schmerzen hatte – 


   


  „Angelica“, murmelte er und drehte sich um, streckte die Hand nach ihr aus.


   


  Sie glitt ihm in die Arme, und seine Arme schlossen sich um sie. Eng, stark, beruhigend. Seine Jacke roch nach ihm, und sie konnte unter dem Hemd an ihrer Wange fühlen, wie sein Herz raste. Die Größe und Kraft seines Körpers überwältigten sie, sein Gesicht presste sich oben gegen ihren Kopf. Sie fühlte, wie er bei ihrer Berührung zitterte, sein Fuß schob sich zwischen ihre, dann schob sich sein Bein in ihre Röcke. Seine Brust hob und senkte sich wie nach einem schnellen Lauf. Seine Wärme. 


   


  Zu warm. Er war wie im Fieber, und sie versuchte sich loszureißen, um in sein Gesicht zu schauen, aber er ließ nicht locker, seine Hände wanderten ihren Rücken hoch und hielten ihren Kopf fest.


   


  „Angelica“, sagte er, an ihre Schläfe gelehnt. Seine Lippen waren jetzt dort, küssten ihr Haar. Seine Hände packten sie fester, seine Finger glitten zwischen ihre Locken. Er holte tief Atem, was sie wie ein Beben in seinem ganzen Körper fühlte, als würde er sich gegen etwas wappnen. 


   


  „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“, flüsterte sie. „Was war das?“


   


  Er brummelte etwas Unverständliches, etwas wie Stopp … das Nächste, was sie merkte, war, dass er sie küsste. Seine warmen, vollen Lippen wanderten von ihrer Schläfe an ihrer Wange herab und waren dann auf einmal auf den ihren. Nicht sanft oder vorsichtig, aber stark und entschlossen wie er selbst. Die Welt wirbelte um sie, als sie sich an ihn klammerte, an seinen Lippen hing und fühlte, wie diese beim Druck der ihren nachgaben, der unglaubliche Moment, da sie sich aneinander anschmiegten, passten, sich lösten, sich zermalmten. Heiß und drängend glitt seine Zunge in ihren Mund, und sie ließ es zu. Eine Welle aus Hitze und Empfindungen rollte über sie hinweg.


   


  Das … ja. Ja. 


   


  Das war, was sie empfunden, was sie gewollt hatte. Das war das Versprechen in seinen heißen Augen gewesen, diese tiefe, prickelnde Lust, die ihr in den Bauch fuhr und ihre Brustwarzen hart werden ließ und sich nach unten schlängelte. Tiefer, dort, wo er sein Bein gegen sie presste, hart und fordernd unter ihren Röcken. Der Druck, die Veränderung dort in diesem intimsten Teil von ihr. Erregt und feucht entfuhr ihr ein heftiges Seufzen, gerade da an seinem Mund. 


   


  Angelica schloss die Augen und drückte ihre Hände flach gegen seine Brust, ihre Fingerspitzen gerade mal an seinen Schultern, glitten ihm unter die Jacke. Der Stuhl stieß gegen ihre Beine. Sie stolperte halb, halb fiel sie darauf, nicht mehr Herrin ihrer Sinne. Gegen die Mischung aus Whisky und Voss war sie wehrlos, aber sie wusste, was sie wollte. 


   


  Er ließ los, überraschte sie, ließ sie dort in dem Stuhl, und noch schwindlig und verwirrt setzte sie sich auf, und dann fühlte sie seine Hände an ihr. Er stand jetzt hinter dem Stuhl, seine Handflächen glitten an den Seiten ihres Gesichts entlang … warm, voller Kraft, mit Vorsatz. 


   


  Sie ließ ihren Kopf an die Lehne des Stuhls fallen und merkte, wie sie nun zu ihm aufschaute, und zur Decke, die schwarz von Rauch war. Sie sah die Unterseite seines Kinns, lang und geschwungen, bedeckt von goldenen Bartstoppeln. Eine Andeutung von Nase und die Spitzen seines dichten Haars, das selbst im trüben Licht der Lampe leuchtete. Er stand hinter ihr, seine Hände wanderten spielerisch zu ihren Schultern, seine Finger fassten ihr unter das Kinn, die Daumen an beiden Seiten ihres Halses, und auch sein Gesicht war der Decke zugewandt.


   


  „Voss“, murmelte sie und konnte sich nicht erklären, warum er sie losgelassen hatte. Ihn zu küssen war köstlich gewesen … aber sie wollte mehr. Ihr war kalt und elend, und sie war neugierig, was sich unter seinem Hemd verbarg.


   


  Seine Finger spannten sich auf ihrer Haut an, und sie konnte jeden einzelnen an ihrem Hals fühlen, dann glitten sie tiefer … tiefer, über ihr Schlüsselbein und wo ihr Hals endete … hinein in das Mieder ihres Kleides. Angelica keuchte und verkrampfte sich, aber instinktiv streckte sie die Schultern zurück und merkte, wie sie sich nach oben streckte, mit dem Nacken an der Stuhllehne nach oben und seinen eleganten Händen entgegen. 


   


  Er lachte leise, überrascht, und beugte sich sanft hinab an ihre Schläfe, seine Lippen, warm und feucht, vermischten sich mit ihrem Haar, als seine Finger weiter in ihr Mieder und unter ihr Unterhemd glitten. Sie schlossen sich sanft außen um ihre Brüste, das Korsett wurde ihr von hinten eng, ein kalter Hauch ging ihr über das eingeschnürte Fleisch. Angelica schloss ihre Augen, das Zimmer drehte sich, und sie war nur noch ein Fühlen.


   


  Ein Daumen bewegte sich, fuhr über eine erregte Brustwarze, und sie keuchte, als ihre Augen sich weiteten, aber seine andere Hand bewegte sich jetzt, und er drückte ihr sanft die Brüste. Seine Finger, lang und sicher, glitten und liebkosten, und seine Daumen … sie wanderten um und über die Spitzen ihrer Brustwarzen. Ihr Körper spannte sich bei dieser Berührung an, wurde so angespannt, dass es fast schmerzte … aber sie konnte diese kleinen Wellen von Lust nicht leugnen, die ihr den Bauch hinab fuhren, wieder und wieder, bis sie bemerkte, dass sie dort in dem Stuhl stöhnte und seufzte. 


   


  „Voss“, entfuhr es ihr, und sie legte ihre Hände an seine Handgelenke, drückte sie gegen ihre Brüste und wollte, wollte noch etwas … noch mehr …


   


  Sein Mund lag heiß an ihrer Wange, und sie fühlte, wie er sich veränderte, etwas war anders. Er murmelte etwas, was sie nicht verstehen konnte. Etwas wie ein Fluch.


   


  Dann, ein leises Stöhnen, seine Finger zu fest über ihrer zitternden Brust, und dann ging alles sehr schnell. Er riss sich los, plötzlich stand er vor dem Stuhl, über ihr, dunkel, bedrohlich, wild, sein Knie drängte sich gegen den Sitz, dort, bei ihrer Hüfte. 


   


  Sie sah zu ihm hoch, in sein schönes Gesicht, das vor Schmerz finster und angespannt war. Sein dichtes, goldbraunes Haar fiel ihm ins Gesicht, sein Mund öffnete sich, seine Augen … brannten.


   


  Glühten.


   


  Angelica keuchte, aber er stürzte sich auf sie herab, zog sie an sich, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, seine verzweifelten Hände zogen sie an den Schultern hoch. Sein Mund war heiß und fordernd, seine Lippen hart, saugten ihr Fleisch an der empfindlichen Stelle, was sie erzittern ließ, und sie verlagerte ihr Gewicht, als Empfindungen aller Art über sie hinwegrollten. Sie klammerte sich an ihn, fühlte die Kraft in seinem Bein neben ihrem, das sie im Stuhl festhielt, ließ sich willenlos treiben, in dieses Meer aus endloser Lust und dann plötzlich … Schmerz.


   


  Sie erstarrte, verkrampfte sich und bog sich unter ihm, ihre Hände vermochten nichts auszurichten, als sie versuchte, sich an seinen Schultern damit wegzustemmen. 


   


  Wie ein Stachel, dann ein Gleiten und auf einmal eine Explosion von Hitze … heiße Flüssigkeit strömte über ihre Haut, schoss aus ihren Venen. Sie spürte, wie er seufzte und sich an sie schmiegte, selbst als sie wie versteinert dasaß, unfähig sich zu rühren, als er von ihr trank. Ein Schrei steckte ihr hinten in der Kehle fest. 


   


  Nein.


   


  Sie schob ihn weg, selbst noch als die Wärme aus ihr strömte, schossen ihr Tränen in die Augen. Entsetzen lähmte sie. Verrat. Furcht.


   


  Nicht Voss, war alles, was sie denken konnte. Nein.


   


  Matt ließ sie sich fallen und betete, er würde sie nicht töten. 


   


   


  NEUN


  ~ Vertrauen wird zerstört ~


   


  Voss wusste kaum, was er tat, bis seine Zähne in ihre süße, warme Haut hineinglitten. Und dann … eine Explosion von Hitze und Lust, wie ein Feuerwerk. Sie strömte ihm in den Mund, füllte ihn ganz und gar an, als er schluckte, sein Körper entspannte sich. 


   


  Die Marter an seiner Schulter ließ nach, und er konnte wieder atmen. Er konnte beinahe wieder denken. 


   


  Erleichterung. Oh, Luzifer, oh Gott, Erleichterung. 


   


  Er atmete Angelica, schmeckte sie, berührte und roch diesen intimsten all ihrer Körpersäfte. 


   


  Sie krümmte sich unter ihm, zuckte, wie sie alle zuckten, und er spürte, wie Entsetzen und Furcht durch sie hindurchschossen. Seine Augen waren geschlossen, und er schmeckte, verschlang die dickflüssige Ambrosia, spürte, wie ihr Widerstand nachließ. Sie sackte zusammen. 


   


  Er erzitterte.


   


  Stopp.


   


  Nein.


   


  Genug.


   


  Der Schmerz war verschwunden, jetzt da er nachgegeben hatte, aber weil er nun angefangen hatte, wollte er mehr. Nicht nur trinken … sondern alles. Er musste alles an ihr haben, restlos. Ihm war immer noch rot vor Augen, seine Hände zitterten, als sie sich in ihr Fleisch bohrten … aber er drehte den Kopf weg. Löste sich. 


   


  Irgendwie … irgendwie ließ er von ihr ab, stolperte rückwärts und wischte sich wie ein kleines Kind den Mund ab. 


   


  Sein Handrücken war blutverschmiert, der Geruch stieg ihm in die Nase, und er schaute sie an, kämpfte gegen den Sog an, das verlockende Drängen, das ihn wieder dorthin zurückzuziehen drohte. 


   


  Ihre Blicke kreuzten sich: Ihre Augen waren trübe vor Schock und Schmerz.


   


  Voss wischte sich wieder den Mund ab, schluckte das letzte bisschen Blut von ihr auf seiner Zunge hinunter. Er schwankte, seine Knie waren weich. Aber er konnte atmen. 


   


  Blut strömte aus den vier Wunden an ihrer Schulter, dort an dieser zarten Stelle genau über ihrem Schlüsselbein. In zwei schiefen Linien rann es an ihr herunter, hinein in das rosa Mieder ihres Kleides. 


   


  Voss kämpfte mit sich, um seinen Kopf frei zu bekommen, aber das Blut … der Geruch … füllte ihm die Sinne. Der Geschmack von ihr, das weiche, glatte Fleisch unter seinem.


   


  Er wandte sich ab. Der Schmerz um sein Mal hatte nachgelassen, aber er wollte mehr.


   


  Stille, und dann nahm er leise, keuchende Geräusche wahr. Ihr unsteter Atem, nicht ganz ein Schluchzen. Er hielt sich an dem anderen Stuhl fest und drehte sich zu ihr um. Sie rührte sich nicht, saß dort, verwüstet. Ihr Haar zur Seite gezerrt, fiel ihr in Wellen über die Schulter. 


   


  Blut, das pulsierend aus den Bisswunden strömte, leuchtete dunkelrot und einladend. 


   


  Er schluckte. Speichel sammelte sich in seinem Mund, sein Schwanz pochte noch, spannte ihm im Schritt. Er schloss die Augen. Kämpfte. 


   


  Er musste es … beenden.


   


  Sie zuckte zurück, schlug um sich, als er nach ihr griff, aber er war zu stark für sie und zerrte sie aus dem Stuhl hoch, brachte sie zum Stehen, ignorierte ihren Widerstand. 


   


  Er musste.


   


  Ein Schrei, wie ein Würgen, kam ihr aus der Kehle, sie trat, wild, aber er klemmte sie zwischen seinen Beinen und dem Stuhl fest, packte sie am Kopf und drehte diesen zur Seite. Ihr Körper zuckte, gegen seinen gedrückt, leise wimmernde Schluchzer, und ihre Finger zitterten, als sie sich in seine Schultern krallten.


   


  Er beugte sich zu den Wunden, hielt den Atem an, zwang sich, an etwas anderes … zu denken … nur nicht an den Geschmack von ihrem Blut, das salzige Zitrus ihrer Haut, das Gefühl der vollen Kurven ihres weiblichen Körpers, der verzweifelt gegen seinen presste. Sein wütender Schwanz, der sie suchte, besitzen wollte. 


   


  Beende es.


   


  Mit einem Stöhnen legte er seinen Mund über die Bisse und glitt mit der Zunge über die glatte Haut, die noch heiß war vor Blut und wund, dort, wo er zugebissen hatte. Die Anstrengung an sich zu halten, machte, dass er sie zu hart anpackte, seine Finger waren wie Schraubstöcke um ihren Schädel und an ihrer Schulter, während er ihr den heilenden Speichel in die Wunden leckte. 


   


  Und dann schaffte er es gerade noch, sie von sich zu stoßen, wieder auf den Stuhl, und wandte sich ab.


   


  Fertig.


   


  Voss taumelte von ihr weg, wollte doch noch von dem Whisky oder dem Wein. Er nahm fast nichts mehr um sich wahr, als er den Riegel der Tür hastig öffnete, erinnerte sich gerade noch, den roten Faden drinnen zu lassen … sie musste sicher sein. Er stieß die Tür auf und stolperte hinaus. 


   


  Hinaus, in die Freiheit.


   


   


  ~*~


   


  Angelica saß noch lange, ohne sich zu rühren, auf dem Stuhl, nachdem Voss aus dem Zimmer getaumelt war.


   


  Sie wusste nicht, ob sie sich davor fürchtete, dass er zurückkam … oder dass er nicht zurückkam. 


   


  Die Wunden an ihrem Hals hatten aufgehört zu bluten, und obwohl sie noch sanft pochten (wie um sie daran zu erinnern, dass es sie noch gab), spürte sie keinerlei Schmerz dort. Die letzten Reste von Lust und auch die Wirkung des Whiskys waren abgeklungen, aus ihrem Köper entschwunden, und ließen sie mit der hässlichen Erkenntnis zurück.


   


  Voss war ein Vampyr.


   


  Eine Weile später, als die Geräusche jenseits der Wände dieser kleinen, schmutzigen Kammer lauter und deutlich enthemmter wurden, stand sie auf und ging zu der Tür, durch die er verschwunden war. Selbst durch den Nebel von Schock und Entsetzen hindurch war ihr klar geworden, dass hinter dieser Tür eine Welt lag, in der keine Dame sich je blicken lassen sollte. 


   


  Das war ein weiterer Anschlag auf ihren guten Ruf. Es wäre in der Tat ein Wunder, wenn sie hier je lebend herauskäme und noch einen guten Ruf ihr eigen nennen könnte. 


   


  Heiße Tränen, eher dem Zorn als dem Schmerz geschuldet, strömten ihr über das Gesicht, als sie den Riegel anhob. Sie würde nicht warten, bis er zurückkehrte, um dann das zu tun, was er wollte. Sie wollte ihr Glück lieber dort draußen versuchen.


   


  Es würde sicher jemand eine Droschke für sie rufen. Oder sogar eine Botschaft nach Hause übermitteln.


   


  Der Riegel schnappte zurück. Sie öffnete die Tür, um in den Gang zu spähen, und stand plötzlich Voss gegenüber. Er stand direkt draußen vor der Tür. 


   


  Angelica entfuhr ein kleiner Schrei, und sie wich zurück.


   


  Sein Blick war auf ihren Hals geheftet, wohin ihre Hand automatisch gewandert war, um die Bisswunden zu verdecken. „Bleiben Sie dort drinnen“, war alles, was er sagte. „Ich habe nach Corvindale schicken lassen.“


   


  Und er schloss die Tür.


   


   


  ~*~


   


  Narcise Moldavi starrte zum Fenster der Herberge hinaus und beobachtete die Stallknechte bei der Arbeit dort unten im Hof. Die Sonne stand noch am Horizont, groß, orange, spöttelnd. War so gemächlich auf ihrem Weg zur Nacht. Es würde noch über eine Stunde dauern, bis sie sich wieder auf den Weg machen konnten. Und bis dahin würde sie den Hof überwachen und Ausschau halten, nach Pferden oder Reitern, die ihr bekannt vorkamen. 


   


  Sie klammerte sich an die Fensterläden und versuchte, nicht an Cezar zu denken, und was er tun würde, sollte er sie finden. Ob er nun glaubte, sie wäre tot oder lebendig, wäre freiwillig oder unfreiwillig mitgegangen, er würde nicht ruhen, bis er Chas gefunden hätte. 


   


  Denn indem er sie mitnahm, hatte Chas ihn zum Gespött gemacht – sie, sein wertvollster Besitz. Und das Letzte, was Cezar sich gefallen ließ, war lächerlich gemacht zu werden, egal von wem. Das hatte er in seiner Jugend zur Genüge erlitten. Und jetzt da er Drakule war, hatte er auch die Mittel dazu, gnadenlos zurückzuschlagen. Unglücklicherweise traf er dabei die Unschuldigen ebenso wie jeden, der ihn vermeintlich auf irgendeine Weise beleidigt hatte.


   


  Sie hatte den Verdacht, dass Cezar – trotzdem er schon über hundertfünfzig Jahre lebte – immer noch der gleiche, schwache Junge geblieben war, der er schon immer gewesen war. 


   


  Sie dankte den Schicksalsgöttinnen, dass sie ihm entronnen war. 


   


  Ihre Finger klammerten sich noch fester um das Holz, und sie lehnte den Kopf an die Kante des Fensterladens. Chas hatte so viel für sie riskiert. Wie könnte sie ihm das jemals vergelten?


   


  Wie nur?


   


  Als ob ihre Gedanken es ausgesprochen hätten, öffnete sich die Tür des angemieteten Zimmers. Mit klopfendem Herzen drehte Narcise sich um, ihre Muskeln angespannt und bereit. Sie entspannte sich erst, als sie ihn roch und seine schlanke katzenhafte Gestalt in der Türöffnung erkannte. Gleich einem Schatten schlüpfte er ins Zimmer. Mit der dunklen Haut und dem Haar eines Zigeuners und rabenschwarzen Augen bewegte und verbarg Chas sich in der Nacht genauso leicht wie ein Drakule.


   


  „Immer noch auf dem Wachtposten?“, fragte er und schloss die Tür. Seine Augen fanden die ihren, und sie erzitterte leicht vor freudiger Erwartung. 


   


  Was für eine Närrin war sie doch. Eine Vampirin, die sich zur Gespielin eines Vampirjägers machen ließ?


   


  Eine sehr glückliche Närrin, letzten Endes. 


   


  Sie nickte und erwiderte seine Frage und seinen Gesichtsausdruck mit einem Lächeln, das er im Halbdunkel des Zimmers nur erahnen konnte. Das Licht der einzigen Lampe flackerte in der Ecke und warf goldene, samtweiche, fast zärtliche Schatten. 


   


  Aber er würde die Botschaft darin verstehen. 


   


  Ein Schrei tönte vom Hof unten zu ihnen herauf, und sie schaute wieder zum Fenster hinaus und beobachtete interessiert, wie zwei Stallknechte mit einem temperamentvollen Hengst kämpften, der offensichtlich nicht gesattelt werden wollte. Narcise verspürte mehr als nur ein bisschen Sympathie für das schöne Tier. 


   


  Cezar würde niemals damit rechnen, dass sie nach England zurückgehen würden. Und selbst wenn, Chas hatte ihr versichert, dass er sie niemals dort finden würde, wohin er sie beide brachte: auf einen kleinen Landsitz in Wales. Er hatte diesen unlängst durch einen anonymen Mittelsmann erworben. Aber wenn Bonaparte nun in England einfiel, was würde dann aus ihnen?


   


  Sie spürte Chas jetzt hinter sich, und dann waren schon seine Hände da, strichen eine ihrer langen Locken aus dem Gesicht nach hinten über ihre Schulter. Seine andere Hand glitt nach vorne um ihren Bauch und dann gemächlich hoch, um eine ihrer Brüste zu umfassen. 


   


  Als er sich herabbeugte, um sie auf den Hals zu küssen, dort, wo schon so viele andere vor ihm gewesen waren, seufzte Narcise und reichte nach hinten, um sein dichtes Haar zu streicheln. Ihr Busen hob sich in seine Hand hinein, und durch das Männerhemd hindurch – das sie trug – fühlte sie sein sanftes Streicheln. 


   


  Als die Hitze ihren Körper umschloss, wurde ihr Atem schneller, und ihre Zähne glitten aus ihrem Versteck. Sie spürte, wie ihre Brustwarzen hart wurden, die jetzt auf beiden Seiten von Chas’ langen, geschickten Fingern erregend liebkost wurden. Er drückte sich von hinten an sie, seine muskulösen Arme um sie, zog sie zurück gegen seine starken Schenkel und seine deutlich spürbare Lust.


   


  Als sie ihren Hintern an ihm rollte, über den und an dem harten Schaft entlang, grollte ein Lachen von Chas leise an ihren Ohren, und seine Hand wanderte tiefer und drückte ihr zwischen die Beine. Ihre engen Reithosen boten wenig Schutz vor seinen gierig suchenden Fingern, als diese hinunter glitten, und darum herum, sich um ihre Scham schlossen. Mit einem tiefen, lustvollen Seufzer verlagerte Narcise ihr Gewicht, Lust donnerte wie ein Gewitter über sie hinweg. Warm und feucht schwoll sie an, füllte sich dort unter seiner Hand, ihr Kopf rollte gegen seine Brust.


   


  Es war ganz anders als die unzähligen anderen Male, mit reißenden Zähnen und groben Händen in der Dunkelheit. 


   


  Das hier war heiß und rot, und schließlich hatte sie genug und drehte sich abrupt zu ihm um. Ihre Münder fanden sich, hart, wütend und verschmolzen dann in warmen, feuchten Küssen.


   


  Als sie sich von ihm löste, ihre Zähne, schmerzhaft und drängend, ganz ausgefahren, fiel sie ihm wieder in die Arme. Seine Haut war warm und salzig, roch und schmeckte nach nasser Wolle wegen des Regens draußen und dem rauchigen Feuer unten. Ihre Zunge fuhr an seinem Hals entlang, und sie ließ ihre langen Zähne an seiner Haut entlang gleiten, als sie knabberte, noch nicht zubiss, noch nicht.


   


  Er schauderte, erschauerte dort an ihr, und sie griff zwischen ihnen beiden hinunter, nach seinem wütenden Schwanz. Heiß und schwer lag er in ihrer Hand, und er stöhnte, als sie ihn herauszog, die schon feuchte Spitze streichelte. 


   


  Die Sehnen in seinem Nacken spannten sich unter ihren Lippen an, und sie fühlte das Blut unter seiner Haut an ihrer Zunge rauschen. Ihr Gaumen war angeschwollen, straffte sich schmerzhaft auf den restlos freigelegten Zähnen, aber noch schlug sie ihre Zähne nicht in die heiße, braune Haut.


   


  „Narcise“, stöhnte er und zog ihr Gesicht zu seinem hoch. Ihre Münder fanden sich erneut, wild und hungrig, als er an dem Schlitz ihrer Hose zog, das Viereck aus Knöpfen fast aufriss. 


   


  Ihr scharfer Zahn ritzte seine Lippe, und warmes Blut bedeckte ihren Mund und seinen. Dickflüssig und köstlich, gerade genug, um sie zu necken und ihr Lust wie Feuer durch den Körper zu jagen, und sie küsste ihn noch intensiver. 


   


  Er lächelte dort an ihrem Mund und löste sich nur kurz um zu wispern, „wie du mich quälst.“


   


  Sie erwiderte sein Lächeln und saugte hart an seiner vollen Unterlippe, gerade als es ihm gelungen war, ihr die Hose abzustreifen, bis hinunter auf die Knie. „Das ist alles, was ich brauche“, sagte sie, als sie auf das Bett fielen. 


   


  Er lachte kurz, schmerzhaft, als sie sich auf ihn setzte, die Hose nur noch an einem Bein. Ihre Hände legten sich auf sein Hemd, denn er war noch vollständig bekleidet. Narcise schaute hinunter in seine heißen, konzentrierten Augen und fuhr sich mit der Zunge über Lippen und die langen Eckzähne, als sie ihre Finger um seine Erektion schloss. Chas bog sich unter ihr, seine Augen schmal vor Erregung.


   


  Dann verlagerte sie ihr Gewicht, hob sich hoch und nahm ihn in sich hinein – seine heiße, harte Länge. Sie seufzte, als er sie ganz ausfüllte, sie dort, tief drinnen, an der Stelle berührte … und ein Beben von Lust erschütterte sie dort, in ihr, explodierte in einem Feuerball in ihrem ganzen Körper. Ah. 


   


  Chas stöhnte, warf den Kopf nach hinten, die Nerven an seinem Hals und Nacken angespannt und einladend. Sie beugte sich vor, bewegte langsam ihre Hüften, mit voller Absicht noch nicht im Rhythmus, spielte mit ihm, so wie er mit ihr. Eine seiner Hände reichte oben an ihr offenes Hemd, umschloss eine ihrer Brüste, und sein Daumen fand ihre erregte Brustwarze. Lust stach in ihr bis tief nach unten, als er sie dort zärtlich streichelte und bedrängte.


   


  Wieder verlagerte sie ihr Gewicht, bewegte sich jetzt auf und nieder und vor und zurück, und er öffnete die Augen. „Verdammt … du“, keuchte er und sah mit funkelnden Augen zu ihr hoch. „Tu es.“


   


  Sie lächelte und griff entschlossen an den Oberkörper von ihm, der geschüttelt wurde von Lust, fühlte dort wie Muskeln arbeiteten, die unglaubliche Kraft seiner Hände an ihren Hüften, als er ihr dort beim Heben und Absinken half, das feuchte Rutschen. Locker und spielerisch, als machten sie einen kleinen abendlichen Ausritt.


   


  Sie beugte sich vor, ihr Gesicht fast an seinem. Das Blut auf seiner Unterlippe leuchtete. Sein Atem ging rau an ihrer Wange, seine Hände griffen fest nach ihren Hüften, seine eigenen Hüften schoben sich nach oben gegen ihre.


   


  „Tu es“, flüsterte er und drehte den Kopf zur Seite.


   


  Sie kam heran, kratzte mit ihren Reißzähnen an der glatten Hitze seiner Haut, fühlte wie sein Atem stockte, als er darauf wartete, dass sie zubiss. Sie leckte das Salz von seiner Haut, knabberte an dem Muskel, der sich dort an seinem Hals anspannte, fühlte wie er überall angespannt war … sein angehaltener Atem im Warten. 


   


  „Nein“, wisperte sie ihm tief ins Ohr und ließ zur Entschuldigung ihre Zunge dort spielen.


   


  „Narcise“, flehte er. 


   


  „Du willst das nicht wirklich“, sagte sie zu ihm, schmeckte wieder an seinen Lippen und wusste, es war die Wahrheit. Wusste, wie er sich hinterher immer dafür hasste. 


   


  Bitte. Sein Mund mimte das Wort dort an ihrer Wange, aber sie löste sich, setzte sich auf und riss sich das Hemd vom Leib.


   


  Ihre Brüste waren jetzt frei und wippten, seine Hände griffen nach ihnen. Sie beugte sich noch einmal für ein letztes Lecken an seiner blutenden Lippe vor und ließ sich dann gehen … erhöhte den Rhythmus, hob ihre Arme über den Kopf, als sie sich bewegten, tief ineinander verkeilt. 


   


  Sie schrie als Erste auf, der Geschmack von seinem Blut vermengte sich mit ihrem, als sie sich in die Lippe biss, als sein Mund plötzlich an einer ihrer Brustwarzen saugte. Ihr ganzer Körper packte seinen, und er wölbte sich in einem letztem Aufbäumen, dann ein tiefes Stöhnen von ihm. 


   


  „Mm“, sagte er, als sie sich zur Seite rollte und neben seinem warmen, immer noch vollständig bekleideten Körper zusammenbrach. Eine schlanke Hand strich über ihre Hüfte, und er drehte sich zu ihr. „Was bin ich für ein Narr“, murmelte er, und seine Stimme war gerade noch laut genug, um die Ironie hören zu lassen. „Mit einer Vampirin anzubandeln.“


   


  Sie schloss die Augen, aber räkelte sich wie eine Katze unter seiner Hand. Mit solcher Zärtlichkeit berührt zu werden, war etwas, wonach sie sich mehr sehnte, als er je begreifen würde. „Ich bin mir nicht sicher, wer hier der größere Narr ist, Chas. Der Jäger oder die Gejagte.“ Sie hörte sein Lächeln eher, als dass sie es sah, und fühlte auch den Zynismus darin. 


   


  Er rührte sich neben ihr und setzte sich auf. „Ich muss dir etwas sagen.“


   


  Narcises Herz machte einen Sprung, aber sie hielt die Augen geschlossen und ihren Körper entspannt. Das war eine überlebenswichtige Fähigkeit, die sie sich vor Jahren angeeignet hatte. „Du wirst mir jetzt gestehen, wie viele Drakule du getötet hast?“


   


  „Das habe ich schon lange aufgegeben“, antwortete er mit Humor in der Stimme. „Aber du brauchst keine Angst zu haben, dass ich auf dich losgehe. Nach dem hier gerade fehlt mir dazu die Kraft.“ Seine Hand hatte aufgehört, ihre Hüfte zu streicheln, und er nahm sie jetzt von ihrer Taille, wo sie kurz gelegen hatte. „Ich treffe jemanden unten.“


   


  Narcise riss die Augen auf, „was?“ Er hatte versprochen, ihren Aufenthaltsort geheim zu halten. Absolut geheim zu halten. Sie würden niemandem erzählen, dass sie in England waren, geschweige denn wo genau. „Chas, was hast du getan?“


   


  Er setzte sich jetzt ganz auf und schaute auf sie herunter. „Ich habe drei Schwestern. Ich muss –“


   


  „Aber Dimitri kümmert sich um sie – und ist eine von ihnen nicht in einer Klosterschule? Cezar wird niemals an Dimitri oder an heiligen Mauern vorbeikommen.“


   


  Chas nickte. „Ja, aber ich muss sie zumindest wissen lassen, dass ich am Leben bin. Und ich muss wissen, ob sie in Sicherheit sind. Ich versichere dir, niemand wird auch nur ahnen, dass wir hier sind. Es weiß nur eine Person von unserem Treffen hier, und ich vertraue Cale bedingungslos.“


   


  Giordan? Narcise blieb das Herz stehen. Nein. 


   


  „Vielleicht kennst du Giordan Cale nicht, aber er ist ein Vertrauter von Dimitri. Er hat keinen Adelstitel, aber ist so reich wie Krösus und –“, hier lachte er leise, „– ein mehr als ebenbürtiger Gegner. Ich bin ihm begegnet, als ich zu ihm hineinschlich, um ihn zu pfählen. Offensichtlich haben wir es beide überlebt.“


   


  Narcise fand ihre Stimme wieder. „Offensichtlich.“ Und ebenso offensichtlich hatte Chas keine Ahnung von dem, was Cezar und Cale miteinander verband. Und sie ebenso. 


   


  „Ich kann ihn unten treffen, aber es wäre nicht so geheim wie hier oben“, sprach Chas. „Weniger Risiko, gesehen zu werden.“


   


  Sie konnte kaum schlucken. Das war das Allerletzte, was sie wollte oder brauchte: ein Treffen von ihrem früheren Liebhaber mit ihrem derzeitigen Liebhaber. Hier in diesem Zimmer, wo der Geruch von ihnen zusammen auf allem lag, in den Laken, in der Luft. 


   


  „Nein“, war alles, was sie sagte.


   


  Er betrachtete sie lange. „Wie du wünschst, Narcise.“


   


  Und in dem Moment fragte sie sich, ob er es doch wusste. 


   


   


  ZEHN


  ~ Ruhestörung in Corvindales Gemächern ~


   


   


  Der Earl von Corvindale brach wie ein heftiger Sturm über das Zimmer herein.


  Angelica sprang von ihrem Stuhl auf – nicht der Stuhl, auf dem Voss sie … oh Gott, auf dem er über sie hergefallen war, sondern der andere. 


   


  Corvindale schaute sich rasch im Zimmer um und blickte sie dann durchdringend mit finsteren Augen an. „Sie sind unverletzt?“


   


  Angelica nickte und hielt sich gerade noch davon ab, an die wunden Stellen an ihrem Hals zu fassen. Und obwohl er ihm gehörte, hatte sie sich den Mantel, den Voss hier gelassen hatte, fest um die Schultern und den Hals gewickelt, um die Bissspuren und das getrocknete Blut zu verbergen. 


   


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte er eine Geste zur Tür, durch die er hereingekommen war, und Angelica ging darauf zu. Das Herz war ihr schwer und ihr Kopf schmerzte, und nichts wünschte sie sich sehnlicher, als diesen Ort zu verlassen. 


  Erleichtert stellte sie draußen fest, dass Voss nirgends zu sehen war. Nicht dass sie erwartet hätte, ihn hier noch zu sehen, in Anbetracht der angespannten Beziehungen zwischen ihm und Corvindale. Ihre Kehle war trocken und brannte, und Tränen drohten, ihr in die Augen zu steigen. Wie konnte er nur?


   


  „Angelica!“, rief eine Stimme, und schon drückte Maia sie mit aller Kraft an sich. 


  „Verdammt noch Mal! Miss Woodmore“, fuhr Corvindale sie an. „Ich hatte gesagt, Sie sollten in der verfluchten Kutsche bleiben.“ Er hielt kurz inne, um zwei zwielichtig aussehende Männer wütend anzustarren, die gerade um eine Ecke gebogen kamen, dann eilte er mit ihnen den schmalen, schmutzigen Gang hinunter und war noch brüsker als zuvor. „Können Sie nicht einmal auf die Stimme der Vernunft hören?“


   


  „Wir sind hierher gekommen, um meine Schwester zurückzuholen“, gab Maia wütend zur Antwort. Ihr Arm schloss sich fest um Angelicas Taille, als sie diese vor dem wütenden Earl her den Flur hinunter führte. Ganz untypisch für sie war Maias kastanienbraunes Haar wild zerzaust, und nicht nur trug sie ein altes Tageskleid, sie hatte auch keine Handschuhe an. „Und ganz abgesehen davon, was könnte mir schon passieren, Mylord, wo Sie doch hier sind?“


   


  Selbst in ihrer vollkommen aufgewühlten Verfassung hörte Angelica noch den Sarkasmus in ihren Worten. 


   


  „Dies ist kein Ort für eine Dame.“ Corvindale reichte an ihnen vorbei und öffnete schwungvoll die Tür nach draußen. Es fiel nur wenig mehr Licht in das Haus, denn es war schon spät nach der Abenddämmerung. „Zum Teufel noch Mal, Miss Woodmore. Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?“


   


  Maia rümpfte die Nase und drängte sich an ihm vorbei in die Dunkelheit und zog Angelica hinter sich her. In ihrer Eile verfehlte Angelica nur knapp eine Pfütze sehr trüber Flüssigkeit, bevor sie mit der Hilfe ihrer Schwester in die Kutsche stieg. Maia setzte sich auf den Platz neben ihr. 


   


  Corvindale sprach kurz mit dem Kutscher und setzte sich dann zu ihnen in die Kutsche und füllte mit seinen breiten Schultern und Armen, die er an der Rückenlehne ausstreckte, fast die gesamte Sitzbank ihnen gegenüber aus. Seine langen Beine lagen ausgestreckt zwischen Maias Röcken und der Seite der Kabine. Die Tür wurde geschlossen, und fast ohne zu ruckeln, setzte sich die Kutsche in Bewegung. 


   


  „Du bist nicht verletzt?“, fragte Maia, als Angelica versuchte, sich in der Ecke der Kutsche zu verstecken, zusammengekauert, unter dem Mantel, der nach Voss roch. Der vertraute Duft bereitete ihr Übelkeit. „Was ist geschehen? Wo bist du gewesen?“


   


  Aber Angelica wollte nicht reden. Jetzt, da sie in Sicherheit war, war ihr einziger Wunsch, sich in einer Ecke zusammenzurollen und zu weinen. 


   


  „Angelica“, sagte Maia und zog an dem Mantel, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.


   


  Angelica packte den Mantel fester, teils weil ihr sehr kalt war und teils weil sie spürte, dass nichts Gutes dabei herauskommen würde, wenn Maia oder der Earl die Bisswunden an ihrem Hals zu sehen bekamen. Es würde zu mehr Fragen, mehr Forderungen, mehr Vorwürfen führen, und dann auch noch Mitleid und Mitgefühl. Sie wollte sich jetzt mit keinem der beiden Dinge auseinandersetzen. „Miss Woodmore“, unterbrach der Earl Maia eisig, „es wäre vielleicht besser, wenn Sie Ihre Schwester jetzt nicht bedrängen. Es ist offensichtlich, mir zumindest, dass sie jetzt gerade mit niemandem zu sprechen wünscht.“


   


   Angelica spürte Maias Empörung und beobachtete ihre Schwester interessiert. Es passierte nicht oft, dass Maia einen Rüffel kassierte, und noch seltener, dass sie darauf nicht eine schneidende, aber stets äußerst damenhafte Antwort gab. Aber zu ihrer großen Überraschung wandte sie dem Earl lediglich eine kalte Schulter zu und drang weiter mit Fragen auf Angelica ein. 


   


  Angelica kam die Fahrt nach Blackmont Hall ewig vor, aber sie schaffte es, ein paar kurze, vage gehaltene Antworten auf manche von Maias Fragen zu finden. Die Nacht war dunkel, denn Wolken wanderten vor dem Mond über den Himmel, und selbst die Straßenlaternen leuchteten nur schwach. Sie konnte es kaum erwarten, aus dieser Kutsche zu steigen und in ihrem Zimmer Zuflucht zu finden – oder zumindest dem Zimmer, das ihr für die Dauer des Besuchs bei Corvindale zugeteilt worden war. 


   


  Bei dem Gedanken musste sie wieder an ihren Bruder denken, und erneut war Angelica verwirrt und überrascht von dem, was Voss ihr über Chas erzählt hatte. 


   


  Aber sie sollte noch nicht in Ruhe gelassen werden, denn kaum waren sie in der Eingangshalle des großen und schlicht eingerichteten Wohnsitzes angelangt, drehte sich der Earl zu ihr. „Angelica“, sprach er, „auf ein Wort, bitte.“


   


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht gefiel ihr nicht. Es war nicht so sehr furchteinflößend denn fürchterlich: todernst und finster, als ob eine große Wut ihn fest umklammert hielt. Sie wusste, diese Wut richtete sich nicht gegen sie, aber dennoch, sein Gesichtsausdruck machte sie zögern, und ihr war durchaus ein bisschen beklommen. „Selbstverständlich, Mylord“, sagte sie und ging den Korridor hinunter, wohin er sie gewunken hatte zu gehen. 


   


  „Wenn Sie uns entschuldigen würden, Miss Woodmore“, sagte er hinter ihr.


   


  „Aber –“, Maias Stimme, beherrscht, aber genauso wütend wie das Gesicht des Earls, wurde von seiner Stimme abgeschnitten. 


   


  „Ich werde mit Ihrer Schwester, meinem Mündel, unter vier Augen sprechen, Miss Woodmore. Vielleicht könnten Sie dieses eine Mal meinen Befehlen Folge leisten.“


   


  „Ich bestehe darauf, dabei zu sein. Ich werde dabei sein“, erwiderte sie. „Sie mag jetzt für eine kurze Weile Ihr Mündel sein, aber sie ist meine Schwester. Und wenn Mr. Bradington und ich erst einmal vermählt –“


   


  „Maia“, warf Angelica ein und war merkwürdig erleichtert, dass Maia bei dem Verhör, das ihr jetzt bevorstand, nicht dabei sein würde, „ich werde direkt nach dem Gespräch mit Lord Corvindale zu dir kommen.“


   


  „Angelica“, sagte Maia, ihre Stimme ein trauriges Flüstern, „ich will dort an deiner Seite sein.“


   


  Angelica drehte sich um, um ihre Schwester anzusehen, die aussah, als hätte man einen Eimer kalten Wassers über sie geschüttet. „Es tut mir Leid, aber es wird leichter sein, wenn du nicht dabei bist. Ich verspreche dir, ich komme sofort zu dir.“


   


  Maia blickte ihr in die Augen, und fast hätte Angelica nachgegeben. Ihre Schwester schien nicht nur schockiert und traurig, sondern auch verletzt. Und in dem Moment begriff sie, dass Maia glaubte, sie in irgendeiner Weise im Stich gelassen zu haben. Irgendwie fühlte sie sich verantwortlich für das, was geschehen war. 


   


  „Wie du wünschst“, sagte sie schließlich und wandte sich dann ab.


   


  Der Earl nickte Angelica kurz dankbar zu und öffnete dann die Tür, die, wie sie wusste, in sein Arbeitszimmer führte. Einmal drinnen schloss er die Tür, aber nicht ganz.


   


  Das brachte ein mattes Lächeln auf ihre Lippen. „Ich respektiere Ihre Bemühungen, die gute Form zu wahren, Mylord, aber es ist ein bisschen zu spät, um sich darüber noch den Kopf zu zerbrechen.“ 


   


  Sein Gesicht verfinsterte sich. „Nehmen Sie den verfluchten Mantel ab, und zeigen Sie mir, was er getan hat.“


   


  Angelica hätte überrascht sein sollen, dass er davon wusste, aber sie war es nicht. Der Mantel fiel herab, und der Earl beugte sich näher zu ihr, um ihren Hals zu betrachten.


   


  „Noch irgendwo anders?“, fragte er und trat zurück.


   


  Sie schüttelte den Kopf.


   


  „Noch irgendwo anders?“, fragte er noch einmal und sah dabei zugleich sowohl peinlich berührt als auch finster und wütend aus. 


   


  „Nein.“ Dann begriff sie, was er eigentlich fragte. „Ich bin … unberührt.“ Ihre Wangen röteten sich, aber sie beachtete es nicht. 


   


  „Zum Henker, ich werde ihn umbringen, wenn Ihr Bruder mir dabei nicht zuvorkommt“, sagte Corvindale und schritt entschlossen zu dem riesigen Schreibtisch. Eine Vase mit einer weißen Rose darin stand dort, und er hielt inne und starrte sie an, als wäre es ein widerliches Ding. „Aber bei mir wird es schnell gehen, statt einer langsamen Folter.“


   


  „Nun, da Sie es schon angesprochen haben …“, sprach Angelica und nahm ihren Mut zusammen. Corvindales Benehmen war einschüchternd, um das Mindeste zu sagen, und es gab keinen Grund, warum er seine Wut nicht an ihr auslassen würde, wenn sie ihn reizte, aber sie würde es versuchen.


   


  Schließlich hatte er Maia auch noch nicht erwürgt.


   


  „Ist es wahr, dass Chas mit einer Vampirin auf und davon ist?“


   


  Corvindale fluchte und versuchte nicht einmal zu kaschieren, dass er übelste Wörter dabei verwendete. „Was hat er Ihnen noch erzählt?“


   


  „Er erzählte mir, dass Cezar Mol…davi, glaube ich, Chas töten möchte und dass Maia und ich deswegen in Gefahr schweben. Er möchte uns als Geiseln benutzen. Cezar ist ebenfalls eines dieser abscheulichen Monster.“


   


  Der Earl hatte die schmale Vase mit der Rose genommen und marschierte damit nun zum anderen Ende des Arbeitszimmers. Deutlich hörbar setzte er sie dort auf einem Tisch in der Nähe des Fensters ab. „Was er Ihnen erzählt hat, ist wahr. So wahr, dass es einen fast überrascht. Voss ist nicht gerade bekannt für seine Wahrheitsliebe. Was hat er Ihnen noch erzählt?“


   


  „Nichts weiter. Schwebt mein Bruder wirklich in Gefahr?“ Trotz der Tatsache, dass sie Chas’ Tod als ein weit in der Zukunft liegendes Ereignis vorhergesehen hatte, brauchte Angelica nach all dem Aufruhr der letzten Tage etwas Zuspruch.


   


  „Ihr Bruder ist durchaus in der Lage, auf sich Acht zu geben“, antwortete Corvindale in seiner bislang sanftesten Stimme zu ihr. Was hieß, dass sie weder laut, noch wütend, noch barsch klang … aber sie klang nicht freundlich, wie andere Stimmen freundlich klingen. „Hat Dewhurst Ihnen nichts über ihn erzählt?“


   


  „Was meinen Sie damit?“


   


  Der Earl schüttelte den Kopf. „Es ist besser, wenn ich mein Wort ihm gegenüber hier nicht breche. Aber wenn wir ihn das nächste Mal sehen – und ich bin sicher, das werden wir –, werde ich darauf bestehen, dass er Ihnen und Miss Woodmore die Wahrheit erzählt.“


   


  „Dewhurst sagte, er wäre vielleicht mit Cezars Schwester durchgebrannt. Er würde doch nicht – könnte nicht – eins von diesen Monstern heiraten?“


   


  Corvindales Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. „Ich kann Ihnen nichts zu den Absichten Ihres Bruders diesbezüglich sagen, aber ich bezweifele ernsthaft, dass eine Hochzeit möglich ist. Der Gedanke ist absurd.“ Er ging wieder zu seinem Schreibtisch, drehte sich dann um und schaute sie noch einmal an. „Wollen Sie mir noch etwas anderes erzählen?“


   


  Sie fasste das als eine Einladung auf, ihm zu berichten, was bei Rubeys geschehen war, und seine Miene verfinsterte sich. Aber er sagte nichts weiter dazu, außer, „noch etwas?“


   


  Als ob sein Verhalten zu Vertraulichkeiten einlud. Angelica schloss die Augen und fühlte sich plötzlich müde und sehr niedergeschlagen. „Nein. Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen? Ich täte nichts lieber, als mich hinzulegen.“


   


  Seine Miene klarte etwas auf, wodurch er fast attraktiv aussah. „Ja, gehen Sie. Sagen Sie Mrs. Hunburgh, man möge Ihnen ein Bad aufs Zimmer schicken.“


   


  Angelica verließ das Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie unterbrach ihren Gang weder um mit der Haushälterin zu sprechen noch um in ihr Zimmer zu gehen. Stattdessen lief sie direkt zum Zimmer von Maia und öffnete die angelehnte Tür. Dort sah sie ihre Schwester, wie diese nervös auf und ab lief.


   


  „Endlich“, sagte Maia und rannte zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen. „Mein Liebes, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“


   


  Sie gab Acht, dass ihre Haare die verräterischen Spuren an ihrem Hals bedeckten, und drückte ihre Schwester fest an sich, und gestattete es sich dann, endlich in Tränen auszubrechen. 


   


   


  ~*~


   


  Das laute Klopfen an der Tür riss Dimitri aus einem unruhigen Schlaf, in dem Bilder und Erinnerungen einander jagten, die er viel lieber vergessen hätte.


   


  Er öffnete die Augen und fragte sich, wo zum Teufel sein Kammerdiener steckte, rollte auf seine angeschwollene Schulter, wobei er sich in den zerwühlten Laken wand. Er war zwar an das unablässige Brennen gewöhnt, wie man sich eben so an weißglühenden Schmerz gewöhnen konnte, aber der zusätzliche Druck, sandte einen jähen Schmerz seinen Hüften entlang bis zu seinen Beinen, und er fluchte. 


   


  Jetzt war er wirklich wach. Und – Luzifers Klinge! – helles Tageslicht fiel durch die Fensterläden dort hinten am Fenster. Es war Mittag, verflucht noch mal. Wer um des blinden Schicksals Willen hämmerte da an seine Tür, und wo bei allen Höllenfeuern war Greevely, um dem Einhalt zu gebieten? 


   


  „Corvindale!“ Die Stimme war ihm bekannt. Und sie war nervtötend und weiblich und machte, dass Dimitri plötzlich kerzengerade hochfuhr. „Ich muss mit Ihnen reden!“


   


  Miss Woodmore. Er war so wütend, ihm fiel nicht einmal ein passender Fluch ein. Stattdessen brüllte er: „Verschwinden Sie!“


   


  Die Tür öffnete sich einen Spalt. „Corvindale, Ich muss mit Ihnen sprechen. Es ist fast zwei Uhr, und ich habe den ganzen Morgen gewartet –“


   


  Er würde Chas Woodmore umbringen. Es gab Hunderte von Möglichkeiten, einen Sterblichen zu töten, und er würde diejenige finden, die am längsten dauerte. Und wenn Cezar Moldavi ihm hier zuvorkommen sollte, so würde Dimitri sich selbst pfählen, nur damit er Chas Woodmore im Leben nach dem Tod noch aufspüren und nochmals töten könnte.


   


  „Gehen Sie weg, Miss Woodmore“, wiederholte er. Sie hatte noch nicht um die Tür herum ins Zimmer geschaut, aber er hatte den starken Verdacht, dass das auch noch bald käme, aller guten Sitten zum Trotz. „Wenn Sie mit mir reden müssen, können Sie bis heute Abend warten.“ Und wenn er dann endlich einmal seinen ersten ganzen Tag an Schlaf in über einer Woche nachgeholt hatte. Selbst dann hatte er nicht die Absicht, es Miss Woodmore zu erlauben, ihn von seiner dringlichsten Aufgabe abzuhalten: Voss zu finden und ihn auf einen Pfahl zu schleudern. 


   


  Die Tür öffnete sich noch weiter, aber ließ nichts von diesem unerträglichen Frauenzimmer sehen. Außer ihrer Stimme. „Corvindale! Es ist absolut erforderlich, dass ich mit Ihnen spreche. Diese Angelegenheit kann nicht aufgeschoben werden, und wenn Sie nicht herauskommen, dann werde ich hereinkommen.“


   


  Für wen in Luzifers Namen hielt sie sich denn?


   


  Dimitri, der außer seiner eigenen Haut im Bett nichts trug, presste die Lippen zusammen und machte sich daran, aufzustehen. Er war kein Idiot. Sie würde ihre Drohung wahr machen und dann – 


   


  Verdammt und zugenäht – warum nicht? Vielleicht würde das der Göre endlich das Fürchten lehren, oder eine heilsame Lehre sein. Es geschähe ihr Recht. 


   


  „Ich bin zu Bett, Miss Woodmore, und habe nicht die Absicht, daraus aufzustehen. Wenn Sie darauf bestehen, um diese Zeit mit mir zu sprechen, dann lassen Sie sich nicht von Schicklichkeit davon abhalten hereinzukommen.“


   


  Er faltete die Bettlaken dergestalt, dass sie das Nötigste von seinem dunklen, behaarten und vernarbten Körper bedeckten und lehnte sich dann in sein Kopfkissen zurück und wartete. Was würde in Miss Woodmore die Oberhand gewinnen, Schicklichkeit oder Entschlossenheit?


   


  Oder trieb sie schiere Starrköpfigkeit an?


   


  Die Tür öffnete sich um ein paar Zentimeter mehr, und ihre Finger waren jetzt dort zu sehen. „Mylord, ich muss mit Ihnen bezüglich Angelica sprechen.“


   


  Ein schadenfreudiges Lächeln zog ihm die Mundwinkel nach oben. „Ich fürchte, Sie werden eintreten müssen. Ich kann Sie von hier aus nicht verstehen.“


   


  Die Tür schwankte in ihrer Hand, und Dimitris Grinsen wurde breiter. Und jetzt verschwinde und lass mich schlafen.


   


  Auch wenn er keinen besonderen Wunsch verspürte, den Traum, mit dem er gerade gerungen hatte, wiederzusehen – so schien der Traum ihm hier immer noch die bessere Alternative.


   


  Aber dann öffnete sich die Tür, und Miss Woodmore stand dort im Türrahmen. Trotzig und widerspenstig stand dieses äußerst sittsam und perfekt zurechtgemachte Persönchen dort. Sie hatte das Kinn vorgeschoben und ihre vollen Lippen zusammengepresst. Sie blickte einmal kurz zu ihm herüber und dann sehr schnell wieder weg. Selbst von seiner Position aus, auf der anderen Seite des Zimmers, konnte er die Röte sehen, die ihr in die Wangen stieg.


   


  „Das hier ist äußerst unpassend“, verkündete sie.


   


  „Worum geht es, Miss Woodmore?“, er musste einfach etwas sticheln. „Der Anblick vom Oberkörper eines Mannes ist doch gewisslich nicht allzu verstörend für eine Frau, die in Kürze zu heiraten gedenkt.“ Und es handelte sich, so konnte er mit Fug und Recht und nicht ohne eine gewisse Genugtuung sowie Schadenfreude sagen, um einen recht ansehnlichen Oberkörper – ungeachtet der starken Behaarung. 


   


  „Sie könnten sich bedecken“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


   


  Dimitri amüsierte sich jetzt beinahe. Beinahe. Aber trotz ihrer Schamröte, war das ganze hier mehr als unangenehm, und er wollte es so rasch wie möglich hinter sich bringen. Nichtsdestotrotz erwiderte er, „ich sehe keinerlei Veranlassung dazu. Worum geht es nun bei dieser so dringlichen Angelegenheit?“


   


  Ihr Mund bewegte sich, aber sie weigerte sich starrköpfig, zu ihm hinzusehen. „Es ist Angelica. Sie wurde von einem … von einem dieser Geschöpfe, die zum Maskenball kamen, gebissen. Vampyre. Und sie hatte gestern Nacht schreckliche Alpträume, Mylord. Ich hielt sie die ganze Nacht in meinen Armen, und sie weinte und schlug um sich.“


   


  Luzifers schmutziger Pfahl.


   


  „Sie will mir nicht erzählen, was passiert ist, aber ich befürchte das Allerschlimmste ist eingetreten. Ganz zu schweigen …“


   


  War es möglich, dass Miss Woodmore die Stimme versagte? Dass Gefühle sie übermannt hatten? Dimitri beobachtete sie jetzt genau und wünschte, sie würde noch einmal zu ihm hersehen. Er war sicher, sie hatte ihn aus den Augenwinkeln beobachtet. 


   


  „Ich weiß bereits von all dem, was Sie sagen. Und wenn es Sie beruhigt, Ihre Schwester hat mir versichert, dass … ehem … dass es keinen Grund gibt, Satisfaktion von Voss zu verlangen, oder dass er das Erwartete tut.“


   


  „Ich hoffe nicht!“, entfuhr es Miss Woodmore, und sie vergaß ihre guten Vorsätze und schaute ihn an. „Selbst wenn es zu … kam, nun … ich würde es niemals … Chas würde es niemals … zulassen, dass er ihr je wieder nahe kommt.“ Die unterdrückten Gefühle waren nun von Empörung abgelöst worden. 


   


  „Sie scheinen zu vergessen, dass ich im Moment Angelicas Vormund bin“, sagte Dimitri, einfach nur weil es, streng genommen, der Wahrheit entsprach.


   


  Sein Hinweis schien die gewünschte Wirkung zu haben, denn ihre Wangen waren jetzt zornesrot, und ihre dunklen Augen sprühten. „Wie ich bereits sagte, Mylord, ich würde es nicht zulassen.“


   


  Er bewegte sich absichtlich ein wenig, und sie schaute wieder weg. Ihre Lippen waren jetzt so fest aufeinander gepresst, dass sie wahrscheinlich schon weiß waren, aber er war zu weit entfernt, um das genau sagen zu können, und es war dafür auch ein wenig zu dunkel im Zimmer. 


   


  „Was macht mein Bruder denn? Wie lange hat er schon mit diesen Kreaturen zu tun? Und was haben Sie, Mylord, mit der Sache zu tun? Geben Sie sich etwa auch mit denen ab?“


   


  „Machen Sie sich keine Gedanken über mich. Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass Ihre Schwester hier unter meiner Obhut in Blackmont Hall sicher ist. Was Ihren Bruder betrifft … wenn er zurückkehrt, bin ich sicher, wird er Ihnen zumindest ein paar Ihrer Fragen beantworten. Wäre da sonst noch etwas, Miss Woodmore? Diese Unterhaltung scheint es mir schwerlich wert, deswegen meinen Schlaf zu unterbrechen und Ihren guten Ruf aufs Spiel zu setzen. Oder ist das jetzt nicht mehr von Belang für Sie, wo Sie sich nicht mehr auf dem Heiratsmarkt befinden?“


   


  Sie zuckte hoch und drehte sich noch einmal zu ihm hin. Diesmal schien sie sich dafür gewappnet zu haben, denn sie blickte ihm fest und geradewegs in die Augen. „Sie sind jenseits von abscheulich, Lord Corvindale.“


   


  Es schmerzte, aber sie hatte keine Ahnung, wie recht sie damit hatte. 


   


  „Ich habe darauf bestanden, mit Ihnen zu reden, weil ich es für wichtig erachtete, dass Sie alle Informationen erhalten. Ich hatte gehofft, Sie besäßen genug Anstand, mir gleichermaßen zu erzählen, was geschehen ist und weshalb. Aber anscheinend können Sie sich nicht einmal diese Mühe machen.“ Sie zog ihre Schultern zurück, was zur Folge hatte, dass ihr recht ansehnlicher Busen vorgeschoben wurde, aber dieser reizvolle Anblick wurde durch ihren wütenden Blick und die Hand an ihrer Hüfte zerstört. „Ich wünschte auch mit Ihnen zu sprechen, weil es von äußerster Wichtigkeit ist, dass Angelica jetzt so oft und so häufig wie möglich in Gesellschaft gesehen wird, um jedwedes Gerede oder Ondits im Keim zu ersticken, die seit dem Maskenball im Umlauf sein könnten. Das ist der einzige Weg, um ihren guten Ruf zu schützen.“


   


  „Und das betrifft mich inwiefern?“


   


  Außer einem sehr unangenehmen Zucken in ihren Mundwinkeln, war sie regungslos. „Weil Sie jetzt sehr häufig mit uns gesehen werden und uns begleiten müssen. Sehr oft. In den nächsten paar Tagen.“


   


  Sie drehte sich um und ließ ihn auf ihren schlanken Rücken und langen, weißen Hals blicken und hielt noch einmal kurz inne und blickte über die Schulter. „Ich werde entscheiden, welche Einladungen wir annehmen werden und diese dann Ihrem Kammerdiener geben, damit er dafür sorgen kann, dass Sie zu diesen Anlässen passend gekleidet sind.“


   


  Und damit verließ sie sein Schlafzimmer und schloss die Tür mit Nachdruck.


   


   


  ~*~


   


  Voss rollte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Er befand sich in einem riesigen Bett inmitten zerwühlter Laken, neben einem großen Fleck Sonnenschein. Er erstarrte und zog sich vorsichtig zurück, wobei er sich fragte, wer die verdammten Fensterläden offen gelassen hatte. Zugleich stellte er fest, dass es ihm im Schädel hämmerte und das Zimmer zu schwanken schien. Sein Mund fühlte sich an, als ob er die ganze Nacht an einem Lumpen gesaugt hätte.


   


  Aber inzwischen hatte er begriffen, dass er sich nicht in seinem Zimmer befand, noch war er bei Rubeys, noch irgendwo sonst, was er wiedererkannt hätte. Das Fenster stand weit offen, und nicht nur schien die Sonne, es strömte auch frische Sommerluft herein. Verdammte Vögel zwitscherten dort draußen. Auf einem Tisch neben dem Bett standen drei Flaschen … leer, oder fast leer, wenn man aus dem Geruch von Whisky, der überall im Zimmer hing, und seinen pochenden Schläfen Rückschlüsse zog, und da war auch noch … ganz dunkel … eine Erinnerung. 


   


  Auf dem Tisch war eine eingetrocknete Lache dunkler Flüssigkeit, und in einem der Gläser war noch ein kleiner Rest rotbrauner Flüssigkeit. Sein Magen tat einen sehr unangenehmen Hüpfer, als er das wiedererkannte. 


   


  Ganz sachte ließ Voss sich wieder fallen und rollte in die andere Richtung. Als er die weiße Schulter sah, die dort aus den Laken stieg, und die Masse von schwarzem Haar … und die roten Bisswunden an ihrem Hals, da erinnerte er sich. 


   


  Für einen Augenblick überkam ihn Furcht. War sie tot?


   


  Er versuchte, seine Gedanken zu sammeln, versuchte, den Nebel beiseite zu schieben und sich zu erinnern … oh Luzifer. Es war rasende Hitze und Lust und Blut gewesen, gepaart mit einer schrecklichen Wildheit. Er erinnerte sich, dass er sie in Bartholomew Fair gefunden hatte, und weil sie verführerische Augen und dunkles, gelocktes Haar hatte, hatte er sie mit einem Beutel klingender Münze überredet. 


   


  Aber der Blutrausch .. der Blutwhisky … das Tier, das von ihm Besitz ergriffen hatte … es kam aus der finstersten Hölle. Als sich ihm der Magen schon umdrehte, entschied Voss, nach ihrer Schulter anstatt nach dem Nachttopf zu greifen, und als er dort nicht eiskaltes Fleisch, sondern warme Haut berührte, atmete er auf. 


   


  Ich danke dir.


   


  Er war sich nicht sicher, wem er dankte. Oder weswegen. 


   


  Sie rührte sich und drehte sich etwas, und er sah noch mehr Bisswunden an ihrer Schulter, am Arm, am Hals. Luzifer, es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht tot war. 


   


  Ihm war restlos übel, als er aus dem Bett stolperte, wobei er über das Fußende rutschen musste, um sowohl der Frau neben ihm als auch dem Fleck Sonnenschein aus dem Weg zu gehen. 


   


  Und da stellte er dann angeekelt fest, dass er noch all seine Kleider am Leib hatte. Eine Nacht der Ausschweifung und immer noch vollständig bekleidet. Sein weißes Hemd war blutbefleckt, sein Halstuch hing ihm jämmerlich schief am Hals, der Latz an seiner Hose war aufgeknöpft, aber hing ihm immer noch an den Hüften. 


   


  Selbst die verdammten Stiefel trug er noch. 


   


  Wenigstens erinnerte er sich an keinen seiner Träume. 


   


  Er schaute zur Tür und schaute sich auch im Zimmer um und stellte fest, dass er in einer Falle aus Sonnenschein saß. Es war unmöglich, an die Fensterläden zu gelangen und sie zu schließen, noch konnte er sich einen Weg zur Tür bahnen, ohne durch das Licht laufen zu müssen. 


   


  Kurz überlegte er sich, das sowieso zu tun, in diese Wärme zu laufen und ihr zu gestatten, seine Haut zu berühren. Konnte der Schmerz schlimmer sein als der, den er gestern verspürt hatte, als er mit Angelica zusammen gewesen war? 


   


  Er hatte sie haben wollen, ganz und gar, absolut. Und Luzifer wusste das, und hatte es ihm unmöglich gemacht zu widerstehen. 


   


  Bei der Erinnerung an ihr entsetztes, anklagendes Gesicht überfiel ihn wieder die Übelkeit. Die Verachtung, die darin zu sehen war. Die abgrundtiefe Enttäuschung in jenen leuchtenden, klugen Augen.


   


  Was hätte er sonst tun können? Er war in absoluter Pein gewesen. Der Schmerz war so unerträglich gewesen, er wäre wahnsinnig geworden, hätte er ihn eine Sekunde länger ertragen müssen. 


   


  Zur Hölle, er war wahnsinnig gewesen. Wahnsinnig, außer sich vor Verlangen. 


   


  Ein Blick auf seine schlafende Bettgenossin rief ihm wieder ins Gedächtnis, wie leicht es gewesen war, sie zu verführen. Wenn sein Bann, sein besonderer Zauber bei Angelica die gleiche Wirkung gehabt hätte, wäre das dort jetzt sie in seinem Bett.


   


  Und er hätte ihr auch Lust bereitet.


   


  Stattdessen hatte er sie erschreckt und ihr nur Ekel bereitet. Und sie wäre jetzt sicher nicht mehr bereit, ihm zu helfen. 


   


  So sehr er den Gedanken auch hasste, es wäre besser, England sofort zu verlassen. Nach allem Vorgefallenen waren Woodmore und Corvindale jetzt sicher hinter ihm her, um ihm das Herz herauszureißen. Voss zog es vor, ein möglichst angenehmes und schmerzfreies Leben zu führen, und wenn sie ihn fanden, standen die Chancen nicht schlecht, dass man ihm tatsächlich wehtun würde. 


   


  Ganz besonders, wenn die beiden ihn gemeinsam fanden. 


   


  Also würde er London verlassen müssen, und einen anderen zivilisierten und kultivierten Ort finden. Rom. Lissabon. Vielleicht Barcelona, wo er sich mit Regeris einigen könnte. Ganz bestimmt nicht zurück in die Kolonien. 


   


  Er runzelte die Stirn, die Knie trugen ihn nicht, und seine Welt drehte sich – ganz zu schweigen von dem üblen Geschmack im Mund – Voss schnappte sich ein Kopfkissen und, indem er seine Hände in den Bezug gleiten ließ, konnte er es hochgehalten als einen Schutzschild benutzen und rannte durch den Sonnenstrahl. Es brannte etwas, wo es ein Stück seines Handgelenks erwischte, und ein hartnäckiger, kleiner Strahl verweilte kurz an seiner Schläfe, aber er schaffte es hinüber in die Schatten auf der anderen Seite des todbringenden Lichts. 


   


  Er hatte seinen doppelt gefütterten Mantel nicht mehr, der ihn so gut gegen jeden Sonnenstrahl geschützt hatte, und jetzt da er diese Kammer in der Herberge verließ, war er schutzlos dem Tag ausgesetzt. 


   


  Aber er musste hier weg. Er wollte fort von diesem Zimmer, fort von dem schalen Geruch von Blut und Whisky und Sex, und woanders sein. Und die Probleme zwischen Frankreich und England würden einen Drakule nicht davon abhalten, sich einen Weg über den Ärmelkanal zu bahnen und dorthin zu gehen, wohin er wollte. Das war die geringste seiner Sorgen.


   


  Voss blickte zu der Frau, die jetzt leise schnarchte. Ganz sicher nicht tot, und aus einem unerfindlichen Grund überkam ihn erneut Erleichterung. Sie war ihm ein guter Ritt gewesen gestern Nacht und hatte sich als sehr großzügig erwiesen – mit all ihren Körperflüssigkeiten. Vielleicht hatte er ihr noch nicht genug bezahlt. Er steckte die Hand in eine Tasche seiner Jacke und fand eine weitere Guinea.


   


  Als er die Münze herauszog, kam auch sein Handschuh dort hervor, und Voss hielt inne, auf einmal gelähmt von dem Gedanken. Ein Handschuh.


   


  Sein Handschuh.


   


  Angelica hatte seinen Handschuh in der Hand gehabt, als er die Tür zur Kutsche öffnete.


   


  Wusste sie, wann er sterben würde?


   


   


  ~*~


   


  „Was tust du hier noch, Voss?“ Rubeys grüne Augen schauten durch das kleine bewegliche Paneel in der Tür. Man hätte sie auf keinen Fall freundlich oder einladend nennen können. Im Gegenteil, noch nie hatte er sie so kalt gesehen.


   


  „Willst du mich nicht hereinlassen?“, schmeichelte Voss und ließ ein wenig von dem verführerischen Glühen in seinen Augen aufscheinen. „Ich will nur mit dir reden, Rubey, Liebling.“ Das Gewicht des Sonnenscheins lag schwer auf dem Umhang mit der Kapuze, den er aus dem Schrank am Eingang der Herberge gestohlen hatte, und obwohl es ihn nicht direkt berührte, konnte er es deutlich spüren. „Vielleicht auch ein kleines Schäferstündchen, ich weiß doch, wie du es magst –“


   


  „Nein“, sagte sie, und das Paneel begann sich zu schließen.


   


  „Warte, Rubey, bitte“, sagte er, Panik in seiner Stimme, und schob seine Finger in den Spalt. „Ich wüsste sonst nicht, wo ich hingehen könnte, und ich muss mit jemandem reden. Und die Sonne –“


   


  „Dimitri war hier. Er und Giordan. Suchten nach dir. So sicher wie die Sonne am Himmel steht, sie werden dich töten, wenn sie dich finden.“


   


  Ein kleiner Schauer lief ihm über den Rücken. „Angelica? Ist sie … haben sie etwas über sie gesagt?“


   


  „Also geht es wirklich um Angelica.“ Die grünen Augen zogen sich nachdenklich zu Schlitzen zusammen, und das kleine Paneel blieb halb geöffnet. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, Voss. Das letzte Mal, als ich mich von deiner Honigzunge zu etwas überreden ließ, was ich hätte bleiben lassen sollen – du weißt selber, was da passiert ist.“


   


  „Es tut mir Leid wegen dem Mädchen“, sagte Voss und zog die Hand zurück, um den Umhang am Herunterrutschen zu hindern. 


   


  „Das sagst du nur, weil du mich überreden willst.“


   


  Voss hielt inne und lächelte reumütig. Es stimmte. Er hatte nicht viel über die Zofe nachgedacht. „Es tut mir Leid“, sagte er noch einmal, und diesmal war es ihm ernst – insbesondere, wenn er sich ausmalte, das hätte Angelica sein können, dort in blutige Fetzen zerrissen. „Bitte Rubey. Du weißt, wie schwer es mir fällt zu betteln.“


   


  Das brachte sie zum Lachen und auch wider Willen ein kleines Funkeln in ihre Augen. „Das kann man so nicht sagen, Voss, Liebling. Ich kann mich noch gut an die Reise nach Paris erinnern, wo du mich mitgenommen hast, und da wurde mehr als nur ein bisschen gebettelt … von dir aus.“


   


  Aber selbst diese Erinnerung – so angenehm sie war – zauberte ihm kein Lächeln auf die Lippen. „Rubey. Als ein Freund bitte ich dich, mich hereinzulassen. Du bist einer der klügsten Menschen, den ich kenne. Und ich muss mit jemand Klugem reden.“ 


   


  Dimitri, der bei einem Gespräch sicherlich einen Holzpfahl oder eine Klinge für ihn bereit hätte, fiel hier eher aus. 


   


  Der kleine Schlitz schloss sich mit einem Knall, und kurz dachte Voss, er wäre etwas zu weit gegangen, aber dann öffnete sich die Tür, und dort stand Rubey, die ihn verärgert hereinwinkte. Er betrat die Eingangshalle ihres Privathauses, der gleiche Ort, in den die Vampire erst gestern eingefallen waren. 


   


  Oder war es am Tag davor gewesen? Luzifers brennende Seele! Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, seit er und Angelica bei der Schwarzen Maude gewesen waren. 


   


  „Wenn sie zurückkommen, werde ich nicht lügen“, sagte Rubey, während sie die Tür zuschlug und abschloss. Drei Schlösser und einen dicken Holzbalken quer zur Verriegelung. „Ich werde ihnen sagen, dass du hier warst. Und mit Kusshand, Voss.“


   


  Er bemerkte neue Bisswunden an ihrer Schulter. „Ich sehe, Cale hat deine Gastfreundschaft in Anspruch genommen.“ Rubey warf ihm von der Seite einen Blick zu. „Giordan und ich haben eine Abmachung, und versuch jetzt nicht so zu tun, als ginge dich das etwas an. Selbst wenn das mal so war – was ich stärkstens bezweifele. Es ist zehn Jahre her, dass wir uns zuerst getroffen haben.“


   


  Voss fühlte, wie sich seine Lachfältchen in den Augenwinkeln kräuselten. Er musste nichts weiter sagen. Sie hatte Recht, und er wusste es.


   


  „Da du dein Leben damit riskierst, hier zu sein, nehme ich an, es wäre besser, gleich mit dem loszulegen, worüber du mit mir sprechen willst“, sagte Rubey.


   


  „Hat Corvindale etwas über Angelica erzählt?“, fragte er zu seiner eigenen Überraschung, weil das eigentlich nicht das war, was er hatte sagen wollen. Seine einzige Sorge war, ob das Mädchen irgendwie gestorben war. „Du hast mir da nicht geantwortet.“


   


  „Nein, er hat mir lediglich befohlen, ihm zu sagen, wo du bist.“


   


  „Vielleicht hat Cale etwas mehr fallen lassen, später während eures … Bettgeflüsters?“


   


  Rubey lächelte ihn nur lange an. „Aber Voss, du weißt doch, dass da nur sehr wenig Zeit … oder Energie übrigbleibt … für reines Gespräch, wenn ich damit beschäftigt bin.“ Dann verschwand das Lächeln, und jene Nachdenklichkeit kehrte in ihre Augen zurück. „Du machst dir Sorgen um sie, nicht wahr? Ist das nicht seltsam für dich, Voss? Oder ist es nur, weil du weißt, dass – wenn sie stirbt – Dimitri und Chas dann noch versessener darauf sein werden, dich auf die Reise zu deinem Freund Brickbank in die Hölle zu schicken? Ich frage mich, wie es da unten wohl ist, die ganze Zeit mit Luzifer zusammen zu sein. Du nicht, Voss? Wenigstens –“


   


  „Genug“, sagte Voss, verunsichert, warum ihr Spott ihm so zusetzte. Er zeigte ihr kurz seine Zähne, um deutlich zu machen, wie ernst es ihm damit war. 


   


  Sie wurde wieder ernst und winkte ihn zu einem Stuhl. „Nun gut. Hier bin ich, die klügste Frau deiner Bekanntschaft, und stehe dir zur Verfügung, was auch immer dein Gewissen so plagt.“ Da lachte sie. „Oh je. Habe ich das tatsächlich gesagt? Wann hast du – oder egal wer von euch – denn je ein Gewissen gehabt?“


   


  Voss fühlte, wie seine Augen mit einem tieferen Feuer glühten, und machte sich nicht die Mühe, seine Eckzähne verschwinden zu lassen. Und dann war seine Verärgerung verschwunden, ganz plötzlich. An dessen Stelle war nun etwas anderes getreten, was er nicht erkannte, ein merkwürdiges, leeres Gefühl.


   


  „Voss, ich erwarte Giordan in Kürze zurück. Vielleicht möchtest du diese Unterhaltung jetzt führen, bevor er eintrifft?“


   


  „Du wirst sterben“, sagte er. Ihre Augen wurden weit, und er fuhr fort. „Eines Tages. Du und jeder, den du kennst … außer uns.“


   


  Rubey nickte und schaute ihn an, als wäre er eine Maus. Zufällig wusste Voss, obwohl sie diese Tiere nicht besonders leiden konnte, dass sie auch keine Angst vor ihnen hatte. Was wahrscheinlich genau dem entsprach, was sie für ihn empfand. „Jedermann stirbt“, sagte sie wie ein gespenstisches Echo von Angelica. „Außer den Drakulia. Und selbst dann … nun, dieser Chas Woodmore hat ja für das Hinscheiden einer ganzen Reihe deiner Sorte gesorgt.“


   


  Voss sagte für einen Moment nichts. Er hatte sich den Weg hier hinein erkämpft, weil er mit jemandem sprechen musste, und es nicht möglich war, mit Angelica zu reden, ohne sie vorher noch einmal zu entführen … aber er begriff nicht ganz, was er von Rubey wollte. 


   


  Aber er wusste, er wollte … brauchte … etwas. Eine Art Führung. Weisheit. Hoffnung?


   


  Was passierte gerade mit ihm?


   


  Irgendwie schien sie zu spüren, was ihm auf der Seele lag. „Ihr Drakule, ihr schätzt eure Unsterblichkeit so hoch ein und lebt für Jahrhunderte, aber ich habe niemals verstanden warum. Ich denke, mir wäre einsam und langweilig nach einer Weile.“ Sie beugte sich in ihrem Stuhl vor und gewährte ihm großzügig einen Blick in ihr Mieder, in ihr Kleid, bis ins Unterhemd. Aber selbst dieser reizvolle Anblick lenkte ihn nicht ab, denn sie sprach Gedanken aus, die er immer verdrängt hatte. „Giordan hat mir angeboten, mich zur Drakule zu machen. Er sagte, wenn er das täte, könnte ich auf immer und ewig die Besitzerin vom Rubey’s sein. Ich habe ihm gesagt, dass ich nichts für immer und ewig tun möchte.“


   


  „Nicht einmal leben?“


   


  Aber was passiert, wenn du stirbst?


   


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist unnatürlich, ewig zu leben. Nichts lebt ewig. Nichts, Voss. Nur der Dämon, der dich so erschaffen hat – der dich unnatürlich werden ließ. Sieh dir an, wie du jetzt leben musst: indem du dich von anderen ernährst, von lebenden Wesen. Ich habe mich immer gefragt, warum er so etwas tun würde, aber jetzt glaube ich, dass er es tut, um euch noch stärker an ihn zu binden. Ihr nehmt von eurer eigenen Rasse. Ihr müsst. Was für eine Art Kreatur ist das, der macht, dass ihr das Leben von Euresgleichen nehmen müsst, um zu leben? Es ist faszinierend und macht Angst. Wie Kopulation, der gleiche Akt kann vertraut und lustvoll sein … oder es kann eine Vergewaltigung sein. Wie glaubst du, möchte der Teufel es haben? Welche der beiden Möglichkeiten macht er euch leichter?“


   


  Er musste etwas trinken. Voss stand auf und ging zum Schrank, wo er sich einen Brandy einschenkte. Und dennoch … er sagte ihr nicht, sie solle aufhören zu reden. 


   


  „Ich kenne dich erst seit zehn Jahren, Voss, aber ich kann die Leere in deinem Leben sehen. Nichts ändert sich je, nicht wahr? Die einzigen Beziehungen von dir sind mit anderen Drakule, und keiner von Euch vertraut dem anderen wirklich. Anstatt euch zu beneiden, habe ich nur Mitleid. Mit euch allen. Ihr alle habt nichts außer Gleichförmigkeit, Leere, jeden Tag. Ihr habt nichts, wonach ihr streben könnt, nichts worauf ihr Euch freuen könnt. Euer Leben – selbst das von Giordan – ist angefüllt mit Ausschweifungen und Vergnügungen und nichts weiter.“


   


  „Und Dandys oder Lebemänner wie Prinny und Byron und Brummell – keiner von denen versagt sich ein Vergnügen. Aber sie werden zu alt werden, oder zu arm, oder sie werden sterben, und dann ist es vorbei. Unser Leben – meins – geht für immer weiter. Ich werde niemals zu alt sein, um nicht zu vögeln –“


   


  „Ah ja, die Eintönigkeit des Ganzen. Aber das ist genau die Natur eurer Existenz – das Verlangen, der Trieb nach Vergnügung. Wirst du denn dieser Lustbarkeiten niemals überdrüssig? Oder der Vergnügungen? Oder dass nicht ein Haar auf deinem Kopf grau wird oder dir ausfällt?“ Rubey zuckte mit den Schultern. „Ihr bleibt immer dieselben, in alle Ewigkeit – außer ihr landet auf einem Pfahl. Oder ein Schwert trennt euren Kopf vom Körper. Und was passiert dann? Was hat euer Teufel euch dann versprochen?“


   


  Voss’ Mund war wie ausgedörrt. Sein Körper fühlte sich leer und kalt an, bei ihren Worten und dem, was ihm nicht aus dem Kopf wollte. Der Gedanke verfolgte ihn unablässig seit gestern. Er konnte nur noch nicken.


   


  Es machte nichts. Es war geschehen, der Pakt war besiegelt. Das war sein Leben. 


  Auf immer und ewig, solange er sich nicht pfählen oder enthaupten ließ. Oder von der Sonne verbrennen. 


   


  Rubey war noch nicht ans Ende ihrer Litanei aus Fragen gekommen. Die er nicht hören wollte, aber die er jetzt auch nicht mehr ignorieren konnte. „Hast du dich jemals gefragt, warum er dich ausgewählt hat? Warum dir der Pakt angeboten wurde? Was der Teufel in dir gesehen hat, Voss, vor all diesen vielen, vielen Jahren, was ihn überzeugte, dass du dich seiner würdig erweisen würdest?“


   


  Er trank den Brandy jetzt hastig, schloss die Augen, als sich Szenen seiner Vergangenheit hinter seinen Augenlidern jagten, sein Gedächtnis in Gang setzten. Er hatte gehört, wie Leute es beschrieben. Wie ihr Leben vor ihren Augen während einer Fast-Todeserfahrung vorbeizog. Er verstand diese Art von Erfahrung. 


   


  Und was er dort sah, die Zusammenfassung seiner hundertachtundvierzig Jahre, stand dort ganz klar fest. Es ging nur um ihn. So war es schon immer gewesen, schon seit er ein Kind war.


   


  Verzärtelt, verwöhnt, verzogen. 


   


  „Irgendwann wirst du über alles Rechenschaft ablegen müssen, Voss.“


   


  Er öffnete die Augen. „Ich will das nicht“, sagte er und war in dem Moment ehrlicher, als er es je in seinem Leben zuvor gewesen war. Etwas Warmes brach wie eine alte Wunde in ihm auf, und zugleich auch der brennende Schmerz von seinem Teufelsmal. In dem Moment spürte er Luzifers Hass.


   


  „Wenn du davor Angst hast, dich für das zu verantworten, was du hier angerichtet hast“, sagte Rubey, als sie sich vorbeugte und ihre Hand auf die seine legte, „dann ändere dich.“ 


   


  ELF


  ~ Von nächtlichen Besuchen in Kemenaten und einem unerwarteten Wiedersehen ~


   


  Es gab viele Arten, sich in das Schlafzimmer einer Frau hineinzuschleichen, und Voss hatte in den letzten hundert Jahren eine Menge davon mit großem Erfolg ausprobiert, und dabei ein nur paar, sehr wenige, Rückschlage hinnehmen müssen.


   


  Und da es auch wenig gab, was man ihm hätte antun können, wenn man ihn tatsächlich mit den Händen unter einem dünnen Leibchen erwischte – erschossen, aus dem Fenster geworfen oder auf andere Arten angegriffen zu werden, waren nicht wirklich bedrohlich für ihn –, hatte Voss wenig Skrupel, die Wehrlosigkeit von schlummernden Frauen auszunutzen. Es war für ihn sogar noch aufreizender und erregender als sonst, wenn eine Frau noch Schlaf in den Augen hatte, das Gesicht entspannt und ungekünstelt, ihre schlanken Arme und zarten Schultern im zerwühlten Bett, ihr Wimpernschlag auf den weichen Wangen. 


   


  Aber am meisten genoss er, wie sie unter seinen Händen aus dem Schlaf ins Bewusstsein wanderten. Sehr oft wie Katzen – sie dehnten und reckten sich und seufzten wohlig. Warme Haut und zerknautschte Wangen und, am allerbesten, das tiefe, heiße Tal zwischen ihren Brüsten … so leicht zu erreichen, wenn da kein Korsett schnürte. Sein sanftes Streicheln und seine zärtlichen Lippen erweckten sie ganz allmählich zu herrlicher Lust, und wenn sie dann die Augen geöffnet hatten, würden sie dort die seinen finden … glühend, lockend, die jeden Widerstand zwecklos machten. 


   


  Sich in das Schlafzimmer einer Frau zu schleichen, die im Haus eines Drakule wohnte, war jedoch eine ganz andere Herausforderung. Ganz besonders, wenn es sich bei dem Drakule um Dimitri handelte. 


   


  Nichtsdestotrotz: Voss hatte es geschafft. 


   


  Dimitri wäre sicherlich auf Belial und dessen Schlägertypen vorbereitet, die mit roher Gewalt über Mauern stiegen oder durch Türen brachen. Oder eine heimkehrende Dienstmagd, einen Diener oder eine Kutsche entführten, oder einen von diesen mittels List zum Herauskommen bewegen würden – all dies geschähe natürlich nach Sonnenuntergang … aber Voss kannte da einen besseren Weg. Er erforderte allerdings mehr Geduld, als Belial und seinesgleichen je haben würden. Ihm machte es jedoch nichts aus. 


   


  Das Anwesen des Earl war wie die meisten anderen vornehmen Anwesen in London organisiert, ungeachtet Dimitris Vorliebe am Tage zu schlafen und sich nur nachts außer Haus zu begeben. Diese Art von Tagesablauf unterschied sich im Übrigen nicht grundlegend von dem der übrigen besseren Gesellschaft, ganz besonders nicht von dem der Gentlemen – die sich in der Regel nach Bällen und anderen Geselligkeiten noch bis spät nachts in ihren Klubs die Zeit vertrieben. Demzufolge schliefen sie dann lange aus, oft bis in den Nachmittag hinein. Da Geschäfte üblicherweise noch in den hellen Stunden des Tages abgewickelt wurden, war es für die meisten Drakule einfacher, ihren Haushalt entsprechend ähnlich zu organisieren. 


   


  Voss verschaffte sich Zutritt, indem er bei der Lieferung einer großen Schweinskeule und anderer Pakete aus der Metzgerei aushalf, gerade nachdem die Dienerschaft zu Abend gegessen hatte. Als er und der Metzger die eingepackten Stücke hineintrugen, stahl er sich in dem Durcheinander in der Küche zu den Dienstbotenquartieren davon. 


   


  Danach ging es nur noch darum, sich zu verstecken, bis die Zeit gekommen war, Angelica zu suchen. 


   


  Sich unter den Dienern aufzuhalten, half ihm auch herauszufinden, wer an dem Abend ausgehen würde, und wen er meiden müsste. Die Dienerschaft war den ganzen Abend beschäftigt, und sie kamen nur ab und an in ihre Quartiere. Wenn dem so war, hatte Voss sie schon von weitem gerochen und konnte sich rechtzeitig verstecken. Er bewegte sich nicht nur schneller als jeder Sterbliche, sondern auch noch geräuschlos. 


   


  Sein Plan war also recht einfach, aber setzte auch umsichtige Planung und Geduld voraus.


   


  Er musste in dem gleichen Haus, in dem Angelica wohnte, einige Stunden lang verborgen bleiben. Sie hatte das Haus kurz nach seinem Eintreffen verlassen. Dies wusste er, weil ihre Zofe die Garderobe ihrer Herrin für die Abendeinladung des Tages diskutierte. Trotz ihrer Abwesenheit stieg ihm in Blackmont Hall Angelicas Geruch vor allen anderen in die Nase – und es gab viele davon, und durchaus nicht alle von ihnen angenehm – und erinnerte ihn daran, wie nah er ihr jetzt war. 


   


  Selbst als zwei der Kammerzofen irgendwie die Zeit fanden, sich kurz nach dem Abendessen in ihr gemeinsames Zimmer zurückzuziehen, auszukleiden und mit einfachen Mitteln vor einem alten Spiegel zu waschen, ließ sich Voss kaum ablenken. Früher hätte er solch eine Gelegenheit als ein Geschenk betrachtet und wäre aus seinem Versteck unter einem schmalen Bett mitsamt seinen glühenden Augen und einer Reihe von Ideen, die für sie alle drei gewisse Rollen vorsahen, hervorgekrochen … aber er verspürte nicht den Wunsch sich zu rühren, solange er dort auf Angelica wartete. Als die schwatzhaften Mädchen gegangen waren, zusammen mit ihrem Duft von Laugenseife und billigen Rosenblütenwasser, ertappte Voss sich bei der Frage, warum er sich eigentlich diese Mühe machte. Warum war er hier und lag unter diesem staubigen Bett auf diesem zerschlissenen Teppich?


   


  Ein nicht unwesentlicher Grund war, dass er die Herausforderung liebte. Und er hatte das unerklärliche Bedürfnis, Dimitri zu ärgern. Er hatte vor, dem Mann eine Art Abschiedsgeschenk zu machen, so dass dieser wüsste, Voss wäre in das Haus eingedrungen, auf dem Weg von London nach … wohin auch immer es ihn nun verschlug. Sevilla? Venedig?


   


  Konstantinopel reizte ihn.


   


  Zuerst würde er die Reise in Paris unterbrechen, um mit Moldavi Geschäfte zu machen, oder vielleicht in Barcelona, um Regeris zu sehen, und danach seine Reise fortsetzen. Ungeachtet seiner Geringschätzung aller Regierungen dieser Welt – ob nun kaiserlich oder anders geartet – verspürte Voss nicht die geringste Lust, in einem Land zu verweilen, das sich mitten im Krieg befand.


   


  Gewiss, eine solche Lage bot einige Vorteile: Viele Frauen wurden allein und schutzlos zurückgelassen, während ihre Ehemänner kämpften, und mancher Drakule sah durchaus den Reiz der riesigen Bluttafel, welchen verlassene Schlachtfelder mit den gefallenen Soldaten darboten. Voss bevorzugte frischeres Blut, aber er hatte in der Not auch hier mal zugelangt. Letzten Endes musste ein Drakule ja nur etwa einmal in der Woche trinken. Alles darüber hinaus war lediglich zusätzliche Zerstreuung oder dazu gedacht, sexuelle Lust noch zu erhöhen. Es war schwierig – und für Voss im Grunde unmöglich –, wenn man anderen körperlichen Lustbarkeiten nachging, nicht auch ein bisschen dem Reißer-Beißerchen und dem Liebessaugen zu frönen. Warum denn auch?


   


  Was die Beziehung zwischen Voss und Moldavi betraf, herzlich war sie nun beileibe nicht. Egal was andere nun annahmen oder dachten, Voss hatte niemals ernsthaft Geschäfte mit ihm gemacht. Nur gerade genug, damit der Mann nicht beleidigt war oder Verdacht schöpfte, und Voss damit zur Zielscheibe seines Hasses wurde, wie es Dimitri seinerzeit in jener Nacht in Wien geworden war. Voss kroch unter dem Bett hervor, dass kaum breit genug für ein Kind, geschweige denn für eine Frau war, und dachte, er sollte vielleicht ein Wörtchen mit Dimitri hinsichtlich der Schlafstätten seiner Dienstboten reden. Nicht dass er sich um die Bequemlichkeit für die Diener Sorgen machte – wer tat das schon? –, aber wenn diese zumindest gut schliefen, wären sie wohl eher fähig, am nächsten Tag (oder auch abends) besser zu arbeiten. 


   


  Aber diesen guten Ratschlag würde er sich wohl für später aufheben. In ein paar Jahrzehnten, wenn Angelica bereits längst verstorben sein würde, und dieses ganze Zwischenspiel längst vergessen und vorbei. 


   


  Ja. In hundert Jahren, wenn all dies hier vergessen war, und Voss immer noch Rubey’s frequentierte. 


   


  Voss hielt sich noch eine Weile dort oben versteckt, was ihm ein Leichtes war. Außer den zwei Kammerzofen, die sich zuvor dort umgezogen hatten, wurde er auch noch Zeuge einer leidenschaftlichen Begegnung zwischen einem der jüngeren und gut gebauten Lakaien und einer Küchenmagd von ansehnlichen Kurven. Leider ließ die Technik des Lakaien nach Voss’ Ansicht sehr zu wünschen übrig, da könnte man noch an der visuellen Darbietung feilen – denn er wusste aus eigener Erfahrung recht genau, wie ein Mann und eine Frau gegen die Wand gepresst aussahen. Er hatte des Öfteren schon einen Spiegel benutzt, um die besten Positionen auszuprobieren.


   


  Ein weiterer Zwischenfall spielte sich zwischen einem etwas weniger erfolgreichen Stallknecht und einer Rothaarigen ab und endete damit, dass der Stallknecht die Treppe halb hinabfiel, nach einem gut sitzenden Tritt ihres Pantöffelchens. 


   


  Er musste heimlich lachen und den Kopf schütteln. Der Knecht hatte keinerlei Finesse oder Gewandtheit an den Tag gelegt … genau wie er damals. Vor hundertfünfundzwanzig Jahren.


   


  Ursprünglich hatte Voss angenommen, Angelica würde heute Nacht zu Hause bleiben, nachdem die Reihe ihrer unangenehmen Erfahrungen erst vor drei Tagen bei dem Maskenball begonnen hatte. Aber zu seiner Überraschung – und vielleicht auch Verärgerung – erfuhr er, indem er die Diener belauschte, dass sie zu einem Abendessen ausgegangen war. Als sich zwischen den beiden Zofen eine Diskussion der lavendelblauen Robe mit dunkelblauen Schleifen entspann, musste Voss insgeheim seine Zustimmung bekunden, obwohl er das fragliche Kleid nicht gesehen hatte. 


   


  In Blau würde sie wundervoll aussehen, mit ihrer Haut, die so wunderbar dunkel war, passend zu ihren Augen. Vielleicht hatte sie das Haar hochgesteckt, was den Blick auf ihren schlanken Hals freigab. Die zarte Umrandung von den Vertiefungen am Schlüsselbein, ein sanfter Schwung am Busen und vielleicht die Andeutung eines Schulterblatts …


   


  Ein kurzer Stich von Bedauern peinigte ihn, aber er schob das rasch beiseite. Er würde sie schon bald selbst sehen, mit Spuren von Kissen und Laken auf ihrem Körper und warm vom Schlaf. Sein Gaumen juckte, aber er behielt seine Zähne dort drinnen. 


   


  Wie hatte sie seine Bissspuren an ihrer Schulter verheimlicht? Es lag erst zwei Tage zurück. Verheilt konnten die noch nicht sein. 


   


  Voss runzelte die Stirn. Vielleicht mit einer gut platzierten Locke und einer breiten Halskette. Es minderte das Gesamtbild vielleicht etwas, aber würde ihren guten Ruf beschützen. 


   


  Er fragte sich, ob ihr guter Ruf tatsächlich unbeschadet geblieben war. Würde sie einen passenden Bräutigam finden – einen Mann der entweder nicht wusste, was geschehen war, oder den es nicht scherte?


   


  Nicht, dass etwas absolut Schreckliches geschehen war, zumindest sah Voss das so. Ein paar Küsse und ein allzu kurzes, jäh unterbrochenes Knabbern sollten wahrlich nicht ausreichen, um einer Frau die Chancen auf dem Heiratsmarkt zu verderben. Und was die Unannehmlichkeiten für ihn anbetraf … die Schmerzen an seinem Mal. Es war immer noch da, aber es schmerzte ihn nunmehr in erträglichem Maße. Es schmerzte ihn zwar mehr, als das je zuvor der Fall gewesen war, und gelegentlich wanderte Schmerz wie eine Feuerzunge über seinen Oberkörper hinweg … aber bei weitem nicht so wie zuvor, wo er kaum nach Luft schnappen konnte, vor Pein. Seinen Durst an Angelica zu stillen, für wie kurz nun auch immer, war offensichtlich der richtige Weg gewesen, um es zu lindern. 


   


  Es war schon nach zwei Uhr nachts, als die Damen von der Abendgesellschaft zurückkehrten. Corvindale war nicht bei ihnen, und Voss vermutete, dass er ganz London absuchte – nach niemand anderem als ihm selbst. 


   


  Was für eine Ironie, dass er sich ausgerechnet hier in Corvindales Haus versteckte, während eben dieser Mann ihn jagte. Er grinste sich eins dort in der dunklen Bibliothek, wo er kurz nach Mitternacht Zuflucht gefunden hatte. Von den Dienern würde niemand Lesestoff suchen, und die Damen waren anderweitig beschäftigt. Er war wider Willen beeindruckt von der Auswahl an Literatur, die hier dicht an dicht in den Regalen stand – eine große Auswahl an Romanen sowie Bücher in allen möglichen Sprachen, von Griechisch über Latein zu Spanisch, sogar Ägyptisch und Aramäisch. Dimitri zog anscheinend die Freuden der Lektüre denen des Ballsaals vor.


   


  Lesen und forschen. Bei dem Versuch herauszufinden, wie man den Pakt mit dem Teufel auflösen könnte. Der arme Teufel..


   


  Es gab kein Entrinnen, was den frevlerischen Pakt betraf. 


   


  Voss’ scharfe Ohren hörten Bruchstücke von Gesprächen, als die Damen ins Haus kamen, und auch, als sie in ihren Zimmern noch plauderten und den Abend Revue passieren ließen. Angelica lachte mehr als einmal und schien recht heiter, wenn man bedachte, was ihr vor drei Tagen passiert war. Als Voss das Wort „Harrington“, gefolgt von einem rasch unterdrückten weiblichen Kreischen, vernahm, runzelte er die Stirn. Dann folgten leises Lachen und Gemurmel, das er nicht verstehen konnte.


   


  Er braucht nicht lange, bis er begriff, dass sie heute Abend sehr wahrscheinlich Lord Harrington begegnet war. 


   


  Das Runzeln auf seiner Stirn verstärkte sich. Wie schnell sie doch neue Gesellschaft gefunden hatte. 


   


  Voss war gezwungen, noch eine weitere Stunde auszuharren, bevor er sich aus der dunklen Bibliothek nach oben in den zweiten Stock aufmachen konnte, wo die Schlafzimmer waren. Endlich lag Schweigen über dem Haus, und er schlüpfte durch die Doppeltüren der Bibliothek hinaus. Angelicas Duft führte ihn zu ihrem Zimmer, und nachdem er die Tür geöffnet hatte und hineingeglitten war, blieb er noch einen Moment dort mit der Hand am Türknauf stehen. 


   


  Ihr Duft, ihre Gegenwart … es überwältigte ihn. So vertraut und alles, was er begehrte. 


   


  Das Stechen in seiner Schulter breitete sich gleich einem Brandherd aus, als würde es ihn anfeuern wollen, Voss beachtete es nicht. Aber ihm lief der Speichel im Mund zusammen, als der blumige Zitrusduft gemischt mit dem Geruch von Weiblichkeit durch eine warme Sommerbrise vom Fenster her zu ihm getragen wurde. Sein Mund tat ihm weh, und nur mit Mühe hielt er seine Zähne zurück … wie ein dummer Junge, dem schon von der Erwähnung einer Brust das Blut nach unten schoss.


   


  Was war an dieser Frau, das ihn zum Tölpel und zugleich so nachdenklich werden ließ?


   


  Was war an dieser, das ihm so viel Pein zu bereiten vermochte?


   


  Blut Luzifers, er war hundertachtundvierzig Jahre alt. Er hatte Tausende von Frauen besessen und an keine einen zweiten oder dritten Gedanken verschwendet. Nicht einmal an Rubey. 


   


  Selbst an Giliane nicht, eine Frau, die er fast zur Drakule gemacht hätte, oder mit dem Gedanken gespielt hatte. Es hatte nur einen Tag angehalten, aber der Gedanke war ihm tatsächlich durch den Kopf geschossen, während einer ihrer lebhaften Schäferstündchen, damals 1755. Sie – will heißen Giliane – hatte das schreckliche Erdbeben von Lissabon überlebt, und sie beide hatten das mit Wein und Käse gefeiert, die sie aus einem der Läden gestohlen hatten. 


   


  Als Voss nun aber als Eindringling in dem Schlafzimmer dieser Frau stand, verblassten alle Gedanken an Giliane und jede andere von den Tausenden, die er gekannt hatte. Ein Mondstrahl fächelte wie eine Liebkosung über Angelica hinweg, und die Vorhänge flatterten sanft in der Brise. Sie schlief mit dem Gesicht halb im Kissen vergraben, ihre offenen Haare fielen ihr über die Wange. Eine Hand war unter dem Kissen, die andere unter ihrem Kinn zusammengerollt. 


   


  Voss näherte sich dem Bett, sein Herz hämmerte. So plötzlich, wie wild. Alle Sinne waren ihm geschärft, und dieses Bewusstsein hatte seine wilden Krallen in ihn geschlagen, machte sein Blut rasen, füllte ihm den Schwanz und drängte, die Eckzähne aus ihrem Fleischbett zu lösen. Seine Haut glühte, und die Augen füllten sich mit Hitze.


   


  Ja.


   


  Er drehte sich und schloss leise die Tür ab.


   


  Angelica drehte sich auf den Rücken, seufzte und verschob noch im Schlaf das Kissen.


   


  Und dann öffnete sie die Augen. 


   


  Voss erstarrte, und in der Dunkelheit trafen sich ihre Blicke. Er stand wie angegossen dort, jeden Moment bereit, ihr eine Hand auf den Mund zu legen, aber dann schlossen sich ihre Augen wieder, und sie drehte den Kopf weg. Immer noch im Schlaf.


   


  Warum war er so erleichtert?


   


  Er streckte die Hand aus, um ihr Haar zu streicheln, strich zärtlich über die langen Locken, wie es ihm bis dahin nicht möglich gewesen war. 


   


  Es hatte keine Zärtlichkeit gegeben, kein Streicheln, kein langsames Erkunden ihrer Kurven und ihrer Form. 


   


  Bevor er sich im Klaren darüber war, was er tat, hatte er sich schon neben sie auf das Bett gesetzt. Sein Herz zersprang fast, wild und voll angstvoller Erwartung. Immer noch bereit, ihr jederzeit eine Hand über den Mund zu legen, hob er ihr zärtlich eine Locke von der nackten Schulter und streifte mit seinen Fingerspitzen sanft über die glatte, warme Haut. 


   


  Er fragte sich, wie sie wohl in dem lavendelblauen Kleid ausgesehen hatte. Ob Harrington eine Gelegenheit gefunden hatte, sie in eine abgelegene Ecke zu bugsieren. Ob sie ihn mit dem gleichen, weisen Leuchten in den Augen angelächelt hatte, wie um zu sagen, alles würde gut enden. Ob sie mit ihm über Themen wie Leben und Tod gesprochen hätte.


   


  Ob sie Harrington das Geheimnis verraten hatte, wie ihm. Voss. 


   


  Er beugte sich hinab und drückte seine Lippen an die Biegung ihrer Schulter und widerstand dem blinden Verlangen, seine Zähne dort in das süße Fleisch zu hauen. Stattdessen glitten seine Zähne über ihre Haut, und mit der Zunge schmeckte er sie. 


   


  Sie war salzig und heiß, Zitrus und Moschus, und seine Finger verkrümmten sich in den Laken. Erneut brauste scharfer Schmerz, zusammen mit heftigem Verlangen, durch ihn, und er küsste sie noch einmal, wobei er die Augen zusammenkniff, um den Kampf in ihm besser vergessen zu können. Luzifer gegen Angelica.


   


  Nehmen, brutal nehmen … oder lockend verführen. Es wäre ein Leichtes, die Zähne dort zu vergraben. In einem herrlichen Strom das warme Blut trinken. Gleißendes Licht schoss ihm runter zu den Hüften und verbrannte ihm den Rücken. Nimm.


   


  Sie schlief tief und fest … sie würde es genießen. Sie würde stöhnen, und das Blut stiege ihr herrlich dunkel in Wangen und Lippen, und vielleicht würde sie die Beine spreizen, so dass er eine Hand in diese warme Spalte dort gleiten lassen könnte, ihr im Schlaf Lust bereiten.


   


  Und dann spürte Voss plötzlich, wie sich etwas in ihn schob. In seine Brust stieß.


   


  „Lassen Sie das.“


   


  Ihre Worte, kalt und leise, waren unmissverständlich. Und dieser Druck an der Brust konnte nur eins sein …


   


  Voss lehnte sich etwas zurück und sah, dass sie ihm in der Tat einen geschnitzten hölzernen Stab in die Brust stieß. Ein bisschen zu niedrig für das Herz, aber immer noch ungemütlich nahe dran. Sie musste ihn unter dem Kopfkissen hervorgezogen haben.


   


  Sie hatte einen Pflock in ihrem Bett versteckt. Hatte sie ihn erwartet?


   


  Er versuchte zu lächeln, aber es glückte ihm nicht. Seine langen Zähne hatten sich zu seiner eigenen Überraschung von selbst wieder eingefahren, obwohl das Zahnfleisch immer noch etwas pochte.


   


  „Lassen Sie mich in Ruhe“, sagte sie wieder und stieß hart genug zu, dass er eindeutig eine Spitze durch sein Hemd fahren fühlte, in den weichen Teil seines Bauches unterhalb des Brustbeins.


   


  Er hob die Hände in einer Geste der Kapitulation und erhob sich vom Bett. „In Ordnung. Es gibt keinen Grund sich aufzuregen.“ 


   


  Zu seinem Kummer und seinem Vergnügen setzte Angelica sich im Bett auf, wobei sie den Pflock immer noch wie einen Talisman vor sich hielt. Ihre Technik war noch nicht ausgereift, denn er wackelte noch gehörig und war auch nicht im richtigen Winkel gehalten … aber Voss würde die Schwester eines berühmten Vampirjägers keinesfalls unterschätzen.


   


  „Gehen Sie“, presste sie hervor. „Oder ich werde schreien.“


   


  „Corvindale ist nicht hier, um Sie zu retten.“ Voss musste das einfach sagen.


   


  „Sind Sie sich dessen gewiss?“, fragte sie gelassen.


   


  Er entspannte sich etwas und lehnte sich mit dem Bein leicht gegen das Bett. „Selbstverständlich. Er sucht gerade das Stadtzentrum nach meiner Wenigkeit ab. Er würde nie auf die Idee kommen, mich hier zu suchen.“


   


  „Was wollen Sie?“ Offensichtlich sah sie keine Logik in dieser Fragerichtung, also versuchte sie es anders. „Um zu beenden, was Sie begonnen haben? Werden Sie mich ausbluten und in Fetzen reißen?“


   


  Voss zog sich der Magen zusammen. Niemals. „Nein“, sagte er, „selbstverständlich nicht.“


   


  Sie rümpfte die Nase, und das Mondlicht, das ihr über das Gesicht tanzte, verriet ihm, dass sie nun ihrerseits die Zähne zusammenbiss, gewissermaßen. 


   


  Angelica machte sich sicherlich keinen Begriff davon, wie verlockend sie in dem Moment aussah, mit dem milchigen Licht, das ihre Gesichtszüge schimmernd ausleuchtete, ebenso wie ihre sanft geschwungene Schulter samt der kleinen Grübchen darin. Der Träger ihres Nachtgewands war nichts als eine drei Finger breite, rosa Schleife, und die durchbrochene Spitze an ihrem Ausschnitt gab dort den Blick etwas frei. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet, und die Wolke schwarzen Haars fiel ihr über die Schultern bis hinab auf die Kissen.


   


  Das Einzige, was diesen herrlichen Anblick trübte, waren Augen, in denen Verachtung loderte. Selbst in dem schummrigen Licht des Raumes konnte er es sehen. Das Lächeln erstarb ihm.


   


  „Was suchen Sie dann hier?“, sagte sie wieder, immer noch so abweisend wie zuvor. 


   


  Es würde nicht so leicht werden, wie er es sich vorgestellt hatte. Voss wusste, es wäre ihm ein Leichtes, sie zu überwältigen, ihr den Pflock abzunehmen und zu tun, wonach auch immer ihm der Sinn stand. Er könnte nehmen, was er brauchte, und hätte London binnen weniger Stunden verlassen. 


   


  Der stechende, rasende Schmerz, der ihm die Schulter zermalmte, drängte ihn zuzupacken, diese zarte Schulter an sich zu reißen. Nimm. 


   


  „Ich habe etwas für Sie“, sagte er und zog zwei Samtbeutelchen aus seiner Innentasche. „Und für Ihre Schwester. Eine Entschuldigung. An Sie beide.“


   


  „Ich möchte nichts von Ihnen“, ihre Stimme war kalt, und sie schaute die Schmucksäckchen nicht einmal an. 


   


  „Ich werde sie Ihnen dennoch da lassen. Vielleicht nimmt Ihre Schwester sie ja an. Sie sind recht wertvoll.“ Er drehte sich um und legte sie auf die Ankleide. Diese Geschenke waren eher für Dimitri denn für Angelica bestimmt.


   


  „Nun gut. Sie haben sich nun entschuldigt – so ungebeten das auch war. Gehen Sie jetzt.“


   


  „Ich bin auch gekommen, um Sie und Ihre besondere Gabe um etwas zu bitten.“


   


  Schock stand in ihren Augen, und ihre Lippen waren plötzlich der Dörrpflaumenmund einer alten Jungfer. „Sie kamen hierher, um mich um einen Gefallen zu bitten? Warum in Gottes Namen sollte ich irgendetwas für Sie tun?“


   


  Voss zuckte zusammen, als sie das Wort Gott in den Mund nahm – oder vielleicht war es auch nur sein Teufelszeichen. Wieder versuchte er, ein beruhigendes Lächeln auf seine Lippen zu zaubern. „Weil, wenn Sie mir helfen, werde ich London verlassen, und ich werde Sie nie wieder belästigen.“


   


  Trotz ihrer Bitterkeit und ihrer Verachtung hatte er nicht erwartet, dass ihre Reaktion so schnell käme und derart kaltschnäuzig sein würde. „Sie werden London verlassen? Ist das ein Versprechen? Wenn dem so ist, lasse ich sehr gerne mit mir handeln.“


   


  Um sein Herz herum schmerzte etwas ganz unangenehm, und auch sein Magen zog sich zusammen – wie morgens wenn eine Mischung aus zuviel Blutwhisky und Bier und Wein dort brannte. „Sie haben mein Wort“, sagte er.


   


  Angelica schnaubte auf diese damenhafte Weise, die ihn früher schon so amüsiert hatte. „Was ist es denn?“


   


  Voss zog die dünne Goldkette aus einer anderen Tasche. Als er sie ursprünglich gekauft hatte, hatte er noch nicht wissen können, zu was sie gut sein könnte. Jetzt, da er Angelicas Gabe kannte, ergab alles einen Sinn. 


   


  „Es ist kein Handschuh – ich weiß, Sie bevorzugen Handschuhe“, sprach er und blickte ihr tief in die Augen. Er zwang sich, es auszusprechen. „Sie haben in meinem Handschuh gelesen, nicht wahr? Verraten Sie mir, was Sie darin gesehen haben?“


   


  „Was ich gesehen habe, hat mir überhaupt nicht behagt.“


   


  Voss schwieg. Wartete. Aber sie sagte nichts weiter. „Angelica?“


   


  „Es hat mir nicht behagt, weil ich nichts gesehen habe. Ich wünschte, ich hätte für Sie dort einen qualvollen, baldigen Tod gesehen.“


   


  „Sie haben nichts gesehen?“ Er wusste nicht, ob er Angst haben oder erleichtert sein sollte. Hieß das, er würde nicht sterben? Niemals? Erleichterung stieg in ihm auf.


   


  „Sind Sie taub?“ Sie streckte die Hand aus. „Geben Sie mir die Kette und dann verschwinden Sie.“


   


  „Werden Sie es versuchen?“


   


  „Lassen Sie mir die hier, und ich werde sehen, was ich daraus lesen kann. Ich werde Ihnen morgen früh eine Nachricht bei Rubey zukommen lassen, die Ihnen alles mitteilt, was ich herausfinden konnte.“ Die Spitze des Pflocks zitterte zur Warnung und zeigte unverändert auf ihn. 


   


  Voss verbarg seine Überraschung. „Aber wie kann ich sicher sein, dass Sie sich auch an unsere Abmachung halten werden, Angelica?“ Als er ihn aussprach, streichelte er ihren Namen ganz sacht, wie zuvor ihre Schulter. 


   


  Mit eben jener Schulter wurde nun leicht gezuckt. „Sie werden mir vertrauen müssen.“ Ihre Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, und sie saß nun kerzengerade im Bett. For einen kurzen Moment sah er in ihren Augen noch etwas außer Hass und Wut. Hatte er sie etwa verletzt?


   


   „Und wie soll ich wissen, dass Sie mir den Vorschlag mit der Nachricht nicht machen, um meinen Aufenthaltsort zu erfahren und Corvindale auf mich zu hetzen?“ 


   


  Jetzt zuckten ihre Lippen leicht. „Eine geniale Eingebung. Ich danke Ihnen, Dewhurst. In meiner Eile, London von Ihrer widerwärtigen Gegenwart zu befreien, bin ich nicht sicher, ob ich von selbst auf die Idee gekommen wäre. Wenn Sie sich jetzt bitte aus meinem Schlafzimmer entfernen würden. Und aus diesem Haus.“


   


  Er konnte nicht gehen. „Interessiert es Sie nicht zu erfahren, wem diese Uhrenkette gehört?“


   


  Ein Zucken, diesmal wieder die Schultern. Eben dort wanderten seine Augen an einem Mondstrahl entlang bis hinunter zu den Grübchen, und wieder schluckte er und biss die Zähne zusammen. „Nichts, was Sie betrifft, interessiert mich auch nur im Geringsten. Und jetzt, Dewhurst, wenn ich bitten darf … ich würde mich gerne wieder zur Ruhe betten. Sie unterbrachen mich bei einem sehr angenehmen Traum.“


   


  „Ich wage nicht anzunehmen, dass ich in Ihren nächtlichen Traumbildern erschienen bin“, sagte er, senkte die Stimme und ließ seine Augen schwach glühen. „Aber Sie sind in meinen Träumen, Angelica …“ Er krallte sich mit den Fingern in den Schenkel, damit er nicht nach ihr griffe … und, um sich selbst von dem Schmerz abzulenken. 


   


  Sie zog ihre Schultern zurück und streckte ihren Busen vor, und in dem Moment wäre er fast über sie hergefallen. „Das sind Sie in der Tat“, sagte sie und überraschte ihn erneut. „Sie waren eine der Hauptfiguren – in meinen dunkelsten Alpträumen. Das ist die erste Nacht seit meiner Rückkehr, in der ich nicht bei Maia schlafe.“


   


  Voss konnte nicht atmen. Alle gespielte Leichtigkeit hatte sich in Luft aufgelöst, und es fühlte sich an, als hätte man ihm mit einer Faust in die Magengrube geschlagen. „Angelica“, setzte er an, suchte nach Worten … nach etwas, was sie wirklich beruhigen könnte. Etwas Echtes, etwas, was diese Wunde bei ihr heilen ließ. Sein Bann schien bei ihr keinerlei Wirkung zu zeitigen, was ihn hilflos machte.


   


  Ihre Augen waren nun groß und gequält. „Gehen Sie, Dewhurst. Ich werde Ihnen eine Nachricht zu Rubey schicken. Und der lege ich auch die Kette bei.“


   


  Er fand keine Worte.


   


  Es war ihr ernst.


   


  Zorn, plötzlich und unerklärlich, packte ihn, vom Scheitel bis zur Sohle. Reißzähne schossen hervor, seine Augen brannten heiß und das dunkle Zimmer füllte sich mit einem roten Nebel. Voss’ Finger wurden zu Krallen, bereit sie zu packen, und er machte einen kurzen Sprung in ihre Richtung … aber hielt sich irgendwie davon ab, weiterzugehen, bevor er das Bett erreichte. 


   


  Irgendwie kämpfte er sich da durch, kämpfte gegen den weißglühenden Zorn, der ihm befahl: Nimm, nimm, nimm …


   


  Irgendetwas half ihm, ans Fenster zu stolpern – die kalte Nachtluft, das Mondlicht, das still herabfiel – und er packte den Fenstersims, selbst als die Explosion aus Schmerz und Pein ihm schier die Hände zerriss, und ihm fast schwarz vor Augen wurde. Luzifer wollte unbedingt, dass er seinen Befehlen Folge leistete.


   


  Voss hielt sich weiter fest, damit er sich nicht umdrehte. Damit er sie nicht in Stücke riss.


   


  „Machen Sie, dass Sie fortkommen“, gelang es ihm zu sagen. Wenn sie jetzt ginge … „Fort. Jetzt.“


   


  Ganz im hintersten Winkel seines Bewusstseins hörte er das Rascheln von Bettzeug. Er kämpfte gegen den durstigen, roten Nebel an, und gegen seinen Körper, der vor Verlangen brannte, und konzentrierte sich auf das Geräusch, wie sie den Riegel zurückschob, die Tür öffnete und dann wieder hinter sich schloss. 


   


  Als sie fort war, sprang er durch das Fenster und landete mühelos drei Stockwerke tiefer auf dem Boden.


   


   


  ~*~


   


  Angelica stolperte aus ihrem Schlafzimmer, den Pflock immer noch fest umklammert in der Hand. Ihr Herz hämmerte, und ihre Knie waren butterweich, und sie hatte nur einen Gedanken: fortzulaufen. Als sie sich umdrehte, um den Flur hinunterzurennen, rannte sie in etwas – in jemanden hinein – weich und warm.


   


  „Angelica? Was ist mit dir?“ Maia legte automatisch die Arme beruhigend um sie. 


   


  Angelica umarmte ihre Schwester ebenso, aber noch in der Umarmung besaß sie die Geistesgegenwart, ihre Schwester den Korridor entlang zu schieben, in Richtung von Maias Zimmer. 


   


  Sie glaubte nicht, dass Voss ihr folgen würde. Er hatte ihr geheißen zu gehen … aber sie war sich nicht sicher. Sein Gesicht … es war so schrecklich anzuschauen gewesen.


   


  Fast, als hätte er sich in jemand anderen verwandelt.


   


  Gehen Sie. Retten Sie sich.


   


  Nein, er würde ihr nicht folgen. 


   


  Aber sie würde nicht zurück in das Zimmer dort gehen. 


   


  „Was ist das da in deiner Hand?“, fragte Maia, als sie ihr Zimmer betraten. Sie packte Angelica am Handgelenk und hielt es hoch, so dass sie den Pflock sehen konnte. „Ein Stock?“ Dann wurden ihre Augen groß. „Oh.“


   


  Sie erinnerte sich auch an die Geschichten von Oma Öhrchen.


   


  „Warum warst du denn wach?“, fragte Angelica und setzte sich auf das Bett ihrer Schwester. In Maias Schlafzimmer zu sitzen, mit all ihren Dingen verstreut auf der Ankleide und mehr Kissen, als man je benutzen konnte, auf dem Bett und den Stühlen hochgestapelt – das gab ihr ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. 


   


  „Ich kam, um nach dir zu sehen“, sagte Maia zu ihr. Sie saßen sich auf dem Bett gegenüber. „Was ist passiert?“


   


  Angelica überlegte, ob sie es Maia erzählen sollte oder nicht. Maia wäre wütend und besorgt um sie, wenn sie erfuhr, dass Voss sich in ihr Zimmer geschlichen hatte, und sie würde noch mütterlicher werden, und sie damit erdrücken und auch kontrollieren. 


   


  Aber wenn sie es Maia erzählte, würde diese es sicher Corvindale erzählen – mit dieser hohen, herrischen Stimme. Und sie war sicher, dass der Earl dafür sorgen würde, dass es nie wieder vorkam. 


   


  Und dann könnte sie so viel besser schlafen. 


   


  „Ich habe etwas geträumt“, sagte sie, was im Grunde der Wahrheit entsprach. Sie hatte geträumt, bevor er sie aufgeweckt hatte. Vielleicht konnte sie Traum und Realität ineinander weben … „Dass Voss sich in mein Zimmer geschlichen hat.“


   


  „Mein Liebes, es tut mir so Leid. Was du für Ängste ausgestanden haben musst“, sagte Maia und streichelte ihren Arm. „Ich habe aber nicht gehört, dass du geschrieen hättest, obwohl ich etwas hörte, was klang, als würdest du im Schlaf reden. Oder mit jemandem sprechen.“


   


  „Es schien so echt“, sagte Angelica und setze die Scharade fort. „Er …“Er war so zärtlich. Ich schlief gerade, und dann fühlte ich, wie er mich berührte, und ich wollte, dass er näher kommt und mich in die Arme nimmt. Dass er der Mann wäre, der er war … davor.


   


  Das lag ihr auf der Zunge. Aber sie konnte es nicht sagen. Sie wagte es kaum, diese Worte zu denken, geschweige denn sie ihrer Schwester anzuvertrauen. Ihre Schwester würde sie nicht verstehen. 


   


  Ihre Schwester, die in allem so perfekt war, und die immer eine Antwort wusste, und die nicht mit den Dämonen des Todes leben musste, wie Angelica es tat. Wie könnte sie verstehen, dass Angelica zugleich eine Todesangst vor Voss hatte … und sich zu ihm hingezogen fühlte?


   


  Oder sich zumindest so gefühlt hatte. Wenn sie jetzt an ihn dachte, war da wenig Raum für anderes als für diesen schweren Klumpen in ihrem Magen. Er hatte sie belogen, er hatte sie betrogen und er war über sie hergefallen. Alles unter dem Vorwand, sie zu beschützen. 


   


  „Manchmal können Träume einem mehr Angst machen als die Wirklichkeit“, sagte Maia. Sie klang so sicher, so gewiss. Genau wie sie immer klang. Angelica stellte es sich nett vor, sich in allem so sicher zu sein. Immer. „Und manchmal können sie um so vieles … schöner sein … als die Wirklichkeit.“


   


  Da sie von sich aus auch gerne das Thema wechseln wollte, verzweifelt darum bemüht, an etwas anderes zu denken als diesen inneren Kampf zwischen dem Verlangen nach der Berührungen von Voss und dem ernsthaften Wunsch, ihn zu töten, sagte Angelica, „was meinst du damit?“


   


  Maia lächelte jetzt auf eine Art, die Angelica noch nie an ihr gesehen hatte. Ein Lächeln voller Geheimnisse, als wolle sie kokett oder diskret sein.


   


  „Nun“, ihre Schwester richtete sich auf und zog eines von den zwei Dutzend Kissen in ihren Schoß und hielt es dort wie einen Schild vor ihren Bauch. „Ich weiß gar nicht, ob ich dir davon erzählen soll. Schließlich bist du noch nicht vermählt und –“


   


  „Und du ebenso wenig.“ Angelica war dankbar für den Ärger, der da in ihr hochstieg. Er lenkte sie von ihren zitternden Fingern und der Flauheit in der Magengegend ab. Warum ist er gekommen? Gerade zu dem Zeitpunkt, als sie begann, sich wieder sicher zu fühlen und ihn zu vergessen und an andere Männer zu denken. „Du bist auch noch nicht verheiratet, Schwesterherz, also bist du genauso unerfahren wie ich.“


   


  Da war es wieder, dieses geheime Lächeln – merkwürdig, das an ihrer Schwester zu sehen. Maia schaute von dem zerdrückten Kissen zu ihr auf. „Aber das ist nicht wahr, meine liebe kleine Schwester. Alexander und ich haben … nun, wir sind verlobt, und Chas sowie die Anstandsdamen waren nicht ganz so wachsam wie vor der Bekanntgabe unserer Verlobung.“


   


  Jetzt war es an Angelica, sich aufzurichten und nach einem Kissen zu greifen. Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Du und Mr. Bradington habt –“


   


  „Nein, nein“, sagte Maia. „Nicht ganz so. Nicht ganz. Aber … Angelica. Es ist sehr … angenehm. Und ich glaube, es wird noch angenehmer.“ Ihre Lippen bogen sich ein wenig nach oben.


   


  „Und was hat das damit zu tun, dass Träume besser als die Wirklichkeit sind? Oder meintest du, dass sie noch furchtbarer sind als die Wirklichkeit?“


   


  „Nun“, sie schaute weg, rückte das Kissen vor sich zurecht. Zögerte.


   


  „Was ist es denn?“, drängte Angelica sie, die mittlerweile außerordentlich neugierig war, da dies eine Seite an ihrer ach so ordentlichen Schwester war, die sie überhaupt nicht kannte – und die sie nie für möglich gehalten hätte. Maias Gesichtsausdruck war sehr merkwürdig – als wolle sie das Geheimnis verraten, aber würde sich gleichzeitig dafür schämen.


   


  „Nach deiner Erfahrung mit Dewhurst, habe ich etwas geträumt. Da … darüber.“


   


  „Du hast von Dewhurst geträumt?“ Angelicas Stimme war vielleicht etwas lauter geworden, aber immer noch nicht laut genug, um draußen gehört zu werden. Zumindest glaubte sie das. Obwohl die Tür nicht ganz geschlossen war. Sie musste ihre Stimme senken, oder Mirabella würde sie hören. 


   


  Und sie war ziemlich sicher, dass Maias Lippen versiegelt sein würden.


   


  „Nein, nicht so sehr von ihm als … nun. Es wird für deine Ohren schrecklich klingen, Angelica.“ Jetzt sahen Maias Augen nicht mehr geheimnisvoll aus, als sie versuchte, wieder zurückzurudern. „Du wirst mich für verrückt halten.“


   


   „Nicht mehr als ohnehin“, erwiderte Angelica mit einem kleinen Lächeln. „Erzähl.“


   


  Maia lächelte ebenfalls, aber ihre Finger zupften nervös an dem Spitzenbesatz ihres Kissens. „Ich habe geträumt, dass ein Vampir mich in meinem Schlafzimmer aufgesucht hat. Aber es war nicht furchterregend. Es war … wie Alexander zu umarmen und ihn zu küssen … aber es war nicht er. Das hier war anders. Besser. Und als der Vampir mich gebissen hat …“


   


  Angelica schnappte nach Luft, „was?“


   


  „In meinem Traum hat er mich gebissen. Genau hier“, sagte Maia leise und fasste sich an den glatten, weißen Hals genau über der Schulter. „Es hat nicht weh getan, in meinem Traum. Im Gegenteil, es war … es hat mich …“


   


  Das geheimnisvolle Lächeln war wieder da, und Angelica traute ihren Ohren kaum. „Es hat dir gefallen?“


   


  Aber Maias Augen wurden jetzt plötzlich ganz weit, und sie richtete sich abrupt auf, das Kissen jetzt wirklich wie ein Schild vor sich. „Mylord.“ Ihre Worte drückten Schock und Empörung aus. 


   


  Angelica drehte sich um, um hinter sich zu blicken, aber sie wusste bereits, dass Corvindale dort in der offenen Tür erschienen war. Finster. Im Schatten stand er da wie ein Wachmann. Aber dennoch, das Mondlicht ließ in seinen Augen etwas dunkel aufleuchten und zeichnete die gerade Linie seines langen Nasenrückens weiß nach. 


   


  Wusste er bereits, dass Voss sich in ihr Schlafzimmer geschlichen hatte? War er deswegen zu ihrem Stock hochgekommen? Sollte sie es ihm erzählen?


   


  Der Earl schien noch steifer als sonst, und für einen Moment sagte er auch nichts weiter. Dann, „bitte um Vergebung, Miss Woodmore. Angelica“, sagte er. „Ich kehrte gerade nach Hause zurück, als ich Stimmen hörte. Ich kam, um nachzuschauen.“


   


  „Da Sie sich jetzt Gewissheit verschafft haben, dass alles in Ordnung ist, würden Sie uns vielleicht gestatten, zu unserer Unterhaltung zurückzukehren“, sagte Maia sehr förmlich. 


   


  „Gewiss“, erwiderte Corvindale. Gerade als er sich umdrehte, hielt er inne. Er hob eine Hand gebieterisch, wie um jedweden weiteren Kommentar von Maia zu unterbinden, neigte den Kopf und drehte sich dann wieder ihnen zu. Jetzt war sein Gesichtsausdruck angespannt und ernst. „Unten ist jemand. Bleiben Sie hier.“


   


  Und dann war er verschwunden, die Tür schloss sich hinter ihm. 


   


  Angelica sprang aus dem Bett und ging zur Tür, öffnete sie und lehnte das Ohr an den Türspalt. War Voss immer noch hier? Hatte sie sich getäuscht, und er war nicht gegangen?


   


  „Angelica“, sagte Maia leise, aber vorwurfsvoll. „Was tust du da?“ Aber dann war sie auch schon hinter ihr und drängelte. Vielleicht war die vorwurfsvolle Stimme dazu gedacht, Angelica zu vertreiben und ihr den besseren Platz an der Tür zu verschaffen. Aber das würde sie nicht tun, ihre Schwester konnte sich gerne bücken und unter ihren Arm ducken, um dort zu lauschen. Sie war sowieso kleiner als Angelica, es war nur gerecht. 


   


  Als sie lauschten, um zu hören, was da unten genau passierte, flüsterte Angelica, „hat es dir wirklich gefallen, in deinem Traum? Als er dich gebissen hat?“


   


  Maia versteifte sich, ihre Schulter drückte an Angelicas Hüfte. „Ich möchte nicht darüber sprechen“, zischte sie zurück. „Ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten.“


   


  „Ich kann es mir nur als schrecklich vorstellen“, sagte Angelica, und ihr Magen krampfte sich bei der Erinnerung zusammen. Sie hatte versucht, diese Augenblicke der zarten, erregenden Küsse zu vergessen, ebenso wie die Hände von Voss, wie sie über ihre Brüste strichen, leichtfertig und herrlich. Lust und Hitze waren durch sie hindurch geströmt, und dann auf einmal … der Schmerz. Die Überraschung und der Schmerz. 


   


  Da sie stets das letzte Wort haben musste, erwiderte Maia, „Selbst in den Geschichten, die Oma Öhrchen uns erzählt hat, über die Vampire. Selbst da kamen Leute vor, die es nicht … schrecklich fanden. Und es war bloß ein Traum, Angelica.“


   


  Angelica öffnete den Mund, um zu antworten, aber schloss ihn wieder, als sie Schritte die Treppe hochkommen hörte. Ohne ein weiteres Wort sprangen beide von der Tür zurück und hüpften geradezu wieder zurück auf die Matratze – genau wie sie es als Kinder getan hatten und schon längst im Bett sein sollten. 


   


  Wie erwartet kamen die Schritte zu ihrem Schlafzimmer und, da sie die Tür in der Eile nicht richtig geschlossen hatten, schwang sie nun von selbst auf. Aber dort stand nicht Corvindale. 


   


  „Chas!“, rief Angelica, als sie und Maia vom Bett sprangen.


   


  „Sssch“, sagte er und nahm jede von ihnen in einen seiner starken Arme. „Niemand darf wissen, dass ich hier bin.“


   


  Angelica schaute zu ihm auf, die eine Frage offensichtlich dort auf ihrer Zunge, aber bevor sie etwas sagen konnte, fügte er hinzu, „kommt mit hinunter in das Arbeitszimmer. Corvindale erwartet uns dort.“


   


  Schnell ging Angelica in ihr Zimmer zurück, um einen Überwurf und Pantoffeln anzuziehen. Das Fenster stand weiter geöffnet als zuvor, und die Vorhänge flatterten in der Brise. Voss hatte das Haus natürlich durch das Fenster verlassen. 


   


  Sie blieb stehen und erwischte sich dabei, wie sie an der Luft roch. Bildete sie es sich nur ein, oder hing sein Duft noch in der Luft? Da zog sich ihr Magen zusammen, wie um sie daran zu erinnern, wie sehr sie ihn jetzt hasste, egal wie er gerochen hatte und sie gehalten hatte und sie geküsst hatte, wie attraktiv und charmant er war … wie er ihr zugehört hatte, als würde er sich für ihre Gedanken interessieren … trotz all dieser Dinge, die sie zu ihm hingezogen hatten, konnte sie nichts mehr für ihn empfinden.


   


  Das Monster, das er nun mal war, hatte jegliches zärtliche Gefühl in ihr zerstört. 


   


  Der Überwurf streichelte ihre nackten Füße, und sie beschloss, die Pantoffeln sein zu lassen. Aber als sie sich umdrehte, um das Zimmer zu verlassen, fielen ihre Augen auf die zwei schwarzen Samtbeutelchen auf ihrer Ankleide – Voss’ „Entschuldigung“, wie er es nannte. 


   


  Sie stand einen Moment da, dann überkam ihre Verachtung für den Mann und der Wunsch, mit Chas zu reden, ihre Neugier, und sie verließ das Zimmer.


   


  Sie ging die Treppen zum Erdgeschoss hinunter. Dort angelangt folgte Angelica dem Lichtstrahl, der unten an der Tür zu Corvindales Arbeitszimmer zu sehen war. Das Stimmengemurmel war so leise, dass sie es nicht wahrgenommen hätte, wenn sie nicht gewusst hätte, dort wäre jemand.


   


  Als sie das Zimmer betrat, sah sie dort noch eine fünfte Person. Ein großer Mann mit hagerem Gesicht und einem breitkrempigen Hut stand neben dem Kamin. Darin brannte ein kleines Feuer, dessen Wärme in der warmen Sommernacht zwar unnötig war. Das Licht, das es abgab, war in dem dunklen Zimmer jedoch höchst willkommen.


   


  Maia musste den gleichen Gedanken gehabt haben, denn als Angelica hereinkam, sah sie, wie Maia gerade die Kerosinlampe auf der anderen Seite des Zimmers aufdrehte. 


   


  Corvindale hatte in einem Lehnstuhl Platz genommen, und nicht hinter seinem Schreibtisch, Er trug lediglich ein Hemd und Hosen, zu dem Hemd fehlte zwar das Halstuch, aber es war ordentlich zugeknöpft. Er hatte die langen Beine übereinander geschlagen, und die zerkratzten Stiefel glänzten im Mondlicht. In der Hand hielt er ein kleines Glas mit etwas, das wie Whisky aussah, und Angelica an ihre etwas verunglückte erste Erfahrung mit dem Getränk erinnerte. 


   


  Nachdem Maia das Zimmer zu ihrer Zufriedenheit beleuchtet sah, nahm sie in einem Sessel neben der Lampe Platz. Das weiche, gelbe Licht ließ ihr loses kastanienfarbenes Haar in allen Farbtönen aufleuchten, Bronze, Mahagoni und Honig. Dass sie es nicht hochgesteckt hatte, verwunderte Angelica, denn normalerweise achtete ihre Schwester peinlich genau auf ihre Erscheinung. Schon sich in einem Zimmer mit zwei anderen Herren außer ihrem Bruder zu befinden, nur mit einem Nachthemd, Morgenmantel und Pantoffeln bekleidet, war eigentlich schon nicht statthaft … aber dann auch noch mit offenem Haar? 


   


  Chas lehnte sich gegen den Schreibtisch, der übersät war von Papieren, einem Berg von Schreibfedern und ungeordneten Bücherstapeln. Er sah müde aus, aber dennoch kraftvoll. Angelica hatte ihren Bruder nie als einen sehr starken, virilen Mann wahrgenommen … aber in dem Moment sah sie ihn mit anderen Augen, sah ihn als respekteinflößend. Das war ein Mann, der laut Voss einen sehr mächtigen und sehr bösen Vampir überlistet hatte und dessen Schwester entführt hatte – oder mit ihr durchgebrannt war. 


   


  Gerade jetzt sah er aus, als wäre er genau dazu fähig. 


   


  Sie schaute zu dem anderen Mann neben dem Kamin hin und stellte fest, es war überhaupt kein Mann. Nur eine Frau als Mann verkleidet. 


   


  „Sie müssen Narcise Moldavi sein“, sagte sie und betrachtete sie. „Die Vampirin.“


   


  „So was“, sagte Chas da mit einem kleinen Lachen. „Da wären wir nun.“ Maia entfuhr etwas, was Angelicas Name hätte sein können. Corvindale rührte sich nicht. 


   


  Die Frau nahm mit einer weiten Armbewegung den Hut ab, der ihr Gesicht verdeckt hatte, und Angelica sah sofort, was sie für eine Närrin gewesen war zu glauben, diese Frau wäre ein Mann. Sie war schön – die schönste Frau, die Angelica je gesehen hatte. 


   


  Was sie dort in den Schatten ursprünglich für ein hageres Gesicht gehalten hatte, war nichts weniger als ein zauberhaftes Gesicht mit hohen Wangenknochen und vollendet geschwungenen Lippen. Ihr Haar, hochgesteckt, aber jetzt etwas gelockert durch das Abnehmen des Huts, war kohlrabenschwarz. Ihre Haut … Angelica hatte noch nie eine solche Porzellanhaut gesehen – glatt und weiß und fast durchsichtig. Der Blick, fest auf sie gerichtet, war von unglaublichem Blau.


   


  „Das bin ich“, antwortete Narcise mit einer Stimme fast so tief wie die eines Mannes. Jetzt, ohne den Hut und mit ihrem Geschlecht offen erkennbar, wurde deutlich, dass die weiße Hemdbluse und der weite Mantel dazu gedacht waren, ihre Kurven zu verbergen.


   


  „Sind Sie gekommen, damit wir Sie in unserer Familie willkommen heißen?“, erwiderte Angelica. Sie versuchte nicht einmal, ihre Geringschätzung und ihr Missfallen zu verbergen, und die Frau bemerkte das. Ihre Augen flackerten kurz heiß und rot und wurden dann wieder blau. 


   


  „Eigentlich setze ich durch mein Herkommen nur mein eigenes Leben aufs Spiel, und alles nur wegen Ihnen“, erwiderte sie in einer sehr beherrschten Stimme. 


   


  Chas warf Angelica einen warnenden Blick zu, der leider nichts gegen den Abscheu auszurichten vermochte darüber, dass ihr Bruder sich womöglich wirklich in eine blutrünstige, gewalttätige Vampirin verliebt hatte. Wenn sie Narcise anschaute, fragte Angelica sich, wie ein Mann sich nicht in sie verlieben könnte. Aber … wie konnte er nur? Sie war … wider die Natur. 


   


  Chas hätte wahrscheinlich gleich das Wort ergriffen, aber Narcise machte einen Schritt vom Kamin weg und schenkte sich dann ein Glas von Corvindales Whisky ein. Währenddessen sprach sie weiter. „Ihr Bruder hatte erfahren, dass Voss Sie entführt hatte, und bestand darauf, nach London zu kommen, egal was das nun für meine Sicherheit bedeutete.“


   


  „Du weißt sehr wohl, dass du ihn nicht nach London begleiten musstest“, ertönte eine neue Stimme von der Tür her. „Schieb deine eigene Feigheit jetzt nicht dem Mädchen in die Schuhe, Narcise.“


   


  Angelica fuhr herum und sah dort einen anderen Mann ins Arbeitszimmer eintreten, der ihr vage bekannt vorkam. Er nahm gerade seinen eigenen Hut ab, worunter ein Kopf mit dichtem, lockigem, dunklem Haar sowie ein ebenmäßiges, anziehendes Gesicht zum Vorschein kamen. Falten und Saum seines Mantels wehten hinter ihm her, als er das Zimmer durchschritt, um neben Maia zum Stehen zu kommen. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber Angelica bildete sich ein, dort ein Glühen zu sehen.


   


  Narcise warf dem Neuankömmling einen zornigen Blick zu, dem sich auch noch das Aufblitzen von ein paar langen Zähnen beigesellte, wie Angelica sehen konnte. Dann ging sie hinüber zu Chas und stellte sich neben ihn. Man hätte die Luft im Raum schneiden können, niemand sprach. Das Schweigen schien sich eine Ewigkeit hinzuzuziehen. 


   


  „Miss Woodmore, Angelica, darf ich Ihnen meinen Freund Giordan Cale vorstellen.“ Es war Corvindale, der schließlich von seinem Lehnstuhl in der Ecke aus brüsk sprach. 


   


  „Chas, was um Himmels Willen geschieht hier?“, fragte Maia. Angelica konnte förmlich hören, was sie nicht sagte: Und wer sind all diese Leute? Und warum hast du mich nicht vorgewarnt, so dass ich mich hätte ankleiden können?


   


  „Das wollte ich euch gerade erklären“, erwiderte Chas sanft. „Und das werde ich tun … vorausgesetzt, es gibt keine weiteren Unterbrechungen?“ Er schaute Narcise an, aber es war kein vorwurfsvoller, sondern eher ein liebevoller Blick. Angelica presste ihre Lippen aufeinander.


   


  „Du nimmst uns mit nach Hause?“, sagte Maia. „Morgen?“


   


  Narcise bewegte sich leicht und ebenso Chas. „Ich fürchte, das ist derzeit leider nicht möglich“, sagte er.


   


  „Was meinst du damit? Du bist zurück. Es gibt keinen Grund für uns, länger hier zu bleiben“, sagte Maia. Die Betonung auf dem Wort „hier“ entging Angelica nicht, und sie konnte nicht umhin, nach Corvindale zu schauen – an den das offensichtlich gerichtet war. 


   


  „Enttäusche das Mädchen doch bitte nicht, Chas“, sagte der Earl. „Nimm sie mit nach Hause.“ Dann schaute er zu Cale. „Oder vielleicht möchte Giordan für eine Weile die Gouvernante sein?“


   


  Cale schnaubte, und Angelica sah ein Lachen über sein Gesicht gehen. „Nicht im Traum fiele es mir ein, dich dieser Rolle zu berauben, Dimitri.“ Sein Lächeln war zugleich unbändig wild als auch voller Humor. 


   


  „Gentlemen“, warf Chas ein und hielt die Hände hoch, die ganz gegen die Etikette keine Handschuhe anhatten, was Maia sicher schon aufgefallen war, da war sich Angelica sicher. Er sah seine Schwestern an, eine Zärtlichkeit in den Augen, die zuvor nicht dort gewesen war. „Es tut mir Leid, aber ich kann Euch nicht mit nach Hause nehmen. Ich darf in London nicht einmal gesehen werden, und es darf nicht das leiseste Gerücht oder die geringste Andeutung geben, dass ich zurückgekehrt bin. Wegen Narcise. Ich gehe ein großes Risiko ein, indem ich hier bin.“


   


  „Ich verstehe nicht ganz“, sagte Maia. „Warum bist du denn dann gekommen?“


   


  „Um Angelica aus den Klauen von Voss zu befreien – obwohl das bereits geschehen ist – und um den Bastard zu töten.“


   


  Bei diesem Kraftausdruck schnappte Maia nach Luft, und Angelica musste an sich halten, nicht die Augen zu verdrehen. Sie waren in einem Raum, nur in Nachtgewänder gekleidet, mit einem Vampir und zwei unbekannten Männern. Ein Fluchwort war die geringste ihrer Sorgen. 


   


  „Das ist, was ich tue“, sagte Chas und löste sich von dem Schreibtisch, an den er sich angelehnt hatte. „Ich kann es euch ebenso gut jetzt sagen, damit ihr besser versteht.“ 


   


  Angelica runzelte die Stirn, aber bevor sie etwas sagen konnte, fuhr ihr Bruder schon fort. „Ich töte Vampire. Ein paar von ihnen, zumindest“, fügte er hinzu mit einem Seitenblick zu Narcise und dann Corvindale hin. „Nur diejenigen, die eine Gefahr für Menschen darstellen.“


   


  „Wovon redest du da?“, sagte Maia. Ihre Stimme war matt, und sie tat Angelica etwas Leid. Inmitten der Fluchwörter und in ihrer etwas freizügigen Bekleidung schien ihre sehr ordentliche Schwester etwas verloren. Das war nicht überraschend. So sehr sie das begehren könnte, sie war nicht von einem Vampir gebissen worden – oder war nie auch nur in die Nähe von einem gekommen. 


   


  Chas machte ein Handbewegung zu Angelica hin. „Du wurdest gesegnet, oder verflucht, mit dem Zweiten Gesicht von Oma Öhrchen. Und Sonia genauso. Ich habe ebenso eine Gabe entdeckt, die ich unserem rumänischen Erbe verdanke. Ich kann etwas, was nicht einmal Vampire können. Ich kann die Anwesenheit eines Vampirs spüren. Kann sie identifizieren, selbst wenn ich sie nicht kenne.“ 


   


  „Oh“, war alles, was Angelica zu sagen vermochte. Und dann begriff sie, was er gerade erklärt hatte. „Du machst das die ganze Zeit? Du jagst Vampire? Ist das nicht –“, sie schaute kurz zu Narcise hin, die sie anschaute, als wäre sie eine Kröte, „– gefährlich?“


   


  „Natürlich ist es gefährlich“, warf Maia ein. „Erinnerst du dich nicht an die Geschichten, die Oma Öhrchen uns erzählte? Über die Vampire und über die Männer, die sie jagten … Oh.“ Sie schaute Chas an. „Daher weißt du das alles? Was man tun muss?“


   


  Er nickte. „Oma Öhrchen gebührt meine aufrichtige Dankbarkeit … Sobald ich von Cale erfahren hatte, dass Voss Angelica entführt hatte, kam ich zurück. Corvindale bleibt bis auf weiteres euer Vormund“, sagte er, mit einem Blick zu Maia hin, „aber ich wollte nicht tatenlos zusehen, wie Voss meine Schwester kompromittiert.“


   


  „Er hat mich nicht kompromittiert“, sagte Angelica.


   


  „Das macht keinen Unterschied“, sagte Chas. Sein Gesicht war zu Stein geworden und seine Augen furchteinflößend. „Corvindale und Cale werden mir dabei helfen, ihn aufzuspüren. Und dann werde ich ihn umbringen.


   


  ZWÖLF


  ~ Lord Dewhurst erhält eine Nachricht ~


   


  Die Schenke mit dem Namen „Zum Grauen Hirschen“ war gefüllt mit Lärm und Menschen und hatte mehr als eine schummrige Ecke zu bieten, in der man unerkannt blieb, falls das erwünscht war. Bier und Whisky strömten nur so, und obwohl dasjenige Getränk, dem Voss so gerne frönte, hier nicht ausgeschenkt wurde, machte es ihm auch nichts aus, ab und an ein gutes Bier zu trinken. Das bekam man nun auch nicht gerade geboten, aber manchmal musste man sich eben anpassen. 


   


  Er suchte sich die dunkle Ecke nahe am Eingang aus und saß nun mit dem Rücken zur Wand in einer Ecke, die von zwei rußgeschwärzten und von undefinierbaren Flecken überzogene Holzwände gebildet wurde. Ein Vorteil daran, dies nicht im Blickfeld zu haben – abgesehen vom offensichtlichen – war, dass er sich nicht dabei ertappte zu fragen, was die besagten Flecken denn verursacht hatte. Manche davon waren Blut, was ihn nun gar nicht störte, verständlicherweise … aber da waren auch noch andere, und wenn man von dem üblen Geruch ausging, der hier alles unterlagerte, so rührten diese Flecken sicherlich von deutlich weniger erfreulichen Körperflüssigkeiten. 


   


  Der ganze Raum stank in der Tat wie jede andere Schenke, die Voss jemals betreten hatte. Abgestanden, ranzig, verraucht und nach ungewaschenen Menschen mit einem Schuss Tier darin. 


   


  Er winkte ein abgehetztes Serviermädchen heran, indem er sie ein paar Schillinge sehen ließ, und durfte einen kurzen Augenblick lang ihren schlanken Hals von hinten bewundern, als sie wieder weitereilte. Insgeheim lächelte er bewundernd, unternahm aber nichts. 


   


  Er würde nicht gehen, bis die vereinbarte Zeit gekommen war, und dann noch eine Stunde. Aber danach, nun … wer wusste schon, was für eine Art Vergnügen die Frau mit dem langen Hals dann erwarten mochte. 


   


  Voss arrangierte die zwei Bierkrüge auf dem Tisch, so dass er augenblicklich von dem Boten erkannt werden würde, auf den er hier wartete: Den einen verkehrt herum und den anderen daneben, so dass die Henkel sich berührten. Ein dritter war für ihn bestimmt, obwohl er bezweifelte, dass er das Bier tatsächlich hinunterschlucken wurde. 


   


  Er war sich auch nicht sicher, ob Angelica sich an ihre Abmachung halten würde. Sie hatte gesagt, sie würde ihm über Rubey eine Nachricht zukommen lassen, aber Voss wusste, es war für ihn nicht mehr sicher, in jenem Etablissement zu warten. Corvindale und Woodmore suchten sicherlich gerade nach ihm, und der sicherste Weg, der Unannehmlichkeit eines Pflocks mitten ins Herz oder derlei anderer zu entgehen, war, sich bedeckt zu halten. Sollte sie Nachricht von Angelica erhalten, hatte Rubey sich bereit erklärt, ihm um Mitternacht einen Boten in den Grauen Hirschen zu schicken.


   


  Seine Brust wurde ihm eng, wie stets, wenn er daran dachte, dass er Angelica nie wieder sehen würde. Es war natürlich das Beste für alle, aber … er fühlte sich leer dabei. Unerklärlich leer. 


   


  Er verscheuchte diesen wenig freudigen Gedanken und schaute sich stattdessen in der Schenke um, immer auf der Suche nach Anzeichen dafür, dass etwas nicht in Ordnung war. Er wartete darauf, dass jemand sich ihm näherte. Da war eine Frau in einer der Ecken, die seine Aufmerksamkeit erregte – nicht weil sie aussah, als würde sie vielleicht zu späterer Stunde mit einem Mann in die schwarzen Schatten schlüpfen, wo er ihr dann in den Hals biss, sondern weil sie so aussah, als gehörte sie nicht hierher, an diesen heruntergekommen Ort. Sie hatte langes, blondes Haar und trug ein formloses Kleid. Irgendetwas an ihr … war … anders. Und vielleicht auch vertraut. Oder vielleicht war es auch nur ihre Erscheinung, die seine Aufmerksamkeit fesselte. 


   


  Einmal, da drehte Voss sich abrupt um und erwischte sie dabei, ihn zu beobachten. Ein leichtes Lächeln lag auf ihrem gelassen heiteren Gesicht … aber sie machte keinerlei Anstalten, sich ihm zu nähern.


   


  Er beobachtete sie weiter aus den Augenwinkeln, weil sie so fehl am Platz schien. Er fragte sich, ob sie eine von Moldavi Gemachte war, der es gelungen war, ihn aufzuspüren … oder nur eine Hure auf der Suche nach einem Freier. Oder eine Dienerin Angelicas? Als sie sich von ihrem Platz erhob und auf seinen Tisch zukam, beobachtete Voss dies mit einer Mischung aus Überraschung und Hoffnung. Sollte das Glück ihm hier hold sein? 


   


  Die Frau bahnte sich ihren Weg durch die Kellner und die Kunden hindurch oder um diese herum, als ob sie nicht existierten. Niemand schien sie zu bemerken, selbst wenn sie ganz nahe vorbeiging. 


   


  Aus irgendeinem Grund schlug ihm das Herz höher, als sie dann vor ihm zum Stehen kam. Das lag ganz sicher nicht daran, dass er sie attraktiv fand. Es war wunderbar, sie anzuschauen, auf eine heitere, gelassene, friedvolle, mütterliche Art, und entsprach ganz und gar nicht der Art und Weise, wie er sonst Frauen zu betrachten pflegte, die sich ihm in Schenken näherten. Er schaute zu ihr hoch und fragte sich, ob sie ihn doch vielleicht zu genau diesem Sport einladen wollte. 


   


  „Dein letzter Besuch bei einer Näherin liegt wohl schon eine Weile zurück, hmmm, mein Schatz?“, sagte er und hob eine Augenbraue, als sein Blick über ihre Figur glitt. „Du solltest da wirklich etwas unternehmen, wenn du hier in der Stadt in dem Gewerbe weiterkommen möchtest.“ Sie sah aus, als wäre sie einer alten sächsischen oder walisischen Legende entstiegen, mit ihrer farb- und formlosen Tunika, die über den Boden schleifte. Die Ärmel waren lang, und sie zeigte auch nicht das kleinste bisschen Busen, ja nicht einmal die Kurven ihres Körpers. Sein Mal zuckte und brannte, und er blickte interessiert auf die Linien ihres Halses, halb verborgen unter dem langen Haar. Es war ein bezaubernder und sehr langer Hals. 


   


  Der Hauch eines Lächelns lag ihr in den Mundwinkeln, und er korrigierte seine Einschätzung, sie wäre nicht attraktiv. Darin konnte man versinken.


   


  „Gewiss, Voss. Das ist das, was man jetzt immer von dir erwartet. Stets an der Oberfläche zu bleiben. Immer auf der Suche nach der nächsten Eroberung. Immer das Spiel. Das ist, warum er dich ausgesucht hat, nicht wahr?“


   


  Sein Mund wurde so trocken wie Perückenpuder, und Voss fühlte sich, als ob ihm gleich der Kopf zerspringen würde. Schmerz und Licht kämpften in seinem Geist, und er versuchte sich zu konzentrieren, zu begreifen, was sie gerade sagte. Darum hat er dich ausgesucht. Etwas Dunkles und Schweres legte sich ihm auf die Brust. 


   


  „Wer bist du?“, brachte er mit Mühe noch über die Lippen. 


   


  Sie hob sacht ihre Schultern an, und er bemerkte ihre schmalen eleganten Hände und den Schlüsselbund, der ihr am geflochtenen Ledergürtel hing. Eine mittelalterliche Schlossherrin. 


   


  „Das ist nicht von Belang“, erwiderte sie. „Du bist noch nicht bereit.“ Der Friede und die Heiterkeit, die ihr in den Augen geleuchtet hatten, wechselten allmählich über zu so etwas wie Traurigkeit. „Ich werde da sein, wenn du es bist. Ich bete, dass es geschieht, bevor sie entschwunden ist.“


   


  „Wer? Wovon sprichst du?“ Er hatte seine Stimme wiedergefunden, selbst durch diesen rasenden Schmerz und den Wirbelsturm seiner Gedanken, die er anscheinend nicht unter Kontrolle hatte. 


   


  „Ich hatte gehofft – aber du erinnerst dich nicht an mich. Unsere Wege haben sich bereits gekreuzt, mehrmals.“ Ihr Lächeln war traurig. „Mag sein, du erinnerst dich aber hernach. Mehr darf ich dir nicht sagen. Nicht, bis du nicht bereit bist.“


   


  „Wovon sprichst du?“, wiederholte er. 


   


  „Mehr darf ich dir nicht sagen. Deine Freundin Rubey ist sehr klug. Du hast Recht getan, zu ihr zu gehen. Nun, wenn du jetzt nur noch auf sie hören würdest.“


   


  Voss schloss die Augen gegen den Schmerz, den Luzifers Wut in ihm entfesselt hatte, und vor seiner eigenen Verwirrung. Als er sie einen Augenblick später wieder öffnete, war sie verschwunden. Es war nur für einen Wimpernschlag gewesen – oder so glaubte er – aber als er den Schankraum absuchte, konnte er weder die langen weiten Ärmel noch eine unförmige Tunika entdecken. Nirgends.


   


  Er nahm einen großen Schluck von dem grauenvollen Bier und bestellte noch eins bei dem Serviermädchen mit dem Schwanenhals. War er der blonden Frau schon einmal begegnet? Wann? Wo? 


   


  Warum erinnerte er sich nicht an sie?


   


  Ich bete, dass es geschieht, bevor sie entschwunden ist.


   


  Was hatte sie damit gemeint? Die kleine Frau hatte ihm das Herz erzittern lassen. Konnte es sein, dass sie von Angelica sprach? 


   


  Eher nicht. Er würde hier weggehen, sobald er Nachricht von ihr hatte, und selbst wenn er nichts hörte, so musste er London verlassen. Hier waren die Dinge einfach zu … ungemütlich und schwierig geworden. 


   


  Du bist noch nicht bereit. Bereit für was? Für was?


   


  Bereit dich zu ändern.


   


  Er schüttelte den Kopf. Es war, als ob sich ihre Stimme darin Gehör verschafft hatte. 


   


  Ändern? Er konnte sich nicht ändern. Er wollte sich nicht ändern.


   


  Als Belial kurz nach Mitternacht in den Grauen Hirschen hereinspaziert kam, war Voss nicht sonderlich überrascht. Verärgert … ja. Überrascht. Nein. Nicht in seiner Welt. 


   


  Ganz besonders nicht heute Abend. 


   


  Es gab zahllose Spelunken in London, und es war einfach sein Pech, dass der Schwanzbeißer sich auch diese aussuchen würde, um etwas zu trinken. Voss lehnte sich etwas weiter in die Schatten zurück und wandte das Gesicht leicht ab, als der andere Vampir und seine zwei Begleiter sich an einen Tisch auf der anderen Seite des Zimmers setzten. Ein Querbalken verdeckte Voss fast gänzlich, und er lehnte sich weit in seine Ecke zurück. Er schaute nochmals auf seine Uhr.


   


  Das Treffen war für halb zwölf vereinbart gewesen, es war nun schon fast nach halb eins. Er war hier bereits vor elf gewesen. 


   


  Anscheinend wartete er umsonst. Angelica hatte ihr Versprechen nicht gehalten. Die Hoffnung, dass diese merkwürdige blonde Frau vielleicht ihr Bote gewesen sein könnte, war dahin, denn die Frau war vor wenigen Minuten verschwunden. Aber er hatte nicht wirklich erwartet, dass Angelica ihn wegen der Goldkette aufsuchen würde. Sie schien nicht zu wissen, wie wertvoll ihre Gabe des Zweiten Gesichts für jemanden sein könnte … jemand mit bösen Absichten. Hatte sie nie begriffen, wie mächtig das sie machen könnte?


   


  Voss betrachtete das Getränk vor sich. Nein. So dachte sie nicht. Sie mochte eine sehr weise junge Frau sein, aber auch sehr unbedarft in vielerlei Hinsicht. 


   


  Hatte sie nie begriffen, was für ein wertvolles Unterpfand sie für jemanden mit unlauteren Absichten darstellte?


   


  Nicht dass seine Absichten etwa unlauter wären. Er wollte nur so viele Informationen bekommen, wie er konnte. Um seine Reisen zu finanzieren. 


   


  Und wer konnte schon wissen, wann so eine Information nicht noch nützlich sein könnte, besonders, wenn man mit Moldavi zu tun hatte? 


   


  Voss beäugte Belial, wobei er seine Augenlider halb geschlossen hielt, um das Glühen darin zu verbergen. Er verspürte nicht oft den Drang, gewalttätig zu werden – es machte zuviel Durcheinander, war den Aufwand nicht wert. Aber gerade jetzt nagte etwas heftig an ihm. Ein dunkler Trieb, den Tisch hier fortzuschleudern und ein Bein davon auszureißen und die zersplitterte Spitze diesem sommersprossigen, schlangengleichen Vampir in die Brust zu rammen. Ihm beim Sterben zusehen.


   


  Schon der Gedanke ließ Schmerz wie Feuer erneut durch das Mal an seiner Schulter rasen, obwohl Voss sich kaum rührte. Allmählich gewöhnte er sich an den ständigen Schmerz. 


   


  Wie viel schlimmer konnte es werden? Letzte Nacht, als er Angelica aus ihrem Schlafzimmer hinausgeschickt hatte … selbst jetzt, der Gedanke an diesen unglaublichen, weißglühenden Schmerz raubte ihm den Atem. Wie er je die Kraft gefunden hatte, die Worte auszusprechen, dass sie gehen solle, vermochte er nicht zu sagen. Er erinnerte sich an nichts mehr, außer dieser weißen, heißen Welt, bis seine Füße das feuchte Gras unten im Garten wieder unter sich spürten. 


   


  Luzifer schätzte es nicht, wenn seine unsterblichen Männer andere Drakule töten – seine Söldner, wie er sie nannte, für seine irdische Armee – und er drückte seinen Ärger stets auf die gleiche Weise aus: durch das Teufelsmal, das ihren Pakt auf sein Fleisch gebrannt hatte. 


   


  Schon jetzt war das Mal von Voss’ Pakt mit Luzifer zu einem Wirrwarr von dünnen, rotbraunen Adern absoluter Pein geworden. Im Interesse seiner Selbsterhaltung hatte er sein Haus in London schon über eine Woche lang nicht besucht, obwohl er Kimton mit neuer Kleidung zu sich kommen ließ, der sich überdies bei Tage ja mühelos fortbewegen konnte. Der Kammerdiener hatte alles versucht, um seinem Herrn zu helfen, inklusive einer übelriechenden Creme. Alles zwecklos. Das Pochen in dem Mal war eine ständige Erinnerung an die Kontrolle durch Luzifer. 


   


  Voss’ Zähne drückten ihm von innen gegen die obere Lippe, und seine Finger krallten sich um die Tischkante … nein, es war besser Luzifer vorerst nicht unnötig zu erzürnen. Er hatte da eine bessere Idee und winkte das Serviermädchen mit dem schönen Hals zu sich heran. Da sie sich wohl noch gut an den großen Haufen von Schillingen zuvor erinnerte, kam sie sogleich her. Weitere Münzen wechselten den Besitzer, er flüsterte ihr ein paar Worte ins Ohr, und schon ging sie los, um seine Anweisungen auszuführen. 


   


  Noch als er sie von seinem schummrigen Versteck aus beobachtete, spielte Voss mit dem Gedanken, Belial so oder so anzugreifen und diesen gemachten Vampir von seinem Elend zu erlösen, anstatt sich auf die Talente des Serviermädchens zu verlassen. Der Einzige, der Belial vermissen würde, wäre Cezar Moldavi, und der Bastard könnte jederzeit noch einen Arschlecker zeugen, der ihm bedingungslos gehorchte.


   


  Darin lag ein weiterer lohnenswerter Gedanke. Wie fühlte sich Luzifer wohl angesichts der Gemachten von Moldavi – Gefolgsleute, die ihm verpflichtet waren, und nicht Luzifer? Warum ließ der Teufel es überhaupt zu? Seine Gedanken kreisten erst um diese Frage – es war in jedem Fall besser, darüber nachzugrübeln, als über die Tatsache, dass Angelica ihr Wort nicht gehalten hatte. Deutlich besser, über Moldavi und seine Angewohnheiten nachzudenken als an Angelica in diesem warmen, schläfrigen Zustand … und an den verlockenden Duft, den ihr Haar verströmte und der ihre Schulter umgab, als er letzte Nacht in ihrem Schlafzimmer gewesen war. 


   


  Das war dann für Voss noch ein triftiger Grund dafür, Belial umzubringen: Angelica wäre dann sicher. Als er sich schon so gut wie entschlossen hatte, verzog sich sein Mund zu einem hässlichen Lächeln. Sein Puls hämmerte, und seine Muskeln spannten sich an, als er sich anschickte aufzustehen … und sich dann wieder hinsetzte. Moldavi würde Belial einfach ersetzen, und Angelica wäre weiterhin gefährdet. Es war das Beste, die drei von dem Serviermädchen aushorchen zu lassen, damit Voss weitere Angriffe abwehren konnte. 


   


  Das einzig Gute daran, dass Belial und seine Leute heute hier im Grauen Hirschen saßen, war, dass sie dann zumindest nicht gerade versuchten, Angelica oder ihre Schwestern zu entführen.


   


  Voss hatte weiterhin unablässig den verwinkelten Raum nach Ungewöhnlichem abgesucht, und jetzt blieb sein Blick an der Gestalt hängen, die soeben hereingekommen war. Dort, in der Tür der Schenke stand ein junger Mann, groß, schlank und mit dunklen Augen, den Voss nicht kannte, der aber den Mantel trug, den Voss absichtlich bei Rubey gelassen hatte. Der rote Mantel war mit goldenen Borten versehen … und Voss vertraute Rubey.


   


  Voss machte eine kleine Bewegung und wartete, wobei er seine Ungeduld kaum im Zaum halten konnte. Die Bierkrüge standen wie abgesprochen da. Der junge Mann würde ihn finden. 


   


  Er holte eine Guinea aus dem Beutel, legte sie neben den Krügen auf den Tisch und hob seinen eigenen, um zu trinken.


   


  Oder vielmehr, um so zu tun. Und um sein Gesicht zu verstecken, sollte jemand zu ihm herschauen. 


   


  Der junge Mann verschwendete keine Zeit. Er benahm sich für den Geschmack von Voss viel zu auffällig, aber Belial schien die Gestalt im roten Mantel nicht weiter zu bemerken, als sie sich ihren Weg durch die Schenke zu dem Tisch von Voss bahnte. Er ließ ein Päckchen auf den Tisch fallen, fegte die Guinea dann von selbigem und machte sich durch den Hinterausgang davon. 


   


  Das Paket bestand aus Papier und lag Voss schwer in der Hand, als er es öffnete. Und ihm zitterten die Hände dabei mehr, als er sich selber gerne eingestanden hätte. Auf dem dicken, cremefarbenen Papier mengte sich der Duft von Angelicas Fingerabdrücken dem der Tinte bei, und überlagerte den Geruch von schalem Bier und altem Schweiß. Voss atmete ein. Er verspürte ein heftiges Stechen, ungewohnt und überraschend, es brannte tief ihn ihm … ein Stechen, das nichts mit der andauernden Pein gemein hatte, die nunmehr Teil von ihm geworden war, dort hinten an seinem Mal. 


   


  Als die kleine, kalte Schlange von Kaiser Bonapartes Uhrenkette aus dem Päckchen fiel, wusste Voss, wie er dem Brennen dort ein Ende setzen konnte – wenn er nur wollte. 


   


  Es wäre einfach. Und sehr, sehr lustvoll. Schließlich lebte er doch nur für sein Vergnügen und die Lust … oder etwa nicht?


   


  Das war alles, was ihm blieb.


   


  Und dennoch … als er mit der Kette spielte und den beigelegten Brief auffaltete, sagte er zu sich selbst, dass er nicht beabsichtige, sich selbst in Gefahr zu bringen, indem er Jagd auf Angelica machte – denn Dimitri und Giordan Cale würden jetzt verstärkt nach ihm Ausschau halten. Und er hatte von Rubey gehört, dass sogar Woodmore eine geheime Stippvisite in London riskiert hatte, um Voss zu suchen. Der Brief raschelte in seinen Händen.


   


  Ihre Handschrift war feminin, mit vielen Schnörkeln und Unterlängen versehen. Sie passte zu ihr, ebenso wie die Tintenspritzer und der verwischte Abdruck eines Fingers, die ein Bild eiliger Heimlichtuerei heraufbeschworen. Er fand es merkwürdig intim, zum ersten Mal die Handschrift einer Frau zu sehen. Es war ein bisschen wie ihre nackte Hand zu berühren, nachdem man ihr den Handschuh abgenommen hatte. 


   


  Haben Sie geglaubt, ich wüsste nicht sofort, nachdem ich sie in Händen hielt, wem sie gehört?, schrieb sie. Wenn es mir nicht ein so drängendes Anliegen wäre, London von Ihrer Gegenwart zu befreien, würde ich lügen und sagen, ich hätte nichts daraus lesen können, denn sollten diese Informationen – hier hatte sie die folgenden Worte durchgestrichen und unleserlich gemacht und fuhr dann fort: Aber ich wage es nicht zu lügen, aus Angst, Sie würden das als Vorwand für ein Bleiben hier nutzen. Und Sie müssen gehen, ich möchte Sie nie wieder sehen, aber ich wünsche Ihnen auch nicht den Tod. Was den Besitzer dieses Gegenstandes betrifft … sein Tod wird kommen, nicht auf einem Schlachtfeld, nicht durch einen Aufstand oder eine andere Art von Anschlag, aber auf einem Totenbett, umgeben von lediglich drei Leuten. Das Zimmer ist weder groß noch feudal ausgestattet, aber es ist auch nicht ärmlich oder heruntergekommen. Es fühlt sich an, als läge dies ein paar Jahre in der Zukunft. Die Tatsache, dass er abgesehen von den dreien alleine ist und dass sein Körper alt und verbraucht ist und sein Gesicht um ein paar Jahre gealtert, legt nahe, wie mächtig er jetzt auch sein mag, all das wird dereinst verschwunden oder stark abgenommen haben. Das ist alles, was ich Ihnen hierzu sagen kann. Ich schließe mit Adieu. 


   


  Sie hatte nicht unterschrieben.


   


  Das entsprach ganz sicher nicht den Briefen, die er sonst von Frauen erhielt. Keine Andeutung von amour, nirgends.


   


  Dennoch … seinen Tod wünschte sie nicht. Das war zumindest etwas. 


   


  Aber dann, was kümmerte es ihn, was sie dachte?


   


  Voss, faltete den Brief wieder zusammen und erwog, ob er ihn dort an den Kerzenstummel halten und dann in einem der Bierkrüge verbrennen lassen sollte – das währte jedoch nur kurz. Stattdessen steckte er ihn sich in seine Brusttasche. 


   


  Also, dann. Woodmore war nach London zurückgekehrt, zumindest vorübergehend. Das war nicht das erste Mal, dass der Vampirjäger Voss nach dem Leben getrachtet hatte … aber es wäre wohl ratsam, die Schicksalsgöttinnen nicht herauszufordern. Da er die Kette nun von Angelica zurückerhalten hatte, zusammen mit diesen wertvollen Informationen, würde er London verlassen und sich aufmachen nach … Sankt Petersburg, entschied er sich, einfach so. Er spitzte die Lippen, tat sich noch einen Schluck von dem dünnen, faden Gebräu im Bierkrug an und entschied, er würde Angelica eine kleine Dankeskarte zukommen lassen, worin er seine Abreise bestätigte. Und endlich die letzten Gewissenbisse, die ihn jetzt noch umtrieben, ebenfalls hinter sich lassen. 


   


  Auf dem Weg nach Sankt Petersburg würde er einen kurzen Halt bei Cezar Moldavi einlegen. Er würde dem Bastard eine kleine Auswahl aus der Geschichte verkaufen und dann – mit noch mehr Zaster ausgestattet – würde er einen ganzen Kontinent zwischen sich und Angelica legen. 


   


  Dann würde diese Marter ja wohl auch ein Ende haben. 


   


   


  ~*~


   


  „Angelica, ich vergaß Ihnen zu sagen, wie sehr ich Ihr Kleid bewundere“, sagte Mirabella, als sie in der Kutsche Platz nahmen. „Dieser Rosaton wäre gänzlich unpassend für mich, aber an Ihnen sieht er perfekt aus.“


   


  Angelica zwang sich, die jüngere Frau anzulächeln. Es war ein aufrichtig gemeintes Kompliment, und Lord Corvindales sanfte, nachgiebige Schwester war eine willkommene Abwechslung zu ihrer Schwester, aber an diesem Abend fühlte sich Angelica nicht gerade heiter. Ihre Laune war schon seit heute Morgen nicht rosig gewesen, als ein verstörender Traum sie aus dem Schlaf gerissen hatte, der ihr jetzt, Stunden später, immer noch nachhing.


   


  „Ich danke Ihnen“, sagte sie zu Mirabella, als sie ihre Röcke zurechtzog, um neben sich auf der Sitzbank Platz für Maia zu schaffen. 


   


  „Ich war mir nicht sicher, ob ich den Stoff gutheißen würde, als du ihn ausgesucht hast, aber ich muss zugeben, du hast die richtige Wahl getroffen. Das hellere Rosa, das ich vorschlug, hätte dich sehr blass aussehen lassen“, sprach Maia und setzte sich nun neben sie. 


   


  Angelicas Lächeln war diesmal etwas aufrichtiger. Maia, und sie gab einen Fehler zu? Was für eine willkommene Abwechslung. „Das ist lieb von dir“, erwiderte sie und fragte sich, ob Maia wohl einen neuen Brief von Mr. Bradington erhalten hatte. Vielleicht stand seine Rückkehr nach London unmittelbar bevor und war der Grund, dass ihre Schwester sich weniger förmlich gab als sonst. 


   


  Angelica zog den Saum ihrer hauchdünnen Stola dort heraus, wo er zwischen ihr und Maia eingeklemmt worden war, und dachte bei sich, ja, das Kleid war in der Tat die perfekte Wahl für die Geburtstagsfeier am heutigen Abend. Sie hatte sich auf den ersten Blick in den rosaroten Satin dort in Madame Clovis’ Geschäft verliebt, und mit rosa, grünen und weißen Schleifen sowie einer Schärpe in denselben Farben war es nun zu einem ihrer Lieblingsabendkleider geworden. 


   


  Die Feier, die kein formeller Ball sein sollte, sondern nur eine Geselligkeit im kleinen Kreise darstellte, wurde zu Ehren von Lord Harrington gegeben. In Anbetracht seiner wiederholten Bitten, dass sie auch zugegen sei, vermutete Angelica, bliebe er heute Abend wohl nicht der Einzige, dem etwas Angenehmes widerfuhr. Schon gestern hatte er eine unmissverständliche Andeutung über ihrer beider Zukunft fallen lassen, als sie im sonnigen Park ausritten, und sie fragte sich, ob sie am Ende des heutigen Abends verlobt sein würde. Oder zumindest, ob er sie fragen würde. 


   


  Der Gedanke allein machte, dass ihr Magen sich abwechselnd zusammenzog oder wild flatterte. Harrington wäre eine ausgezeichnete Partie.


   


  „Die Rubine passen sehr gut“, sagte Maia gerade und fasste sich an die Ohrgehänge, die denen von Angelica genau glichen. „Ich muss schon sagen, hätte ich diese zwei kleinen Beutelchen nicht auf deiner Ankleide entdeckt, Angelica, dann hätten sie womöglich noch Wochen dort gelegen und wären wahrscheinlich auch noch hinter den Spiegel gefallen.“


   


  Wenn du deine Nase nicht in alles stecken müsstest und unter anderem auch meine Ankleide durchsucht hättest, wäre ich nicht gezwungen worden, diese Beutelchen zu öffnen. Angelicas Lächeln war jetzt erstarrt, und sie zupfte am Saum ihres linken Handschuhs. Das Gewicht der taubeneigroßen Rubine an ihren Ohren war nur ein kleiner Teil ihrer stetig sinkenden Laune. Ein anderer war eben jener grauenvolle Traum der vorherigen Nacht, und dann auch noch der Brief, den sie heute erhalten hatte. 


   


  „Wo hast du sie noch einmal hergehabt?“, fragte Maia. „Ich kann mich nicht entsinnen, die zwei Paar Rubinohrringe je gesehen zu haben.“


   


  „Sie sind aus der Schmuckschatulle von Oma Öhrchen. Du erinnerst dich doch, als wir uns wie erwachsene Damen verkleideten und sie dazu anprobierten“, log Angelica, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich muss schon sagen, Maia, in letzter Zeit scheint es nicht zum Besten um dein Gedächtnis bestellt zu sein.“


   


  Ihre ältere Schwester räusperte sich und runzelte die Stirn in dem Versuch, sich an ein Ereignis zu erinnern, das es nie gegeben hatte. Angelica unterdrückte ein Lächeln. Irgendwann würde Maia merken, dass ihr ein Märchen aufgetischt worden war, aber jetzt freute Angelica sich einfach, ihre Schwester überlistet zu haben. Vielleicht erzählte sie Maia irgendwann auch einmal die ganze Geschichte.


   


  In ein paar Jahren irgendwann, wenn sie beide schon vermählt waren. 


   


  Und was die Briefe anbetraf, die sie vorher erhalten hatten … Maia mochte Briefe erhalten, die ihre Laune steigerten, aber bei Angelica war das nicht der Fall. Das Siegel auf dem schneeweißen Papier sagte klar, dass der Brief von Voss kam, und die Tatsache, dass er so dreist war, in schwerer, maskuliner Tinte einfach Angelica darauf zu schreiben, anstatt ihre korrekte Anrede, war nur ein weiteres Indiz für seine absolute Missachtung jeglichen Benimms.


   


  Genau wie die kleinen schwarzen Samtbeutelchen hatte Angelica beabsichtigt, auch den Brief ungeöffnet zu lassen. Sie verspürte keinerlei Verlangen etwas zu lesen, was er ihr geschrieben hatte. Sie hatte ihren Teil erfüllt, hatte ihm alle Informationen gegeben, die sie aus der Uhrenkette herauszulesen vermochte, und sie wollte nichts von weiteren Entschuldigungen oder Forderungen lesen.


   


  Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, das Schreiben zu verbrennen, weil Maia hereingekommen war und herumschnüffelte, aber das würde sie nachholen, sobald sie heute Abend wieder zu Hause war. Stattdessen hatte sie den Brief in die Schublade zu ihrem anderen Briefpapier gestopft, bevor ihre Schwester ihn sehen und dann sofort alle Einzelheiten erfragen konnte. 


   


  Aber aus irgendeinem Grund blieb ihr dieser Schriftzug ihres Namens, so selbstsicher und so kühn – ein so schlichtes, klares Bild – auf dem dicken Papier, im Gedächtnis haften und ließ sich durch nichts daraus verbannen. Noch nie hatte ein Mann ihr einen Brief geschrieben, noch konnte sie sich daran erinnern, je ihren Namen von einem Mann ausgeschrieben gesehen zu haben. 


   


  Und dann war da noch der Traum, der immer noch an ihr nagte. Schonungslos und so klar wie ein Garten, über dem die Nachmittagssonne lag, aber überhaupt nicht angenehm. Aber er hatte diesen Brief geschrieben, also konnte der Traum nicht wahr sein … er war noch nicht tot.


   


  Vielleicht sollte sie den Brief öffnen, bevor sie ihn verbrannte. 


   


  Vielleicht sollte sie ihn warnen. 


   


  Nein. Angelica warnte niemanden, wenn sie seinen oder ihren Tod träumte. Es führte zu nichts – Lord Brickbank war der Beweis dafür.


   


  Es war eine Bürde, die sie alleine schultern musste. Wissen, das sie für sich behalten musste. 


   


  Aber in einem Traum. Einem anderen Traum. Warum konnte sie seine Zukunft nicht sehen, als sie seinen Handschuh in Händen gehalten hatte? Stattdessen verfolgte diese sie nun in einem Traum … genau wie bei seinem Freund. Es ergab keinen Sinn.


   


  Ich wünschte, Oma Öhrchen wäre hier, um mir zu helfen zu verstehen.


   


  Sie biss sich auf die Lippe und bewegte den Vorhang etwas, um hinauszuschauen. Der Mond war nicht ganz voll, aber er warf ein mächtiges Licht durch die schweren grauen Wolken. 


   


  „Sollen wir die Tür schließen?“, sagte Maia und beugte sich vor, um das Schloss einschnappen zu lassen. „Oder fühlt sich Tante Iliana doch noch wohl genug, um uns zu begleiten? Wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir zu spät.“


   


  „Sie wird nicht mitkommen“, sagte Mirabella, „aber Lord Corvindale wird uns an ihrer statt begleiten.“


   


  „Hier? In der Kutsche?“ Maia erstarrte, und Angelica fühlte es eher, als dass sie es sah – aber die Anspannung stieg, als ob jemand ihrer Schwester gerade etwas unangenehm Giftiges einflößte. „Warum trifft er uns nicht dort, wie er es sonst zu tun pflegt?“


   


  „Ich stimme zu, es ist etwas ungewöhnlich, dass der Earl sich zu uns in die Kutsche setzt, aber er bestand darauf“, erwiderte Mirabella. Sie schien sich darauf zu freuen, mit ihrem Bruder zusammen zu einer Abendgesellschaft auszufahren. „Ich glaube, er ist besorgt, dass wir wieder von diesen schrecklichen Männern überfallen werden könnten. Obwohl er mich im gleichen Atemzug dann beschwört, Ihnen nichts von Gefahren zu erzählen.“


   


  „Ich verstehe immer noch nicht, warum er –“, Maia presste die Lippen aufeinander, als die Kutschentür sich öffnete. 


   


  Corvindale stand dort in der Öffnung und stieg dann schnell ein, wobei er sich mit solcher Eleganz bewegte, dass er weder einen Schuh berührte noch einen ihrer Röcke streifte, als er sich neben seiner Schwester niederließ. Nichtsdestotrotz war das geräumige Kutscheninnere durch seine imposante, bärbeißige Anwesenheit um einiges geschrumpft. Das enge Beisammensein machte, dass sich etwas Scharfes und Männliches sich zu dem Rosenwasserduft und zu Angelicas Maiglöckchenduft gesellte, ein bisschen wie Rauch und Wolle. In einen schwarzen Mantel mit passendem Hut gekleidet, wobei nur ein winziges Stück seines weißen Hemds unter dem Halstuch in gedeckten Farben zu sehen war, war der Earl heute formeller gekleidet, als Angelica ihn je gesehen hatte, außer vielleicht an dem Abend ihrer ersten Begegnung. Er nahm seine Pflichten als Anstandsdame offensichtlich sehr ernst – wenn auch widerwillig. 


   


  „Guten Abend, Mylord“, sagte Angelica. „Wie freundlich von Ihnen, dass Sie uns Gesellschaft leisten. Maia sprach soeben davon, wie dankbar sie ist, dass Sie sich unsere Sicherheit so zu Herzen nehmen, dass Sie sogar die Mühe auf sich nehmen, uns zu begleiten.“


   


  Maia hielt sich nicht zurück und stieß mit ihrem spitzen Ballschuh nach Angelicas Knöchel, aber die war darauf vorbereitet und hatte ihren Knöchel schon außer Reichweite gebracht. Aber jedes weitere Wort erstarb auf ihren Lippen, als sie wieder zu Corvindale sah. 


   


  Der Kutsche war mit einem Ruck angefahren, aber der Mann saß dort fest, mit einem sehr merkwürdigen Gesichtsausdruck. Er schien wie versteinert, seine harten Gesichtszüge jetzt noch unbeweglicher als sonst. Dunkles Haar glänzte im dämmrigen Mondschein, von den Schläfen aus war es zwar glatt nach hinten gebürstet, aber es lag ihm in dichten, etwas wilden Locken bis auf den Kragen herab. 


   


  Maia hatte die hübsche, schmale Nase sowie ihr Gesicht dem kleinen Fenster mit den Vorhängen davor zugewandt und wollte offensichtlich nicht zu ihm hinsehen. Und Mirabella, deren sonstige Geschwätzigkeit ihr mit dem Einsteigen ihres Bruders abhanden gekommen zu sein schien, war damit beschäftigt, an dem Spitzenbesatz auf ihrem Handschuh herumzuspielen. 


   


   Angelica begriff, dass Corvindale sie anzustarren schien … nein, ihre Ohren. Und dass er anscheinend Schwierigkeiten hatte zu atmen. Hatte er erkannt, dass sie von Voss waren? Versuchte er gerade, seine Wut zu beherrschen? 


   


  Aber die Empfindung, die sie dort in seinem Gesicht wahrnahm, schien nicht so sehr Wut denn eher etwas wie Schock zu sein. Oder Schmerzen?


   


  „Mylord?“, fragte sie und fiel leicht gegen Maia, als die Kutsche eine scharfe Kurve nahm. Er antwortete nicht. 


   


  Das Licht in der Kutsche flackerte, als sie an einer Straßenlaterne vorbeifuhren, und vermittelte ihr den Eindruck, Corvindale habe geblinzelt oder eine Art von abweisender Geste gemacht. Seine Finger schlossen sich fest um eins seiner Knie, die andere Hand um einen Spazierstock, der wie sie glaubte, ihm eher als Waffe denn als Gehhilfe Dienste leistete. Zumindest hoffte sie das. 


   


  Trotz seiner Absicht, sie vor jedweder Gefahr zu beschützen, die ihnen von Vampiren drohen mochte, war der Earl wohl nicht zu einer Unterhaltung aufgelegt. Gut. Angelica ebenso wenig. 


   


  Sie wandte sich wieder dem Fenster und der Aussicht dort zu und schob den Vorhang zur Seite. 


   


  Aber etwas störte sie. Das ungemütliche Schweigen in der Kutsche, das Geräusch von rauen, gehetzten Atemzügen, gerade noch hörbar neben dem Klappern der Räder, die Tatsache, dass sie keine weiteren Straßenlampen zwischen den Gebäuden zu sehen bekam … und dieser merkwürdige Ausdruck auf seinem Gesicht. 


   


  Angelica wandte sich wieder dem Earl zu und hatte in dem merkwürdigen Licht den Eindruck, dass seine Augenlider flatterten. Seine Lippen waren schmerzverzogen, und er schien unfähig sich zu rühren. 


   


  „Lord Corvindale!“, rief sie aus und stand abrupt auf. Ihr Kopf bürstete an der Kutschendecke entlang, und sie fiel gegen die Wand. Ihre schrille Stimme drang selbst durch ihr Schmollen zu Maia durch, und auch ihre Schwester drehte sich um. „Sind Sie krank?“


   


  „Was ist mit Ihnen?“, fragte Maia. Der beleidigte Unterton war aus ihrer Stimme gewichen, und auch sie lehnte sich zu Corvindale hinüber. 


   


  Aber der Earl schien vor ihnen zurückzuweichen, seine Augen blitzten finster. „Zu…rück.“


   


  Seine Lippen bewegten sich. Angelica war sich sicher, dass er genau das gesagt hatte, auch wenn es eher wie ein gekeuchtes Flüstern herausgekommen war. 


   


  „Corvindale, was ist mit Ihnen?“ Auch Mirabella war jetzt mit ihrer Aufmerksamkeit nicht mehr beim Handschuh. Da sie neben ihrem Bruder saß, war es an ihr, ihn am Arm zu ziehen, der aber nur kraftlos herabfiel. „Mylord!“ Mit ihren kleinen Händen packte sie ihn bei den Schultern und versuchte, ihn zu schütteln, aber der Mann war zu groß und schwer, als dass sie ihn irgendwie hätte bewegen können. 


   


  Er machte ein Geräusch wie ein Stöhnen oder ein bitteres Keuchen, und obwohl seine Augen in der Dunkelheit ganz deutlich ärgerlich aufblitzten, war er außerstande zu sprechen.


   


  Angelica hob die Hand, um gegen die Kutschendecke zu hämmern, aber kurz bevor sie das tun konnte, hielt ihr Gefährt jäh an. Sie stolperte rückwärts gegen den Sitz dort und landete auf Maias Schoß. Draußen schrie jemand, und die Kutsche schwankte, als wäre etwas Schweres gegen sie gerammt. 


   


  Noch ein Schrei und dann ein Geräusch wie ein Schuss. 


   


  Während Angelica versuchte, sich aus Maias Schoß zu befreien, schaute sie zu Corvindale, dessen Augen jetzt noch wilder und dessen Lippen noch blutleerer aussahen. Er schien gegen unsichtbare Fesseln zu kämpfen, bei dem Versuch zu atmen, die Augen traten ihm hervor. Der Spazierstock in seiner Hand zuckte, aber hob sich nicht. 


   


  Die Tür öffnete sich, eine Brise frischer Sommerluft wehte herein, gefolgt von einem Paar glühender Augen. 


   


  Mirabella schrie und kauerte sich neben ihren Bruder. Angelica unterdrückte ein Keuchen, als sie Reißzähne aufblitzen sah. Der glühende Blick blieb an ihr hängen, und dann kam etwas Großes und Schwarzes auf sie zu.


   


  Starke Hände ergriffen sie am Arm, und dann wurde sie auch schon aus der Kutsche gezerrt. 


   


  Maia schrie und versuchte, Angelica in die Kutsche zurückzuziehen, und für einen kurzen Augenblick hing Angelica in der Luft, und man zerrte sie in beide Richtungen. Aber mit einem brutalen Ruck, riss der Vampir sie zu sich. 


   


  Er zerrte Angelica von der Kutsche weg, und trotz ihrer Tritte und Schläge gaben seine Hände um nichts nach. Dann wurde sie auch schon in eine andere Kutsche verfrachtet.


   


  Auf dem engen Boden rappelte sie sich auf die Knie auf und riss sich das Tuch vom Kopf, das ihr die Sicht versperrt hatte. Als sie aufschaute, sah sie über sich die roten Augen des Vampirs Belial brennen. 


   


   


  DREIZEHN


  ~ Das Nachspiel eines misslungenen Scherzes ~


  „Ich muss mit dem Earl von Corvindale sprechen“, sagte Maia bestimmt. Sie schob die Spitze ihres kleinen Schuhs in den offenen Türspalt.


   


  Der Haupteingang zu dem berüchtigten White’s – ein Ort von dem sie gehört, den sie aber vor dem heutigen Abend noch nie gesehen hatte – befand sich im St. James Square. Die weiße Fassade des Hauses wurde von zwei Laternen hell beleuchtet, und sie hatte den Earl durch diesen dunklen Hintereingang hineingehen sehen. Obwohl der Eingang eigentlich unbenutzt aussah, war sie also unbeirrt darauf zugegangen und hatte angeklopft.


   


  „Es ist von höchster Wichtigkeit, dass ich mit ihm spreche. Ich werde mich nicht abweisen lassen.“


   


  „Die Person, von der Sie sprechen, befindet sich nicht in unserem Hause“, sagte der Mann mit einem überheblichen Grinsen. In dem Licht, das aus der Tür auf die Straße fiel, konnte man das überdeutlich sehen. „Abgesehen davon ist Personen weiblichen Geschlechts“, und hier wanderte sein Blick äußerst missbilligend an ihrer Person hinunter, „der Zutritt zu den Räumlichkeiten nicht gestattet. Unter gar keinen Umständen.“


   


  Aber Maia hatte es in der wiederholten Abwesenheit von Chas bereits mit Personen ganz anderen Kalibers zu tun gehabt, darunter mit windigen Geschäftsleuten aller Art. Sie ließ sich nicht so einfach einschüchtern, schon gar nicht, wenn es um das Leben ihrer Schwester ging. „Wie es der Zufall so will, habe ich den Earl genau hier eintreten sehen. Ich weiß genau, dass er hier ist, und es ist von höchster Wichtigkeit, dass ich augenblicklich mit ihm spreche. Wenn Sie sich also bitte bemühen würden. Entweder Sie finden den Earl und überbringen ihm meine Botschaft, oder ich werde dies selbst in die Hand nehmen.“ Sie schob mit ihren äußerst proper behandschuhten Händen jetzt an der Tür.


   


  „Madam, ich werde nicht zulassen – oh, guten Abend, Sir.“ Sein Grinsen war wie weggewischt, als er aufschaute und hinter Maia sah. „Ich bitte um Entschuldigung für –“


   


  „Was wäre denn hier das Problem?“, ertönte eine tiefe Stimme gelangweilt an ihrem Ohr. 


   


  Maia drehte sich um, um dort gleich hinter sich Lord Dewhurst unter dem Vordach stehen zu sehen. Sie war nicht sicher, ob ihre erste Reaktion Angst oder Dankbarkeit sein sollte. Er hatte Angelica entführt und sie an jenen schrecklichen Ort gebracht, von wo sie und Corvindale sie gerettet hatten … aber dann wiederum hatte er nach ihnen geschickt und ihnen auch noch ihre Schwester wiedergegeben. Angelica war nichts geschehen.


   


  Nun fast nichts – bis auf die vier kleinen Bissspuren an ihrem Hals, korrigierte sich Maia im Geiste. 


   


  Und dennoch, Angelica hatte von ihm geträumt, in Alpträumen, weinend und um sich schlagend … und rief immer wieder seinen Namen. Voss.


   


  Sie fragte sich, was sonst noch zwischen den beiden vorgefallen war. 


   


  Und ob man einem Vampir je vertrauen könnte. 


   


  „Es gibt kein Problem“, sagte der Butler gerade. „Kann ich Ihnen behilflich sein, Mylord?“


   


  Dewhurst sah Maia an. „Sie suchen nach Corvindale? Er ist dort drinnen?“


   


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Jawohl. Egal, was dieses Individuum hier sagt, ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, wie er hineinging.“ Und das auch nur, weil sie sich auf der Suche nach ihm in sein Arbeitszimmer begeben hatte, nachdem er gedacht hatte, er hätte sie mit Mirabella zusammen in Blackmont Hall zurückgelassen – just in dem Moment hatte sie ihn dabei gesehen, wie er sich davonstahl. 


   


  Natürlich war sie ihm, diesem abscheulichen Mann, in ihrer eigenen Kutsche mit ihrem eigenen Diener gefolgt. Wie konnte er es wagen fortzugehen, ohne ihre Fragen zu beantworten und sie in seine Pläne einzuweihen?


   


  „Auch ich bin auf der Suche nach Corvindale“, sagte Dewhurst. „Und es ist genauso dringend.“


   


  Das überraschte Maia, wenn man bedachte, wie wütend Corvindale auf Voss war. 


   


  Sie konnte später nicht genau sagen, wie er den Butler dazu brachte, ihnen den Weg freizugeben, aber nur wenige Worte zwischen den beiden Männern genügten, und Maia war mit Dewhurst drinnen.


   


  Selbstverständlich war sie noch nie in einem Klub für Gentlemen gewesen, obwohl sie natürlich insbesondere von diesem hier gehört hatte, und als Lord Dewhurst ihr Zeichen gab, ihm durch einen dunklen Korridor vorauszugehen, nutzte Maia die einmalige Gelegenheit, sich gründlich umzuschauen. Obwohl dies ein wenig genutzter Teil des Klubs zu sein schein – vielleicht ein Dienstboteneingang – entsprach die Dekoration haargenau ihren Vorstellungen eines solchen Rückzugsortes für das männliche Geschlecht. 


   


  Schwere, dunkle Wandtäfelung erstreckte sich vom Boden bis zur Decke. Alle paar Schritte warfen Wandleuchter kleine, orangegelbe Halbkreise von Licht auf das geölte, dunkle Holz. Und … Grundgütiger! Das Bild einer Frau, die nichts anderes trug als einen durchsichtigen Schleier!


   


  Neben einer Auswahl an Bildern gingen mehrere Türen von dem Korridor nach rechts und links ab, und als sie an diesen vorübergingen, hörte sie Männerstimmen laut lachen oder diskutieren und derlei mehr. Aber sie hielten an keiner von ihnen, bis der Korridor ganz hinten eine Biegung machte. 


   


  Dewhurst, der den Butler nur mit Verachtung strafte und hinter ihnen zurückgelassen hatte, kam ans Ende der Halle – eine Sackgasse – und drehte sich zu ihr. In dem Moment sackte Maia das Herz in ihre nicht existente Hose, als sie begriff, dass sie hier war, alleine, in einem leeren Korridor in einem Klub, wo niemand sie hatte hineingehen sehen, in der Falle, und das mit einem Vampir, der ihre Schwester angefallen hatte. Töricht, töricht!


   


  „Ich bitte um Vergebung, Miss Woodmore“, sprach Dewhurst mit einer erstaunlich sanften Stimme zu ihr, „aber Sie werden diesen Umhang anziehen müssen, wenn Sie hier weitergehen möchten.“


   


  Maias Augen weiteten sich, als er einen Umhang mit schwerer Kapuze aus Samt von einem der Haken an der Wand nahm. „Sie sind von Sinnen“, erwiderte sie. „Warum sollte ich Ihnen vertrauen?“


   


  Er zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. „Wie Sie wünschen. Aber ich habe nicht die Zeit, um auf Ihr Einverständnis zu warten. Entweder Sie tun, worum ich Sie gebeten habe, oder Sie werden hier warten müssen, bis ich – oder Corvindale – zurückkomme. Und das könnte ein Weilchen dauern. Ich habe die Vermutung, dass es Moldavis Männern gelungen ist, Angelica zu entführen.“


   


  „Zum zweiten Mal“, sagte sie spitz zu ihm.


   


  „Ich hatte Corvindale gewarnt, verdammt noch mal.“ Seine Mund zuckte, aber beruhigte sich dann wieder, und sie bildete sich ein, dort kurz etwas wie Kummer oder gequältes Bedauern gesehen zu haben. Oder auch nicht. 


   


  Maia nahm den Umhang, und mit einem ärgerlichen Räuspern befühlte sie das schwere, weiche Material und zog ihn sich dann über den Kopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ihr Haar nach dem Angriff in der Kutsche aussah – was gerade mal eine Stunde zurücklag, so unglaublich ihr das auch erschien. Sie trug immer noch ihr Ballkleid, und ihre Schuhe waren voller Schlamm und wer weiß was noch … aber es war keine Zeit zu verlieren. 


   


  Sobald die stickige Kapuze richtig saß, nahm Dewhurst sie am Arm und führte sie … sie war sich nicht sicher wohin genau. Falls sie gedacht hatte, sie könnte nach unten durch die Kapuze hindurch den Boden sehen und sich so den Rückweg merken, wurde sie enttäuscht. Die Kapuze warf so viele Falten, und der Umhang war so lang, dass dort rein gar nichts zu erspähen war, und sie musste sich völlig auf den Mann an ihrer Seite verlassen. Die Sorge, man könne sie womöglich erkennen, war damit ebenso hinfällig, denn der Umhang verhüllte sie ganz und gar. 


   


  Auf ihrem raschen Weg bogen sie auch hierhin und dorthin ab, sie passierten mindestens zwei Türen, die eher auf und zu glitten, als dass man sie öffnete und schloss, und es ging auch eine Treppe hinunter (aus Ziegeln oder Stein, im Gegensatz zum restlichen Fußboden, der mit Teppich ausgelegt war) … und dann noch eine Tür.


   


  Die lauten Stimmen auf der anderen Seite der Tür verstummten jäh, was Maia auf ihr Erscheinen auf der Türschwelle zurückführte, was auch immer das nun für ein Zimmer sein mochte. 


   


  Ein lautes und krachendes Geräusch ertönte, als wäre jemand aufgestanden und hätte einen Tisch weggeschoben oder einen Stuhl umgekippt, und dann war da eine klirrende Symphonie von … möglicherweise Gläsern und Flaschen auf einem Tisch, den man angerempelt hatte, und dann ein abrupt unterbrochenes Handgemenge. 


   


  Dewhurst ließ ihren Arm nicht los, und sie fühlte, wie sich seine Finger in Erwartung von etwas anspannten. „Sei kein Narr“, sagte er in schneidendem Ton. Das war nicht an sie gerichtet. „Hast du gedacht, ich wäre so töricht und käme unvorbereitet?“


   


  Ungeduldig zerrte sie sich die Kapuze vom Kopf und fand sich am Eingang zu einem kleinen fensterlosen Raum wieder, in dem sich nicht einmal ein halbes Dutzend Leute aufhielten. Bevor sie die Gelegenheit hatte, auch nur einen von ihnen wiederzuerkennen außer … oh je … Chas, wurde sie von einem empörten Aufschrei abgelenkt.


   


  „Sie.“ Corvindale, wer sonst? Er saß dort an einem Tisch mit einer Hand ausgestreckt auf dem Holz der Tischplatte, auf der verschüttete Flüssigkeit herumschwamm, neben ein paar Gläsern. Eines davon umgekippt. Er starrte sie mit einer Mischung aus Schock, Wut und Entsetzen an. Chas stand genau rechts von ihm, und Maia bildete sich ein, den anderen Gentleman auch wiederzuerkennen, aber es war nicht Mr. Cale. Die Vampirin Narcise war nirgends zu sehen. Die übrigen Personen in dem Zimmer waren Männer, die wie Lakaien oder weitere Diener aussahen. Sie schienen mit den Schatten zu verschmelzen, als wollten sie unbemerkt bleiben. 


   


  Dewhurst zog Maia näher an sich heran, ihr Saum streifte nun seine Hosen, und sie sah, dass er seinen Mantel zurückgeschlagen hatte, was den Blick auf einen großen Rubin freigab, der in seinem Halstuch steckte. Er lächelte Corvindale kühl an, der aussah, als hätte er gerade quer durchs Zimmer springen wollen, sei aber mitten in der Luft angehalten worden. 


   


  „Da ich weiß, wie sehr du mich schätzt, bin ich nicht gekommen, ohne vorher nicht Schutzmassnahmen zu ergreifen“, sagte Dewhurst gerade. Er nickte erst Chas zu, der – wie Maia bemerkte – einen Holzpflock in der Hand hielt, und dann Mr. Cale, der auch da war. Zu Chas sagte er, „halten Sie sich von mir fern, und niemandem wird etwas geschehen.“


   


  „Maia“, sagte Chas, seine Stimme hart und kalt wie Stahl. „Geht es dir gut?“


   


  „Abgesehen davon, dass ich wegen meiner Schwester Todesängste ausstehe, während ihr übrigen einfach nur dasitzt und eurem Klub einen Besuch abstattet? Ja, mir geht es gut.“ Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihre Stimme weniger bissig klingen zu lassen. „Wenn Lord Dewhurst nicht gewesen wäre, stünde ich immer noch vor der Tür und würde mich mit dem Butler streiten. Er hat mir geholfen, hier hineinzukommen.“


   


  „Wie praktisch“, sagte Corvindale. Er sank wieder auf seinen Stuhl zurück, aber sein Blick schoss wütend zu dem Mann neben Maia, und auf einmal verlor sie den Boden unter den Füßen. 


   


  Unmöglich.


   


  Sie starrte den Earl an, ihr Herz hämmerte fürchterlich und ihr schwindelte. Unmöglich, aber … es machte auch wieder Sinn. Seine Augen hatten gebrannt. Rot. 


   


  Wie hatte sie nur so blind sein können?


   


  Kein Wunder wollte er die Vorhänge immer zugezogen wissen, selbst in seinem Arbeitszimmer. Und seine Schwester kannte ihn kaum, und selbst in höchster Not redete sie ihn immer noch mit seinem Titel an. Und deswegen war er auch von Chas dazu ausgesucht worden, in seiner Abwesenheit auf sie Acht zu geben.


   


  Wer könnte seine Schwestern besser vor einem rachsüchtigen Vamypr schützen als ein weiterer Vamypr?


   


  „Ich kann gar nicht glauben, wie unfähig du bist, Dimitri. Ich hatte dich doch vorgewarnt“, sprach Dewhurst gerade, als Maia wieder in die Gegenwart zurückfand. Wut hatte seine Stimme kalt werden lassen. Nichts blieb mehr von der Sanftheit und Geschmeidigkeit von vorhin. „Und Sie, Woodmore. Noch ein Zauberkunststückchen, wo Sie verschwinden und Simsalabim wieder auftauchen? Sind Sie nun gekommen, um sich um ihre Schwestern zu kümmern oder nicht?“


   


  Nein. Sie wollte es nicht glauben. Konnte es nicht glauben. 


   


  Sie waren Mündel eines Vampyrs? Meine Güte, waren die denn überall?


   


  Und … ihr Bruder arbeitete für ihn? Ein Vampyrjäger war der Partner eines Vampyrs? Der Kopf begann ihr zu schmerzen. 


   


  „Du hast die Warnung geschickt? In Form von zwei verdammten Paaren von Rubinohrringen?“ Corvindale war wieder aufgestanden, an seiner Schläfe pochte eine Ader derart, dass sie es auch von ihrer Seite des Zimmers sehen konnte. Er hätte zugeschlagen, wenn Chas ihn nicht mit einem seiner Arme davon abgehalten hätte. 


   


  Dewhurst verlagerte sein Gewicht und schob dann kampflustig das Kinn vor, und diesmal konnte Maia dort … lieber Gott … lange Zähne aufblitzen sehen. „Es war ein Scherz, nichts weiter. Ich hatte sie gewarnt, sie nicht in deiner Gegenwart zu tragen.“


   


  „Verflucht sei Ihre Seele bis hinab zu Luzifer, es ist Ihre verdammte Schuld, dass sie weg ist“, sagte Chas. „Sie und Ihre verfluchten Scherze und Spielchen, Voss.“ Der Holzpflock wechselte die Hand, und Maia musste zusehen, wie die Spannung im Zimmer explodierte, und alles zum Tumult wurde. 


   


  Etwas Starkes und Mächtiges riss sie vom Boden, hob sie hoch und sprang mit ihr zur Seite, als Chas auf Dewhurst losging. Die beiden Männer gingen zu Boden, während Maia vergeblich versuchte, sich aus der starken Umklammerung zu befreien.


   


  „Lassen Sie mich los, Sie Idiot von einem Mann“, sagte sie, und rammte ihren Ellbogen in die Gegend von Corvindales Zwerchfell. Sie musste es verfehlt haben, denn was auch immer sie dort traf, bot harten Widerstand, so dass sie vor Schmerzen keuchen musste. Und er ließ sie nicht los, sondern hielt sie nur weiter fest und weg von der Schlägerei, wobei er die ganze Zeit übelst fluchend vor sich hin murmelte. 


   


  Ihr Bruder und Dewhurst waren auf dem Boden und dann wieder auf den Füßen, machten sich zum Angriff bereit, starrten einander an, halb geduckt, Wut in beider Augen. Stühle flogen, krachten auf Tische nieder, und Glas flog in alle Richtungen. Dewhursts Augen brannten lichterloh, und zum ersten Mal konnte Maia ganz deutlich seine gebogenen Reißzähne sehen. Er schien, seine rechte Schulter etwas zu schonen, und schien nicht in der Lage, den rechten Arm so weit wie den linken Arm hochzuheben, und zuckte schmerzhaft zusammen, als Chas ihn gegen die Wand schleuderte, und hielt sich danach den Arm. Dewhurst stolperte letztendlich über Corvindales ausgestrecktes Bein und fiel gegen die Wand.


   


  Der Holzpflock schoss nach oben in die Luft und Chas gleich dahinter. Maia unterdrückte, wie sie laut nach Luft schnappte, als er hinunter auf Dewhursts Oberkörper zustieß. In dem Moment schrie sie laut auf, verbarg ihr Gesicht noch im Schreien. „Nein! Chas!“


   


  Es gab ein lautes Geräusch, einen Kampf und dann … Stille. Gefolgt von einem unterdrückten Fluch. Plötzlich merkte Maia, dass ihr Gesicht in einer baumwollbedeckten Brust vergraben war, warm und stark und sehr, sehr breit. Da roch es frisch und aromatisch, wie von duftenden Kräutern. Vor ihrem inneren Auge tauchte unvermittelt das Bild derselben Brust auf, dunkel und muskulös, halb bedeckt von seinen Bettlaken.


   


  Gerade als sie dabei war, bis an die Haarwurzeln zu erröten, sagte Corvindale, „ich hoffe inständig, dass Sie sich nicht gerade die Nase an meinem Hemd schneuzen, Miss Woodmore.“


   


  Als sie dann noch merkte, dass er sie gar nicht mehr festhielt, obwohl sie sich noch an ihn klammerte, war ihre Demütigung restlos komplett, und Maia sprang geradezu von ihm weg. Sie öffnete die Augen und erwartete nichts weniger, als den blutigen Leichnam eines gepfählten Vampirs zu erblicken.


   


  Bluteten Vampire?


   


  Aber Dewhurst stand da und strich sich unbekümmert das Hemd glatt, und ihm gegenüber Chas, mit einer unausgesprochenen Drohung im Blick, den Pflock in der Hand. Kein Tropfen Blut weit und breit, und beide Männer atmeten schwer, als ob sie gerannt wären. 


   


  „Einen Panzer?“, fragte Chas, wobei er sehr verärgert aussah. Er schob den Pflock in eine Art innere Tasche oder Schlinge.


   


  „Etwas in der Art“, erwiderte Dewhurst. „Ich hatte Sie gewarnt, dass ich gewappnet käme – das bezog sich auf alle hier. Wenn Sie nun davon ablassen könnten, über mich herzufallen, würde ich es sehr begrüßen, wenn wir uns der Frage der Rettung von Angelica zuwenden.“


   


  „Ihre Hilfe ist weder erwünscht noch wird sie gebraucht“, sagte ihm Chas. „Abgesehen davon möchte ich Sie auch nicht in der Nähe von irgendeiner meiner Schwestern wissen. Ein anderes Land wäre eine ausgezeichnete Idee. Nur weil Sie dieses Mal vorbereitet waren, heißt das keinesfalls, dass Sie meinem Pflock immer entgehen werden.“


   


  Dewhurst lachte kurz bitter auf. „Ich hätte nicht geglaubt, dass Sie so dumm wären, Woodmore. Denn ich bin hier von Ihnen der Einzige, der Ihnen wieder zu Angelica verhelfen kann.“


   


  Corvindale schnaubte und ging hinüber zu Chas. Er hob eines der Gläser hoch. „Das wird verdammt noch mal nicht passieren.“ Der Earl nippte. 


   


  Dewhurst schnalzte ungeduldig. „Nun denn, also gut.“ Er zuckte mit den Schultern und sah zu Maia hin. „Ich wünsche Ihnen viel Glück.“ Er wandte sich zum Gehen. 


   


  „Warten Sie!“, wütend stampfte Maia mit dem Fuß auf den Boden auf. „Willst du mir jetzt etwa weismachen, dass du ihn einfach gehen lässt?“, fragte sie und starrte Chas wütend an. „Ohne ihn zu fragen, was er zu sagen hat? Angelica ist in Gefahr, und alles, was euch drei interessiert, ist … was ihr euch irgendwann einmal in der Vergangenheit an den Kopf geworfen habt. Ich schwöre, ihr drei seid nichts als dumme kleine Jungs, die sich um einen Ball streiten.“


   


  „Ich brauche seine Hilfe nicht“, sagte Chas und baute sich vor ihr auf, wobei er ihr auch noch einen finsteren Ich-bin-dein-großer-Bruder-Blick zuwarf. Den strafte sie nur mit Verachtung und öffnete wieder den Mund, um zu sprechen.


   


  „Die Dame hat vielleicht Recht.“ Die ruhige Stimme kam aus der Ecke, und Maia drehte sich rasch um und sah Mr. Cale. Er sah so entspannt aus, dass sie es sich nur damit erklären konnte, er wäre auch ein Vampir. Er hatte sich aus der Schlägerei herausgehalten und fand sich jetzt am anderen Ende eines eisigen Blicks von ihrem Bruder wieder. „Hören wir uns wenigstens an, was der Bastard – bitte um Vergebung, Miss Woodmore – zu sagen hat. Dann setz ihn von mir aus vor die Tür.“


   


  „Nur dank mir wusstest du überhaupt von ihrem Angriff heute Nacht“, sprach Dewhurst und sah Corvindale bedeutungsvoll an. Er blickte kurz zu Maia, und wieder hatte sie den Eindruck, dort in seinen Augen aufrichtigen Kummer oder sogar Angst zu sehen, als er zu ihr sprach. „Ich hatte zufällig das Glück, den Weg von Vampir Belial zu kreuzen, der von Cezar Moldavi ausgesandt wurde, entweder ihren Bruder aufzuspüren … oder jemand anderen zu finden, der als Geisel verwendet werden kann. Eines der Serviermädchen in der Schenke zum Grauen Hirschen war so freundlich, meiner … Bitte Folge zu leisten“, sagte er, und seine roten Augen blitzten auf, „und brachte ihn zum Reden und dazu, sich damit zu brüsten, was er heute Nacht vorhabe. Ich ging davon aus, dass ein warnendes Wort an dich, Corvindale, genügen würde, aber ich habe mich wohl getäuscht.“ Er warf diesem einen kurzen, vorwurfsvollen Blick zu und deutete dann gelassen zu Maia. „Als ich hier ankam und sie im Streit mit dem Butler vorfand, hielt ich es für das Beste, sie nicht dort vor der Tür stehen zu lassen, wo sie sicherlich bald jemandem aufgefallen wäre, sondern sie mit hineinzunehmen.“


   


  „Sie hatten heute Nacht mehr als genug Gelegenheit sie zu entführen, und ebenso Mirabella“, gab Corvindale zwischen zusammengebissenen Zähnen zurück. „Sie haben sich dagegen entschieden. Sie wollten nur Angelica haben.“


   


  Dewhurst nickte. „Weil sie sie bereits identifiziert haben. Ich bin mir sicher, dass Moldavi mittlerweile von ihrer ungewöhnlichen Gabe weiß. Angelica hat daraus kein großes Geheimnis gemacht, zumindest nicht unter ihren Freunden. Moldavi wird sie nicht nur als Druckmittel gegen ihren Bruder einsetzen, sondern sie auch für sich arbeiten lassen. Er kann sie dazu zwingen, ihm alles über eine Person zu erzählen, von der er ihr einen persönlichen Gegenstand bringt.“


   


  „Sie vergeuden unsere Zeit“, sagte Chas. „Wir waren gerade fertig mit unserem Plan, die Stadt abzusuchen, und Sie haben uns hier unnötig aufgehalten.“


   


  „Und wo genau in der Stadt gedachten Sie denn zu suchen?“, fragte Dewhurst. Seine elegante Körperhaltung war träge, wie Maia es nun schon von ihm gewohnt war, und seine Stimme gelassen … aber unter all dem erkannte sie brodelnde Anspannung. Ihm war es genauso ernst wie ihr. Vielleicht sogar noch ernster. „Denn sie befindet sich gar nicht mehr in der Stadt. Sie nehmen sie auf einem Boot mit nach Paris. Sie sind Ihnen schon ein gutes Stück Themse abwärts voraus.“


   


  Paris? Wie nur? Sie befanden sich im Krieg, die Franzosen versammelten gerade ihre Truppen dort auf der anderen Seite des Ärmelkanals. Unmöglich. 


   


  Maia erwartete, dass die anderen Männer über ihn lachen würden, aber zu ihrer Überraschung schwiegen sie. Mr. Cale nickte Dimitri sogar kurz zu, wie eine Aufforderung fortzufahren, was er dann auch tat.


   


  „Sie haben doch nicht etwa geglaubt, Cezar würde sich hierher bemühen? Belial bringt Angelica gerade zu ihm. Die gute Nachricht ist, dass sie dort unversehrt ankommen wird – denn Cezar wird sie für alles, was nur möglich ist, einsetzen wollen. Und Belial wird es nicht riskieren, dass ihr irgendetwas zustößt. Die schlechte Nachricht ist … niemand von Ihnen wird sich zu Moldavis Wohnsitz in Paris Zutritt verschaffen können, um an Angelica heranzukommen. Außer mir.“


   


  „Sie vergaßen mich. Moldavi wird mich sehen wollen“, sagte Cale. Seine Stimme war ausdruckslos und seine Augen leer. „Ich werde gehen.“


   


  „Das wird nicht erforderlich sein“, erwiderte Dewhurst, gerade als Dimitri auch Cale anschnauzte, „nein, Giordan!“


   


  „Ich werde gehen“, sagte Dewhurst, seine Stimme duldete keinen Widerspruch. „Moldavi wird mich empfangen. Ich bin im Besitz von Informationen, Napoleon Bonaparte betreffend, die ihn sehr interessieren. Und ich werde sie zurückholen können.“


   


  „Wie werden Sie nach Paris kommen? Wir befinden uns im Krieg!“, fragte Maia. Aber sie hätte auch genauso gut nicht im Zimmer sein können. „Mrs. Siddington-Graves sitzt dort schon seit über einem Jahr fest!“ Was auch der Grund dafür war, dass ihr Ehemann mittlerweile deutlich weniger diskret war, und seine Geliebte sogar ins Theater mitnahm.


   


  „Warum sollte ich Ihnen vertrauen?“, sagte Chas gerade.


   


  „Dewhurst zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie schon einmal zurückgebracht, oder nicht?“


   


  „Zusammen mit Alpträumen, schrecklichen Erinnerungen, ganz zu Schweigen von den Bisswunden an ihrem Hals“, entgegnete ihm ihr Bruder. „Nicht ganz unversehrt.“


   


  Dewhursts Kiefer arbeitete, aber er hielt seine Stimme ruhig. „Wie Sie wissen, habe ich mein langes Leben damit zugebracht, Informationen zu sammeln und alles über die Schwächen sowohl meiner Geschäftspartner als auch meiner Feinde in Erfahrung zu bringen. Ich weiß, wie ich Moldavi für mich einnehmen kann.“


   


  Chas nickte brüsk. „Nun gut. Dann werde ich Sie nach Paris begleiten.“


   


  „Nein! Chas! Was, wenn Moldavi dich auch noch gefangen nimmt?“, warf Maia ein, als Dewhurst die Stirn runzelte und den Kopf schüttelte.


   


  Ihr Bruder sah sie an, als hätte sie ihm gerade angeboten, sein Händchen zu halten und ihn ins Bett zu bringen. „Ich bin durchaus in der Lage, auf mich aufzupassen, Maia. Ich schlüpfe Moldavi schon seit Jahren immer wieder durch die Finger.“ Er blickte kurz zu Corvindale und betrachtete dann Cale mit undurchdringlicher Miene. „Narcise wird natürlich hier bleiben müssen.“


   


  „Aber, Chas … ich begreife das nicht. Warum arbeitest du mit Vampyren zusammen, wenn du sie tötest?“, fragte Maia. In ihrem Kopf hämmerte es nun unablässig. 


   


  Ihr Bruder wischte ihren Einwand ungeduldig fort. „Es ist alles etwas kompliziert, und ich habe jetzt nicht die Zeit, dir alles zu erklären. Eine schnelle Antwort ist: Es gibt böse Vampire und andere, die … nun, nicht unbedingt eine Gefahr für uns Sterbliche darstellen. Meine Arbeit besteht darin, die Welt von den bösen unter ihnen zu befreien. Ich werde jetzt mit Voss nach Paris gehen, und wir werden Angelica zurückbringen. Das ist alles, was du im Moment zu wissen brauchst.“


   


  Aber Dewhurst unterbrach ihn. „Wenn Sie meine Chancen verderben wollen, so kommen Sie mit. Andernfalls … folgen Sie mir, wenn Sie unbedingt müssen. Aber bitte mit einigen Tagen Abstand. Moldavi darf auf keinen Fall den Verdacht schöpfen, dass wir zusammenarbeiten. 


   


  Corvindale schnaubte wieder. „Selbst wenn er euch beide sehen würde, wie ihr Hände schüttelt. Er würde es nicht glauben.“


   


  Der Blick, den Dewhurst ihm zuwarf, war voller abgrundtiefer Abneigung. „Meine Worte.“


   


   


  ~*~


   


  Unter gewöhnlichen Umständen, wäre Voss entzückt über einen Vorwand, Paris zu besuchen. Kultur, Essen, Wein und die extravagantesten Frauen machten Paris zu einer seiner Lieblingsstädte. 


   


  Aber jetzt besuchte er eine Stadt im Übergang, mit einer neuen kaiserlichen Regierung, einem neuen Kaiser, Soldaten in Uniform allenthalben, überall Gerede vom Krieg mit England und tiefgreifenden Umwälzungen, was Regierungsform und Staatsaufbau betraf. Voss bemerkte, dass in der Stadt vieles recht durcheinander war – ob das nun an den Vorbereitungen für eine Krönung lag, bis zu der noch Monate vergehen würden, oder an dem Gefühl, dass sich die Dinge immer noch nicht gelegt hatten, seit Napoleon es erst wenige Wochen zuvor geschafft hatte, seinen Titel Konsul auf Lebenszeit in eine Kaiserkrone umzumünzen.


   


  Ganz abgesehen davon war Voss nicht zu seinem Privatvergnügen oder zur Entspannung in Paris. Trotz der unerträglichen Schmerzen in seiner Schulter war er schnell gereist – zu Pferd noch nachts nach Dover und dann wegen eines absurd sonnigen Tages über dem Ärmelkanal weiter unter Deck. Dann wieder weiter zu Pferd quer durch Frankreich bis nach Paris. Er gab Acht, die Soldatenlager bei Boulogne zu meiden, wo man sich zur Invasion Englands bereit machte. Dass es diesmal mehr Soldaten und bewaffnete Wachmänner gab als bei seinem letzten Besuch, kümmerte ihn wenig. Er hatte nicht nur keinerlei Interesse an Politik, noch betraf sie ihn (wie auch?). Voss hatte überdies Geschwindigkeit, die Fähigkeit, nachts zu sehen, und List auf seiner Seite. Und außerdem vermochten Kugeln ihm nichts anzuhaben. 


   


  Dorthin zu gelangen, wohin er wollte, war einfacher als eine Hure zu verführen.


   


  Entgegen seiner Versicherungen gegenüber Woodmore und Dimitri war Voss nicht ganz so zuversichtlich, dass Angelica nichts geschehen würde, bevor er sie fand. Moldavi wollte sicherlich aus ihrer Gabe Nutzen ziehen … aber wie weit würde er gehen, um sie gefügig zu machen?


   


  Daher stand er unter einer enormen Anspannung, seit er vom White’s Klub mit der widerwilligen Zustimmung der anderen Drakulia Mitglieder aufgebrochen war. Wenn er zurückdachte an die Abscheu und Angst auf Angelicas Gesicht, die Verachtung, wenn sie von Vampiren sprach, konnte Voss nur hoffen, man tat ihr nichts an – denn beten lag ihm wahrlich nicht. Der kleine Biss, das bisschen Knabbern von ihm vor einer Woche, war nichts im Vergleich zu den Vorlieben von Moldavi und seinen Kumpanen. 


   


  Voss gestattete sich daher so gut wie keine Rast. Nur als er sich auf dem sonnenbeschienenen Boot befand. Da es das erste Mal seit über einer Woche war, dass er nicht in einem Bett von Whisky, Blutgeruch und sonstigen Gelüsten schlief, hatte er erwartet, tief zu schlafen.


   


  Er hatte sich getäuscht. 


   


  Selbst jetzt, als er sich einen Weg durch die dichtgedrängte Menge unter den Arkaden des Pariser Palais Royal und durch die weitläufigen Gärten dort bahnte, konnte Voss die finsteren Bilder nicht verscheuchen, die ihn vor zwei Tagen bis in seine Träume verfolgt hatten. Brickbank in Todesqualen. Und Angelica – starr vor Angst und doch, aufreizend und lockend. 


   


  Und Luzifer. Wieder. Schweigend, lächelnd, aber seine Finger – lang, schmal, weiß – auf Voss’ Schulter. Hielten ihn fest. Fielen in seine Träume ein und verwandelten sie in Alpträume. 


   


  Du kannst dich nicht ändern. Du gehörst mir. 


   


  Als Voss sich aus Träumen dann wieder in die Wirklichkeit des Tages zurückgeschleppt hatte, brannte ihm der Abdruck der satanischen Finger auf seiner Schulter … als wäre Er immer noch bei ihm. Selbst jetzt, als der Mond dort an einem von Sternen übersätem Himmel aufging, lasteten diese Träume schwer auf ihm, und er fragte sich, warum Luzifer ihn nach über hundert Jahren Schweigen ausgerechnet jetzt wieder aufgesucht hatte. 


   


  Rasch schritt er auf dem Bürgersteig voran, wobei er dem Blick einer besonders freundlichen Prostituierten– ach ja, diese Französinnen! – auswich, und schlüpfte zwischen einer Gruppe von feuchtfröhlichen Männer und einer der Arkadensäulen hindurch. Größer und zugleich auch besser eingefasst als Vauxhall befanden sich die jardins, die Gärten, an dem Ort, wo sich früher die Residenz von Kardinal Richelieu befunden hatte. Jetzt fand man dort Läden, Bordelle, Cafés und Theater zuhauf – alles, was das Herz des Bürgertums zu seiner Zerstreuung begehrte. Das Café des Chartres, wo sich laut Moldavi Napoleon und seine neue Kaiserin Josephine zu Schäferstündchen eingefunden hatten, fand man hinten in einer Ecke des Palais, und daneben befand sich eine beliebte Weinschenke, aus der Zecher hinaus unter die von Flieder und Lilien gesäumten Kolonnaden strömten. 


   


  Als er weitereilte, fiel ihm eine blasse, schlanke Gestalt auf. Sie lehnte an einer der Säulen, und als er sie sah, blieb er vor Überraschung fast stehen. Das war unmöglich. Ihre Blicke kreuzten sich, und ihm lief ein Schauer über den Rücken. Es war die blonde Frau, die er im Grauen Hirschen gesehen hatte. War sie ihm nach Paris gefolgt?


   


  Wie zuvor trug sie auch diesmal ein langes, altmodisches Gewand, das aussah, als gehöre es eher zu einer mittelalterlichen Schlossherrin als zu einer Pariser Ladeninhaberin oder Hure oder was auch immer sie war. Ihre blassen Augen hielten seine fest, als er vorüberging, und sie nickte ihm unmerklich zu. Dieses Mal hast du dich also an mich erinnert.


   


  Er konnte die Worte in seinem Kopf hören, als hätte sie sie ihm ins Ohr geflüstert – aber sie hatte sich nicht von der Säule wegbewegt.


   


  Gut, Voss. Du lässt mich hoffen. Bist du schon bereit?


   


  Er hielt inne und sah sie über die Straße hinweg an. Ich weiß nicht, was du meinst, dachte er und spürte, sie würde ihn hören. 


   


  Sie nickte und lächelte ein wenig. Selbst aus der Entfernung wurde ihm warm. Du wirst es wissen, wenn die Zeit gekommen ist. 


   


  Eine Menschentraube schob sich zwischen sie, und als die vorüber war, war sie verschwunden. 


   


  Beklommenheit legte sich ihm auf die Schultern, und die rasende Pein von seinem Mal her erinnerte ihn wieder daran, weswegen er hier war. Er verdrängte den Schmerz und wappnete sich für das, was sicherlich eine waghalsige, wenn nicht tödliche, Unterredung mit Moldavi werden würde.


   


  Endlich fand Voss die Ladenfront, die er suchte. Der würzige Rosmarin- und Salbeiduft von Corcellets berühmten Würsten musste nicht allzu sehr kämpfen, um sich gegenüber den anderen Gerüchen aus Patisserien oder gegen Zigarrenrauch zu behaupten, obschon der durchdringende, süßliche Duft von Nelken, den eine Hure trug, die an Voss vorbeistrich, hier fast den Sieg davontrug.


   


  „Verzeihen Sie, Madame“, sagte er, als er an ihr vorbei in die kleine Epicerie ging. Die Patés und Würstchen interessierten ihn nicht sonderlich, obwohl der Geruch von Blut, der hier schwer in der Luft hing, ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. 


   


  Wie lange war es her, seit er seinen Durst zuletzt gestillt hatte?


   


  Der Gedanke war ihm bislang noch gar nicht gekommen und überrumpelte Voss, als er sich durch den vollen Laden schob. Denn es geschah nicht oft, dass er mehr als ein oder zwei Tage ohne zumindest ein bisschen lustvolles Saugen, Trinken und Vögeln zubrachte. Und zusätzlich zu all dem musste er dann so etwa einmal in der Woche drei oder vier willige Partnerinnen finden, um seinen Flüssigkeitsbedarf restlos zu decken.


   


  „Monsieur“, sagte der Herr hinter dem Tresen, noch während er das Päckchen für einen anderen Kunden zusammenstellte und einen Angestellten scharf gestikulierend anwies, einem weiteren zu helfen. Sein Gruß ging in der Geräuschkulisse aus gebrüllten Bestellungen und angeregter Unterhaltung etwas unter. 


   


  Voss nickte ihm lediglich zu, und ihre Blicke fanden sich über die Menge von Menschen in dem Laden hinweg. Ein angedeutetes Glühen, ein Aufblitzen der Zähne, das war alles, was Corcellet benötigte, um Voss’ Anliegen zu verstehen. Trotz all der Kunden, die sich um seinen Tresen drängten, kam er hinter diesem hervor und wies Voss an, ihm zu folgen.


   


  Kurz darauf wechselte eine großzügige Handvoll Francs den Besitzer, und Voss durfte in den sogenannten Weinkeller eintreten. Er war in der Vergangenheit schon ein paar Mal hier gewesen, aber sein letzter Besuch lag schon fast zehn Jahre zurück. 


   


  Nichts hatte sich verändert. Die Luft war kühl und modrig und roch nach Torf und Schimmel sowie den Gewürzen von oben. Die große Eichentür führte immer noch zu der Treppe, die einen wiederum in einer Spirale nach unten zu einem von den alten römischen Steinbrüchen führte, die jetzt wenig mehr als unterirdische Tunnels unter der Stadt waren. In manchen davon waren die in den Stein gehauenen Wände buchstäblich von oben bis unten verdeckt von hochgestapelten, menschlichen Schädeln und anderen Knochen – eine Folge davon, dass man die überfüllten Friedhöfe in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts kurzerhand geleert hatte. Bislang hatte es aber noch niemand gewagt, in Moldavis unterirdisches Versteck mit seiner makabren Inneneinrichtung einzudringen. 


   


  Nicht dass Moldavi an Stapeln von Schädeln und Femur-Knochen Anstoß genommen hätte. Es lag daran, dass niemand außer ein paar handverlesenen Menschen um die Existenz dieses Eingangs wusste. Ein Tor zur Unterwelt, das von Corcellet hinab in das Gewirr von Tunneln führte. 


   


  Voss überprüfte noch einmal den Inhalt seiner Manteltaschen, als er auf bekannten Wegen fortschritt. Die Päckchen waren immer noch da – flache, merkwürdig riechende Gegenstände, die Moldavi belanglos erscheinen würden, sollte er sie überprüfen. Sie waren das As in seinem Ärmel (oder vielmehr Tasche), und er hoffte, sie würden ihm ebenso gute Dienste leisten wie Chas Woodmore. Sofern er die Gelegenheit bekam, sie einzusetzen. 


   


  Er bewegte sich rasch vorwärts, ging an drei weiteren Türen vorbei, bis sein Weg wieder nach oben führte und schließlich vor einer vierten Tür endete. Er wusste, dass hinter dieser Tür ein Raum knapp unter Straßenhöhe lag. Schmale Fenster, die sich genau darunter befanden, ließen natürliches Licht in den Raum fallen, das aber trübe genug war, um selbst für den lichtempfindlichsten Vampir noch sicher zu sein, und die zugleich dafür sorgten, dass der Raum nicht dunkel oder düster wirkte. 


   


  Drakulia Mitglieder verwendeten viel Mühe darauf, Wege aus der Dunkelheit und der Finsternis zu finden. Bis auf Dimitri. 


   


  Voss blieb abrupt stehen, als er den Wachtposten erblickte, der dort in den Schatten saß. Hm. Er konnte sich nicht erinnern, bei seinem letzten Besuch einen gesehen zu haben. Aber dann wiederum … damals war er berauscht von Blutwhisky und einer ganzen Reihe anderer Dinge gewesen, und einige der Einzelheiten waren ihm schlicht nicht mehr präsent. Aber … ein Wachtposten. Mit einem Schwert und sehr, sehr breiten Schultern.


   


  „Voss Arden, Viscount Dewhurst“, sagte er zu dem Mann, der wie ein Schrank wirkte und ganz sicher ein gemachter Vampir war. Und das war wahrscheinlich auch noch nicht lange her, wenn man das – verquere – Grinsen um seine Eckzähne herum betrachtete. Voss erwiderte dieses schiefe Lächeln elegant, ohne sich die Lippen mit den eigenen Zähnen zu durchlöchern, und ließ seine Augen aufglühen. „Sag Moldavi, ich sei hier.“


   


  Und ganz plötzlich roch Voss sie.


   


  Er musste an sich halten. Der Geruch war so intensiv und so stark, stieg ihm unmissverständlich in die Nase, dass er sich sicher war, er konnte nur von Blut stammen. Von vergossenem Blut. 


   


  Bitte. Nein.


   


  Bis jetzt hatte er es sich nicht gestattet, über die genauen Einzelheiten seiner Mission nachzudenken. Nur die Dringlichkeit. Lediglich: Schneller. Schneller. 


   


  Er hatte nicht darüber nachgedacht, was es bedeutete. Was er vorfinden könnte. Warum er wirklich hier war. Aber jetzt … auf einmal hämmerte ihm das Herz so laut wie ein Kavallerie-Regiment in vollem Galopp. Angelica. „Der Woiwode darf nicht gestört werden“, sagte der Wachtposten.


   


  „Er wird mit mir sprechen wollen. Ich muss darauf bestehen, dass ihm Meldung von meinem Eintreffen gemacht wird“, erwiderte er und bemühte sich, immer noch mit seiner charmanten Stimme zu sprechen. Das kostete ihn viel Mühe. Angelica war … genau dort. Hinter dieser Tür. 


   


  „Besser nicht“, erwiderte der Wachtposten. „Du kannst warten. Bis morgen. Wenn Woiwode Moldavi fertig ist.“


   


  Voss bewegte sich schnell und geschmeidig und hatte den Posten gegen die Wand gedrückt, bevor der verdammte Lefzenlecker reagieren konnte. „Ich werde Moldavi jetzt sehen.“ Seine Finger schlossen sich um die Luftröhre des Mannes, während das Schwert nutzlos gegen die Wand schepperte. „Glaube mir. Er wird mit mir sprechen wollen.“


   


  Man konnte einen Drakule natürlich nicht erwürgen – nicht einmal einen von denen, die nicht direkt von Luzifer eingeladen worden waren. Aber es schwächte diesen Schrank hinreichend, um ihn zu überzeugen. Eine rasche Bewegung von Voss’ kraftvoller Hand, die er ihm flach gegen das Ohr donnerte, ließ den Mann taumelnd, mit dröhnendem Schädel und halb taub zurück. 


   


  Das war alles, was Voss brauchte, um dem Wachmann das Schwert aus den zittrigen Fingern zu reißen und es ihm an die Kehle zu drücken. 


   


  „Nun“, sagte Voss, „werde ich Moldavi mit oder ohne deine Hilfe sprechen?“ Die Verästelungen des Luziferzeichens auf seinem Fleisch brannten zur Warnung noch heißer, aber er achtete nicht darauf, während die Klinge in seiner Hand an den Hals des Vampirwachtpostens eine zarte Blutspur zeichnete. 


   


  Sein Blutgeruch war schwach und unreif, voll von Furcht und dem Geruch der Unterschicht. Und obwohl Voss schon seit über einer Woche nichts mehr getrunken hatte, lockte das hier ihn noch weniger als das schale Bier im Grauen Hirschen. 


   


  „Hilfe“, gurgelte der Mann.


   


  Voss ließ ihn los, aber behielt das Schwert und ließ seine langen Zähne deutlich sehen. „Ausgezeichnet.“ Er lächelte, als hätte er soeben nichts weiter als ein anderes Halstuch von seinem Kammerdiener verlangt und wäre mit einer perfekten Wahl belohnt worden. 


   


  Der Wachtposten stolperte hinüber zur Tür, öffnete ein kleines Fenster und sprach nach drinnen. Er drehte sich um und sah verängstigter aus, als es einem Vampir eigentlich zustand. Er fragte Voss, „wie heißt du noch?“


   


  „Dewhurst“, sagte Voss und vermied es, die Gerüche einzuatmen, die dort aus dem kleinen Fenster strömten. Angelica. Brennende Kohlen. Blut. Wein. Angelica. 


   


  Konzentriere dich.


   


  Moldavi war kein Narr, aber er würde keine Hinterlist bei Voss vermuten und hatte daher auch keinen Grund, vor diesem auf der Hut zu sein. Das war der Vorteil an dem Ruf, den Voss sich aufgebaut hatte: Jedermann wusste, dass er niemandem verpflichtet war, außer sich selbst, und daher stellte er auch für niemanden eine Bedrohung dar, es sei denn, man bedrohte ihn zuerst. Aber vor allem war er als gutbezahlter Informant bekannt, der seine Informationen an den Meistbietenden verkaufte, egal wer das war, und er war ein Mann, der seine Vergnügungen genoss, und das mit jedem, der ihm dabei Gesellschaft leisten wollte. 


   


  Und genau deshalb war er bestens geeignet, um Angelica zu retten. Moldavi würde ihn niemals verdächtigen, sich je für jemand anderen als sich selbst zu interessieren. 


   


  Voss war sehr zufrieden, als die Nennung seines Namens ihm umgehend Zutritt verschaffte, und er widerstand dem Drang, dem Wachtposten das Schwert nur aus dem Grund in den Bauch zu rammen, weil er es konnte. Stattdessen gab er diesem das Schwert wieder – auch weil er wusste, dass Moldavi eine solche Waffe drinnen nicht dulden würde. Und weil er hoffte, der Wachtposten würde damit andere davon abhalten, ihn und Moldavi zu stören.


   


  Und er ging hinein.


   


  Blutgeruch legte sich wie ein Schleier um ihn. Angelica. Seine Finger krallten sich in seinen Mantel.


   


  Der Raum, die Kammer. Voss machte sich sofort daran, das Zimmer möglichst unbemerkt zu erfassen, nachdem er Moldavi einen kurzen Blick zugeworfen hatte. Er musste sich einen Überblick verschaffen, bevor er sich erlaubte, Angelica anzuschauen.


   


  Denn aus den Augenwinkeln sah er sie, den Eindruck, die Essenz von ihr. In der Ecke. Unbeweglich. 


   


  Die Kammer. Moldavi. Er konzentrierte sich auf jedes Detail, selbst als er noch am Hineingehen war, und sagte, „nun, Cezar, ich sehe, du hast die Dinge ein wenig aufgehübscht, seit meinem letzten Besuch. Dem Kaiser auf der Tasche zu liegen, hat sich wohl für dich bezahlt gemacht?


   


  Jetzt mit Tapeten von Königsblau und Smaragdgrün verkleidet schimmerten die primitiven Steinwände im Widerschein des Feuers, das in einer Art großer Feuerstelle brannte – eine lästige Notwendigkeit in einer unterirdischen Kammer, selbst an Sommerabenden. An den gegenüberliegenden Wänden befanden sich zwei weitere Türen in der Kammer. Gemälde warfen Schatten und Falten auf die Stoffbekleidung der Wände. Ein Mondstrahl schien durch eines der hohen, schmalen Fenster. Lampen leuchteten jeden Winkel des quadratischen Raumes aus, und Sessel und Stühle waren mit Polstern in Dunkelbraun und Blau versehen, vor ihnen schwere Eichentische. 


   


  Unter seinen Füßen lagen Felle. In dem kurzen Hinschauen erkannte Voss einen sibirischen Tiger, weiß mit schwarzen Streifen, und zwei weitere, von denen er annahm, sie kamen aus Indien – orangegelb und schwarz. Ein Braunbär, eine ungeheure Menge von Nerzen, zusammengenäht, um vor dem Stuhl, auf dem Moldavi saß, eine Art großen Teppich zu bilden. Ein bisschen zu exotisch für Voss, aber abgesehen davon war Moldavis Geschmack nicht übermäßig protzig. 


   


  Dieser lachte über Voss’ Bemerkung. „Dem Kaiser auf der Tasche zu liegen? Ich bin mir nicht sicher, wer wem auf der Tasche liegt.“ Wie bei seinem Diener, so war auch Moldavis Stimme leicht zischelnd, und obschon das mehrere Jahrhunderte zurücklag, war da immer noch ein leichter transylvanischer Akzent zu hören. Weil er es sich zur Aufgabe machte, derlei zu wissen, war Voss bekannt: Einer der Gründe für dieses Zischen war, dass Moldavis Kiefer zertrümmert worden war, als er noch ein Kind war, und seine Zähne waren seither nicht wieder richtig hineingewachsen.


   


  Während er immer darauf achtete, nicht allzu offensichtlich in Angelicas Richtung zu schauen, obwohl er dies lieber als alles andere getan hätte, spazierte Voss weiter ins Zimmer hinein und strich mit der Stiefelspitze wie bewundernd über eines der Felle. Er nutzte die Gelegenheit zu einem raschen Seitenblick in die Ecke und sah immer noch keine Bewegung dort. Seine Nasenflügel zuckten, der Geruch von Blut war übermächtig und süß. 


   


  Hier drinnen gab es keine Veranlassung, seine Zähne zu verstecken, und so ließ er zu, dass sie seine untere Lippe berührten, während er das Drängen in ihm unterdrückte, nach Angelica zu schauen. Etwas brannte an seiner Schulter. Die Finger des Teufels. 


   


  „Wenn ich darauf wetten müsste“, sagte Voss, „wäre meine Vermutung die, dass ihr euch gegenseitig als nützlich betrachtet … in gewisser Weise. Nicht zuletzt hat der Hang des Kaisers zu Schlachten und Verwundeten es dir sicherlich an nichts mangeln lassen.“ 


   


  „Man weiß, dass ich den einfachen Tafelfreuden eines Schlachtfelds nicht abhold gewesen bin. Du vermutest richtig, dass wir uns gegenseitig bei unseren Neigungen aushelfen.“


   


  Das Gesicht von Voss blieb nichtssagend. Moldavis Asthenie war etwas so Alltägliches in der Welt der Sterblichen, dass seinem Handlungsspielraum in der Welt da oben dadurch äußerst enge Grenzen gezogen waren. Ansonsten wäre Napoleon Bonaparte lediglich ein kleines Rädchen im großen Getriebe von Moldavis Welt geworden, anstatt ein Partner zu sein. „Der Kaiser kann sich“, erwiderte er, „in der Tat glücklich schätzen, über deine Fähigkeiten und Intelligenz zu verfügen.“


   


  Wenn Voss erst einmal in Erfahrung gebracht hätte, was Moldavi so schwach machte – weswegen er sich von der Welt der Sterblichen regelrecht abschotten musste, um dem nicht ausgesetzt zu sein (Silber? Gold? Papier? Tinte? Äpfel?) –, würde dies seine Chancen deutlich erhöhen, sich und Angelica ohne großes Blutvergießen (sozusagen) dort herauszubringen. Und wie es so kommt, standen seine Chancen für dieses Vorhaben dank Chas Woodmore gar nicht schlecht.


   


  „Nun, was bringt dich denn zu mir? Belial erzählte mir, er hätte dich noch vor wenigen Tagen in London gesehen.“


   


  „Da war ich auch. Aber es ist so öde. Da der Handel nun verboten wurde, ist dort keine Flasche guten Armagnacs oder Champagners mehr aufzutreiben. Die Frauen zieren sich beim Walzer. Und die Mode … muss ich noch fortfahren?“ Er zeigte auf seine eigene Kleidung. Kleider, die er in Amerika getragen hatte, und die er auf dieser Reise trug, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Also habe ich mir gedacht, sollte ich besser direkt zur Quelle kommen.“ Er lächelte und suchte sich einen Stuhl nahe bei Moldavi aus, Angelica halb zugewandt.


   


  Voss war sich nur zu bewusst, dass er keinerlei Bewegung gesehen oder gespürt hatte, was das Häufchen von Frau dort drüben anbetraf. Er war froh, dass sie kein Zeichen der Wiedererkennung gemacht hatte – denn es war lebenswichtig, dass Moldavi nichts von ihrer Bekanntschaft ahnte. Doch ihre Leblosigkeit flößte ihm reichlich Angst ein. 


   


  „Ich bin Belial in London begegnet“, fügte Voss hinzu, und als Cezar aufstand, um zu einem großen Schrank zu gehen, schaute er rasch zu Angelica hinüber. 


   


  Sie saß zusammengesunken auf einem Stuhl. Ihre Augen waren geschlossen, und Blut rann ihr in dünnen Fäden aus der Nase. Hals, Kehle, Schulter … alles schien unberührt. Ihre Hände lagen, ohne die üblichen Handschuhe, weiß und zusammengerollt in ihrem Schoß.


   


  Sie schlief. Voss hoffte, hoffte mit einer solchen Inbrunst, sie schliefe, dass Luzifers geisterhafte Finger ihn an der Schulter erneut grausig packten. Er keuchte wider Willen auf. Sie schlief. Friedlich.


   


  Auf der anderen Seite des Zimmers öffnete sich die Tür, und zwei Männer kamen herein. Drakule nahm Voss an, aber man konnte nie sicher sein, bis man nicht die Zähne oder die glühenden Augen gesehen hatte. Sie könnten sterbliche Gefolgsleute des Kaisers sein. Egal wie … verdammte Hölle noch einmal. 


   


  „Und deine Geschäfte in London? Hast du ein bisschen bei den Woodmore Schwestern herumgeschnüffelt, Voss?“, fragte Cezar, während er eine Glasflasche zu seinem Sessel mit zurücknahm. „Du bist wie stets im richtigen Moment aufgetaucht.“


   


  Die Flasche war von dunklem Lila, die Farbe von Auberginen, und hatte ein goldenes Wachssiegel, das nun brach, als Cezar den Korken herausdrehte. „Gerade wollten wir auf etwas ganz Besonderes anstoßen“, sagte Cezar. 


   


  „Was mein Interesse an den Woodmore Gören betrifft – Hauptsache Woodmore ärgert sich darüber, so meine Devise“, antwortete Voss ohne Zögern, selbst als ihn in dem Moment ein … komisches … Gefühl befiel. „Aber ich habe sie kaum gesehen. Dimitri hält sie jetzt auf Blackmont Hall unter Verschluss, wie du sicher weißt.“


   


  „Nicht so sicher, wie er beabsichtigt hatte“, sprach einer der Neuankömmlinge mit einem leisen Lachen. Voss erkannte ihn wieder, als einen der Begleiter von Belial im Grauen Hirschen und auch bei dem Maskenball. Der andere Mann zeigte in die Ecke, wo Angelica sich befand. 


   


  „Wirklich? Ist das eine von ihnen?“ Voss hatte nun die Erlaubnis, das Mädchen offen anzuschauen, was er tat. Ihre Brust hob sich in gequälten Atemzügen, und einer ihrer Finger zuckte. Ein unruhiger Schlaf. 


   


  Oder ein unnatürlicher.


   


  Angst packte ihn jetzt wirklich, als er sich wieder Moldavi zuwandte. Ein schrecklicher Gedanke – den er seit London gemieden hatte – stieg in ihm auf … ein Gedanke, der alles Gefühl in ihm absterben ließ. 


   


  Es wäre typisch für Moldavi, so etwas zu tun.


   


  Was wäre für ihn die beste Art, sich an Chas Woodmore, dem Vampirjäger, zu rächen? An dem Mann, der ihm die eigene Schwester gestohlen hatte?


   


  Natürlich … die Schwester von Woodmore zum Ersatz von Narcise zu machen. Und alle unter den Drakulia wussten, was Narcise für Moldavi gewesen war: seine Schwester, seine Sklavin, seine Hure.


   


  Um Woodmore zu demütigen, wie dieser Moldavi gedemütigt hatte.


   


  Voss waren die Hände kalt geworden, und er kämpfte gegen das Brennen an seiner Schulter an und darum, Klarheit in den Tumult von Gedanken zu bekommen … Dieses komische Gefühl der Hilflosigkeit schien stärker zu werden. Vage nahm er wahr, wie Moldavi vier Gläser aus der lila Flasche ausschenkte, und als der Mann ihm ein Glas davon anbot, nahm er es an. 


   


  In dem Moment wusste er es. Als hätte man ihm gleichzeitig einen Schlag in die Magengrube versetzt und Faustschläge an den Kopf. Seine Lungen zogen sich zusammen. Schwerer zu atmen, schwerer, das Glas in seiner Hand richtig zu halten. Ysop.


   


  Er schaute sich in dem schwankenden Zimmer um. Wo? Die anderen beiden Vampire waren nähergekommen. Es gab keine Pflanzen, kein mit dem Kraut gewürztes Essen. Nichts, was seine plötzliche Schwäche erklärte. 


   


  Der Raum drehte sich um ihn und kippte, und Voss fühlte sich, als würde er in einen Teich gleiten, schleichend und langsam. Irgendwo. 


   


  „Einen Toast“, sagte Cezar und hob das Glas. Er sah zu Voss, der es unter großen Mühen schaffte, seins bis unter die Schulter zu heben. 


   


  Ruhig. Ruhig, konzentriere dich. 


   


  Er kämpfte mit der Schwäche, die an ihm hochkroch, rang mit dem Schmerz in seiner Schulter und seinen Gedanken. „Was ist das?“, fragte er und hatte Mühe, den Mund zu bewegen. Langsam setzte er das Glas ab, auf den Tisch neben sich. Wo ist es?


   


  Er musste hier wegkommen. Seinem Kopf war jetzt gefährlich schwindlig, und der Raum versuchte gerade, Pirouetten zu drehen, aber er kämpfte dagegen an.


   


  „Absinth“, erwiderte Cezar. Sein Lächeln war jetzt echt, und er ließ einen seiner Zähne sehen, den ein kleiner Saphir zierte. „Eine Flasche besten französischen Absinths, den ich für eine solche Gelegenheit aufgehoben hatte. 


   


  Absinth. Nicht Brandy oder Whisky. 


   


  Luzifers Krallen … es war in dem Getränk. Ysopsirup. Natürlich.


   


  „Trink, Voss“, sprach Cezar zu ihm. Sein Blick war schwer zu deuten. „Du musst uns bei diesem Toast Gesellschaft leisten. Endlich habe ich den Woodmore Bastard winselnd auf Knien vor mir. Und bald auch Dimitri.“ Die anderen hatten die Gläser erhoben.


   


  Es könnte ihn töten. Wusste Moldavi davon? Konnte er davon wissen?


   


  Voss hatte sein Geheimnis stets sorgfältig gehütet. Es war unmöglich, dass Moldavi davon wusste. Nein. Niemand wusste davon. 


   


  Es war ein schrecklicher, verhängnisvoller Zufall.


   


  Moldavis Blick war nun sehr merkwürdig. Misstrauisch. Seine Augen dunkel und starr, nur dieser Hauch von Rot glühte darin, an den Rändern seiner Iris. 


   


  Voss durfte es nicht zulassen, dass er Verdacht schöpfte, Fragen stellte. Er schluckte, versuchte sich durch das Flirren in seinen Ohren hindurchzukämpfen, durch eine Sicht, die enger wurde und sich verdunkelte. Seine Hand zitterte. Selbst Angelicas lockender Geruch war entschwunden.


   


  „Trink, Voss“, sagte Moldavi. Das Funkeln in seinen Augen war nun kein Verdacht mehr, sondern etwas wie Vergnügen. Der Saphir auf seinem Zahn blitzte und hypnotisierte Voss, als er begriff, dass er zum ersten Mal in seinem Leben einen schrecklichen Irrtum begangen hatte.


   


  VIERZEHN


  ~ Worin ein Stolpern ein willkommenes Durcheinander auslöst ~


  Als sie eine vertraute Stimme hörte, öffnete Angelica die Augen einen Spalt weit. Zuerst dachte sie, sie träume.


   


  Voss war hier?


   


  Sofort schlug ihr Herz höher, und eine Welle der Erleichterung und Hoffnung schwappte über sie. Lieber Gott, ich danke dir.


   


  Aber ebenso plötzlich verflüchtigte sich all das und ließ sie wieder zusammengekauert, kalt und allein zurück. Wenn Voss nur der Mann wäre, der er gewesen war … vorher. Der Mann, für den sie etwas hätte empfinden können. Ein richtiger Mann. 


   


  Eingedenk dessen empfand sie nur Beklommenheit, als sie beobachtete, wie er sich in einen Sessel neben Cezar niederließ. Viel zu zuvorkommend. Viel zu freundlich. Was wollte er? Hatten die beiden schon die ganze Zeit gemeinsame Sache gemacht?


   


  Chas. Wo ist Chas?


   


  Sie hatte schon eine ganze Weile ihre Ohnmacht nur vorgetäuscht. Chas würde hinter ihr her sein, sobald er erfuhr, was passiert war, und ihre einzige Hoffnung war, die Dinge hinauszuziehen. Bislang hatte sie damit Erfolg gehabt … aber sie war erst seit einem Tag hier. Vielleicht nicht einmal so lange.


   


  Voss schaute zu ihr herüber, und sie hielt mucksmäuschenstill, ihren Atem so flach wie möglich. Obwohl sie nur durch einen kleinen Lidspalt schaute, und obwohl sie ihn hasste, konnte Angelica es nicht leugnen: Er war so gutaussehend, dass ihr das Herz davon wehtat. Er sah so gewandt und selbstsicher aus. 


   


  Sein honigbraunes Haar kringelte sich an seinem Kragen, und eine Locke davon fiel ihm über die Augenbraue, was liebenswert gewesen wäre, wenn sie ihm nur vertrauen könnte. Ihn lieben könnte. Sein Gesicht, so männlich und fein geschnitten, und diese Lippen … und seine Zähne. Das war das erste Mal, dass sie sie so deutlich zu sehen bekam, in ganzer Länge. Sie sahen grausam aus und tödlich, und im Nebel ihres müden und wirren Kopfes, erinnerte sie sich an Maia, die davon geschwärmt hatte, von solchen Zähnen gebissen zu werden. 


   


  Ach wenn er nur … Sie schloss rasch die Augen, als er sie genauer zu betrachten schien. Ach wenn …


   


  Etwas brannte ihr in den Augen, und Angelica schloss sie noch fester, damit die Tränen dort nicht runterkullerten und verrieten, dass sie bei Bewusstsein war. Oh, Voss. 


   


  Als sie darum kämpfte, die Oberhand über ihre Gefühle zu gewinnen – und es war wenig verwunderlich, dass ihr das nicht gelingen wollte, nach allem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte –, bemerkte Angelica, dass die Stimmung in dem Raum umgeschlagen war.


   


  „Trink, Voss“, sagte Moldavi gerade. Er hatte sehr dunkle Haut und einen abnorm weiten, kantigen Kiefer. Sein Haar hatte dieselbe dunkelbraune Farbe wie seine dichten, geraden Augenbrauen, und er hatte Hände so groß wie Teller. Er trug dicke, glitzernde Ringe an sieben seiner Finger. Jetzt brannten seine orangeroten Augen lichterloh, und er fixierte Voss mit seinem starren Blick derart, dass Angelica ihre Augen ganz aufmachte.


   


  Etwas war nicht in Ordnung.


   


  Voss schien … seltsam. Sie war zwar am anderen Ende des Zimmers und konnte es nicht ganz verstehen, aber er benahm sich ein bisschen wie Corvindale damals in der Kutsche, kurz bevor sie angegriffen wurden. Als hätte er Probleme zu atmen und sich zu bewegen.


   


  Und dann … Eiseskälte legte sich um ihr Herz. Sie erkannte seine Kleidung. Komisch, langweilig und schlecht geschnitten. Und so ganz aus der Mode gekommen, noch nie hatte sie ihn in derlei gesehen. Außer in ihrem Traum.


   


  Der Traum, den sie in der Nacht vor ihrer Entführung geträumt hatte. 


   


  Der Traum, in dem er gestorben war.


   


  Angelica keuchte, und alle Augen richteten sich nun auf sie, bevor sie sich noch darüber klar werden konnte, ob sie es absichtlich getan hatte oder nicht. Vor ihrem inneren Auge war da unauslöschlich das Bild von Voss, ausgestreckt auf dem Boden, in jenem entsetzlichen Mantel undefinierbarer Farbe, mit einem lilaroten Halstuch. Tot.


   


  „Mein Gast ist erwacht“, sagte Moldavi. Er lächelte ein abscheuliches Lächeln, und Angelica sah einen blauen Edelstein an seinem langen Zahn aufblitzen. „Gerade rechtzeitig, um in unseren Trinkspruch miteinzustimmen.“


   


  Bis jetzt hatte sie es vermeiden können, von ihm gebissen zu werden, obwohl er mehr als neugierig dem Blut zugeschaut hatte, das ihr aus der Nase strömte, nachdem sie sich gegen einen seiner Begleiter gewehrt hatte. Es schüttelte sie, sich daran zu erinnern, wie er einen seiner Finger über ihre Oberlippe wandern ließ, ihn weggezogen und dann in seinen Mund hatte gleiten lassen. Und sie dabei unablässig aus seinen glühenden, gelben Augen angeschaut hatte.


   


  Angelica verlagerte ihr Gewicht und richtete sich im Stuhl auf, um etwas stabiler zu sitzen, und erlaubte sich, zu Voss hinüberzuschauen. Seine Augen fanden die ihren, und sie empfand etwas Wildes und Scharfes, als ihre Blicke sich kreuzten. Oh, Voss.


   


  Das Herz zersprang ihr, atmen war unmöglich. Warum musstest du mich verraten?


   


  Mit Mühe wandte sie sich ab, um festzustellen, dass Moldavi sie anschaute. „Vielleicht würden Sie uns beim Anstoßen gerne Gesellschaft leisten, Miss Woodmore?“, fragte er, „schließlich trinken wir ja auf Sie.“


   


  Seine Stimme troff vor Sarkasmus, Angelica war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Aber bevor sie da zu einer Entscheidung kam, krachte etwas und Glas zersprang mit viel Getöse. 


   


  Moldavi entfuhr ein Zornesschrei, und er sprang auf die Beine. Voss tat das Gleiche, aber seine Bewegungen waren abrupt und zuckten, und er schien die Seite seines Stuhls wie zur Abstützung gepackt zu haben.


   


  Das Glas, das Voss in der Hand gehalten hatte, war auf dem Tisch zerschellt, und die dunkle Flüssigkeit breitete sich zu einer Pfütze aus und tropfte auf die Felle darunter. Die anderen zwei Männer im Zimmer waren vorgeprescht und standen zu beiden Seiten von Voss, und trotz ihrer Gefühle schlug Angelica das Herz im Hals.


   


  Einer von ihnen verrenkte Voss den Arm hinter dem Rücken, und Angelica begriff, dass Voss Anstalten gemacht hatte, in seine Innentasche zu greifen, aber mitten in der Bewegung angehalten worden war. 


   


  „Hat dir mein Likör doch nicht so richtig gemundet? Eh, Voss?“, sprach Moldavi. Auf seinem Gesicht lag nun ein selbstgefälliges Lächeln, dass nur Böses verhieß. „Absinth ist nicht nach deinem Geschmack?“


   


  „Nehmt die Hände von mir“, sagte Voss zu den Männern. „Ihr … zerknautscht mir den Mantel.“ Für Angelica klang seine Stimme matt, und sein Gesicht sah angespannt aus. Er hatte sich während der kleinen Rangelei von dem Sessel und dem Tisch entfernt, weg von den Möbeln, wo sie gesessen hatten, näher an die Feuerstelle. 


   


  Er sah zu Moldavi. „Du hast nicht nach dem Grund meines Besuches gefragt“, sagte er. „Wenn du das getan hättest … wüsstest du, dass ich hier bin, um dir einen Gefallen zu tun. Wenn deine Männer also gefälligst bitte ihre Hände von mir nehmen würden … könnten wir unsere Verhandlungen beginnen. Oder … ich erkundige mich, was Regeris bereit ist zu zahlen, um zu erfahren, wann Chas Woodmore sterben wird.“


   


  Angelica unterdrückte gerade noch einen zornigen Aufschrei. Er missbrauchte ihre Informationen? Indem er sie an Moldavi weitergab? Und dann begriff sie den Sinn hinter seinen Worten: Voss wusste nicht genau, wann ihr Bruder sterben würde … denn sie hatte ihm das nicht gesagt. Und selbst wenn er es wüsste … das lag noch dreißig, vierzig Jahre in der Zukunft. Ihr Misstrauen ebbte ab, und sie wartete, was weiter geschehen würde.


   


  Moldavi musste sich bewegt oder ein Zeichen gegeben haben, denn man ließ Voss los – nicht ohne zuvor seine Taschen durchsucht zu haben. „Ach ja?“, Moldavi klang gelangweilt.


   


  Voss stand da, seine Händen jetzt fest in die Lehne eines anderen Stuhls gekrallt, sein Gesicht immer noch angespannt, als der Inhalt seiner Taschen auf den Tisch geleert wurde. Ein kleiner Beutel Münzen, zwei kleine, in Tuch eingewickelte Päckchen, zusammengehalten von einem Faden, eine Pistole, ein Messer. Ein Taschentuch. 


   


  „Was, kein Reisepass, Lord Dewhurst?“, sagte Moldavi. „Keine Papiere. Was für eine Überraschung.“


   


  „Wenn es dir nichts ausmacht“, erwiderte Voss und begann vorsichtig, die Gegenstände wieder in seinen Taschen zu verstauen. „Bist du nun daran interessiert, … den Grund meines Besuchs zu erfahren … oder möchtest du weiter herumsitzen und Weiberlikör schlürfen?“ Er redete langsam und bedächtig.


   


  „Ich persönlich bevorzuge den … Weiberlikör… wie du es nennst. Ganz besonders anregend fand ich dein aschfahles Gesicht, als du ihn gerochen hast.“ Moldavi stand auf und ging auf Voss zu.


   


  Mittlerweile hämmerte Angelicas Herz ganz fürchterlich. Obwohl sie nicht ganz verstand, was hier vor sich ging, wusste sie, dass sich etwas unter der Oberfläche abspielte. War er verletzt? Krank?


   


  Hatte Moldavi irgendwie Macht über ihn erlangt?


   


  Abgesehen von dem kurzen Blickkontakt vorhin hatte Voss Angelica in keinster Weise zur Kenntnis genommen. Aber wenn er tatsächlich gekommen war, sie zu entführen … oder sie zu retten … hätte er doch sicherlich ein Zeichen gegeben.


   


  Lediglich mit einer Augenbewegung schaute Voss erst zu Moldavi und dann zu den anderen zwei Vampiren. Seine Bewegungen waren immer noch sehr langsam und vorsichtig, und er wankte rückwärts und kam so nah an die Feuerstelle, dass Angelica kurz Angst hatte, er könne hineinfallen. Etwas bereitete ihm Mühe, und Moldavi schien das Ganze sehr unterhaltend zu finden. 


   


  „War es das Glas? Geschliffenes Kristall?“, fragte Moldavi und drehte sich um, um das eigene Glas von dem Tisch hochzuheben, wobei seine Ringe leise am Stiel des Glases klirrten. „Vielleicht war es diese besondere Sorte von Korken?“ Seine Augen verengten sich vor Vergnügen, was Angelica das Ganze wie ein Katz-und-Maus-Spiel erscheinen ließ. 


   


  „Ich bin im Besitz von … Informationen“, sagte Voss. Er hob die Hand zur Stirn, wie um sie abzuwischen, wobei ihm die Finger schlaff auf die Brust hinabglitten, sich dort in sein Hemd vergruben und sich dann unter seinen Mantel nestelten. 


   


  Voss. Was geschieht hier?


   


  „Was für Informationen?“, fragte Moldavi träge. Er schwenkte sein Glas und betrachtete die trübe dunkellila Flüssigkeit darin. „Das Einzige, was ich über Woodmore erfahren möchte ist, dass er tot ist.“ 


   


  „Nun … dann Informationen über die Zukunft deines Kaisers.“ Voss stolperte, und Angelica keuchte auf, hielt sich nur mit Mühe auf ihrem Stuhl, als er sich an der Kante der riesigen Feuerstelle festhielt … und nur knapp den züngelnden Flammen dort entging.


   


  Als er, um dem zu entgehen, eine ungeschickte kleine Drehung machen musste, fiel ihm etwas aus seiner Hand, hinter seinem Rücken. Das kleine Päckchen fiel in die Flammen. Dann sah Voss Angelica direkt an und hielt ihren Blick absichtlich fest. Seine Lippen bewegten sich. Er schien zu zählen: drei, zwei … plötzlich schob er sich heftig vom Rand der Feuerstelle weg und rollte sich von dort fort, die Wand entlang.


   


  Bumm!


   


  Angelica schrie in dem Moment auf, und eine Rauchexplosion quoll aus der Feuerstelle hervor und hüllte den Raum in eine riesige, hässliche, lila Wolke. Das Letzte, was sie sah, bevor alles dunkel wurde, war der geduckte Umriss von Voss, dort, dicht an der Wand.


   


  Schreie und Flüche und Husten schwirrten durch die Luft, aber über alles andere hinweg hörte sie, wie er ihren Namen rief.


   


  Angelica!


   


  Sie dachte nicht an all die Gründe, die dagegen sprachen – sie bewegte sich, ohne nachzudenken, dorthin, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Voss war eindeutig das wesentlich kleinere Übel im Vergleich zu Moldavi. 


   


  Dicke Rauchschwaden stiegen ihr in Nase und Augen, sie atmete die schwere Luft ein, die anders war als jeder andere Rauch, den sie je gekannt hatte. Hände griffen durch den Nebel nach ihr, schwach und etwas ziellos, und sie wusste, es war Voss. „Angelica“, seine Stimme war nah bei ihrem Ohr. Sie griff nach ihm, fühlte dort seinen harten, muskulösen Arm und klammerte sich an seine breite Schulter. Voss. Ja.


   


  Die Geräusche von Zorn, von zersplitternden Möbelstücken, von Grunzen und Schmerzensschreien verrieten, wie verzweifelt Moldavi und seine Männer gerade nach ihnen suchten. Über ihnen krachte es – ein Fenster, das nun den Rauch abziehen ließ.


   


  Jemand stieß von hinten gegen sie. Sie unterdrückte einen Aufschrei und stob fort, packte den Arm von Voss noch fester, als er mit ihr halb wegrannte, halb dahinstolperte. 


   


  Er schien sich hier auszukennen und zog sie herunter, zerrte sie in halb geduckter Stellung mit sich fort, immer noch eher stolpernd denn rennend. Sie stolperte ihm hinterher, mit ihm weiter, ihren Rücken gegen die Wand gedrückt. Der Rauch hatte sich nun so weit gelichtet, dass sie seine Augen erkennen konnte. Sie glühten orangerot, ganz nah bei Angelica, wild und furchteinflößend … aber sanft, wenn er sie anschaute. 


   


  Plötzlich bewegten sie sich rascher vorwärts, aus dem Rauch hinaus in eine andere Art von Raum. Sie hörte, wie sich eine Tür hinter ihnen schloss, und sah, dass sie sich nun in einem engen, dunklen Saal befanden. Sie konnte wieder sehen und atmen, und da war Voss, der ihre Hand mit deutlich mehr Kraft packte als nur wenig zuvor … und sie rannten los. 


   


   


  ~*~


   


  Angelica stolperte, aber Voss hielt sie fest. Sie konnte fühlen: Was auch immer ihn geschwächt hatte – wenn es nicht alles eine Finte gewesen war –, hatte jetzt keinerlei Wirkung mehr auf ihn. Er war schnell, unglaublich schnell, stark, das Herz blieb ihr fast stehen, während sie sich einfach weiter an ihn klammerte. Ihre Füße berührten kaum den Boden, nachdem er seinen Arm um ihre Taille geschlungen hatte. 


   


  Er führte sie beide durch verwinkelte Gänge, Treppen rauf und wieder hinunter, und auf einmal gingen sie durch Türen, schlüpften durch Kammern hindurch, Läden und sogar ein Gasthaus. Und jäh fanden sie sich draußen unter freiem Himmel wieder, kurz vor Sonnenaufgang, fielen förmlich aus einem Gebäude auf die Straße. 


   


  Niemand auf dem Bürgersteig dort schien ihr plötzliches Auftauchen zu bemerken, und Angelica hätte den Weg zurück selbst dann nicht wieder finden können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, außer dass es eine Pariser rue voller kleiner Läden war.


   


  „Rasch“, sagte Voss, als sie einen Augenblick stehen blieb, um Luft zu holen. Er ließ sie wieder los, so dass sie nun wieder ganz auf eigenen Füßen stand, und hielt sie nur an der Hand, seine warmen Finger in den ihren. „Die Sonne geht gerade auf.“


   


  Richtig. Die war Vampiren nicht gerade freundlich gesonnen.


   


  Vielleicht lag es daran, dass er keine Aufmerksamkeit erregen wollte, aber Voss ging die Straße nun langsamer entlang. Da es jetzt allmählich hell wurde, schwankte so mancher Zecher nach einer langen Nacht gerade erst nach Hause, die zeitigen Ladenbesitzer und Dienstmänner schickten sich für den Tag.


   


  Voss hatte seinen Mantel abgenommen und trug ihn unter dem Arm, und mit einem bezaubernden Lächeln und einer hervorgezauberten Münze überredete er ein reichlich zurechtgemachtes Frauenzimmer dazu, sich von ihrem Umhang zu trennen. Er legte Angelica den süßlich parfümierten, verrauchten Umhang um die Schultern, so dass er das zerschlissene Abendkleid verdeckte, und eilte mit ihr weiter. Sie bemerkte, wie er sich nah an die Fassaden der Häuser hielt, offensichtlich bemüht, den Strahlen, der aufgehenden Sonne auszuweichen.


   


  Angelica hatte nicht die geringste Vorstellung, was er plante, aber ganz gewiss hatte sie nicht erwartet, in diesem Aufzug in ein hochanständiges, sehr teuer aussehendes Hotel – La Maison – geschoben zu werden. Voss spazierte mit einer Selbstverständlichkeit durch den Haupteingang, als trüge er weder völlig aus der Mode gekommene Hosen, noch als habe er Ruß und Rauch überall an sich. Sie sah sicher ebenso schmuddelig aus, und da fiel Angelica auch noch das Blut an ihrer Nase ein. Sie senkte den Kopf, um ihr Gesicht zu verbergen, Schamröte stieg ihr in selbiges. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


   


  Ohne innezuhalten, führte er sie eine Treppe hinauf in den dritten Stock, zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und stieß eine Tür zu einem elegant möblierten Zimmer auf. Das frische Morgenlicht strömte durch drei hohe Fenster, ergoss sich über zwei Stühle und eine Chaiselongue, eine durch eine Stellwand abgetrennte Ecke neben einer Badewanne auf Füßchen sowie einem kleinen Kamin. Und einem großen Bett. Ihr wurde zuerst kalt, dann warm und dann zittrig. Sie sah ihn nicht an. 


   


  „Das verdammte Zimmermädchen“, murmelte Voss, immer noch dort an der Tür. „Hatte ihr gesagt, die Vorhänge zugezogen zu lassen.“ Er sah zu Angelica, fast aus den Augenwinkeln, seine Lippen bewegten sich kaum, als wolle er etwas Nebensächliches sagen … wobei ihm aber sehr unwohl war. „Wenn es Ihnen keine Umstände bereitet?“


   


  Sie ging in das Zimmer, noch etwas benommen, und begriff plötzlich, dass er sie darum bat, die Vorhänge vorzuziehen, damit er eintreten könne. Angelica durchquerte das Zimmer und öffnete die Fenster, um die warme Sommerluft hereinzulassen. Eines davon war sogar eine Glastür, die auf einen kleinen Balkon führte, und sie ging hinaus, um auf die hellen Fassaden von Paris hinabzublicken. Dann ging sie wieder hinein, zog die leichteren Tagesvorhänge vor, ließ aber die schweren Vorhänge darüber weiterhin zurückgezogen. Das Zimmer war jetzt dennoch viel dämmriger als zuvor. 


   


  Es kam ihr der Gedanke, was für ein schrecklich dunkles Leben ein Vampyr doch führen musste.


   


  Ebenso kam ihr der Gedanke, dass sie mit dem Aufgehen der Sonne nun auch vor der Verfolgung durch Moldavis Vampyre in Sicherheit wären – zumindest einen Tag lang. 


   


  Sie drehte sich zu Voss um, der jetzt, da es für ihn sicher war, ins Zimmer getreten war und die Tür hinter ihm schloss. Das Geräusch eines einschnappenden Riegels verriet ihr, dass er auch abgeschlossen hatte, und das Herz blieb ihr stehen.


   


  Schloss er die Tür nach draußen hin ab, oder schloss er sie ein?


   


  Er blieb zunächst dort, in dem schattigen Alkoven des Eingangs, sein schmutziges weißes Hemd spannte sich über seine breiten Schultern, und ein V aus goldener Haut erschien da, wo es am Hals jetzt offenstand. Das lilarote Halstuch aus ihrem Traum hing ihm lose um den Hals. Er war so schön, ein Geschöpf aus allen Schattierungen von Honig und Gold. Satt und warm. Ihr wurde der Mund trocken, und eine Erinnerung blitzte in ihr auf, an diese vollen Lippen, wie sie sich auf ihre herabsenkten. Er hielt immer noch das schwarze Bündel Stoff, seinen Mantel, in Händen, und sie sah, wie er es sich ruckartig vor den Bauch schob. 


   


  Für einen Moment starrten sie einander nur an, ihre Augen ineinander verschränkt. Selbst das kurze Aufglühen in seinen verursachte in ihr keine Unruhe oder Panik. 


   


  „Angelica.“ Seine Stimme war wenig mehr als ein Hauch, und dennoch hörte sie dort etwas wie Schmerz heraus. 


   


  „Ich danke Ihnen“, brachte sie noch heraus und riss sich von seinem Blick los. Was jetzt? Was würden sie jetzt tun?


   


  „Sind Sie verletzt? Ist alles in Ordnung?“ Er blieb dort stehen, auf der anderen Seite des Zimmers. Aber seine Augen wanderten an ihr herab und wieder hoch, als sie den Umhang abnahm, und sie konnte seine Blicke so schwer auf ihr ruhen fühlen, als wären es seine Hände selbst.


   


  Angelica zitterte. Ach wenn … „Ich bin unversehrt.“ Sie erinnerte sich an ihre blutige Nase und wusste, sie war übersät von Schrammen und Prellungen, die von dem schrecklichen Ritt und ihren vergeblichen Fluchtversuchen herrührten. Aber sie nahm an, Moldavi hätte ihr noch wesentlich Schlimmeres antun können. 


   


  „Also dann. Ein Bad wäre jetzt vielleicht angebracht“, sagte Voss, plötzlich sehr geschäftig. Er drehte sich weg, aber sie konnte noch etwas Weißes an seinen Lippen aufscheinen sehen. Zähne.


   


  Angelica schluckte erneut. War sie vom Regen in die Traufe gefallen?


   


  Aber … hier handelte es sich um Voss. Hatte er ihr nicht befohlen zu gehen, als er in ihr Schlafzimmer geschlichen gekommen war? Wenn er sie hätte angreifen wollen, wäre es ihm da ein Leichtes gewesen. Er hatte auch nicht nach Corvindale schicken müssen, als er sie zur Schwarzen Maude geschleppt hatte, nachdem er seinen eigenen Angriff auf sie abgebrochen hatte. 


   


  Nein. Eines war klar: Voss hatte nicht vor, ihr etwas anzutun.


   


  Er hatte es nicht vor. Aber das dort in seinen Augen …


   


  „Ein Bad … oh, ja, bitte!“, erwiderte sie und sah an dem einst wunderschönen, rosa Ballkleid herab. Sie trug es nun schon fast eine Woche. Zerrissen, schmutzig, die Rüschen und Borten plattgedrückt … das Kleid war restlos ruiniert. Sie fand auch nicht den Mut, in den Spiegel zu schauen, aus Angst, was sie dort sehen könnte.


   


  „Ach so“, sagte Voss und hielt kurz inne, während er in einer Ledertasche kramte. „Ich hatte da an ein Bad für mich gedacht … aber selbstverständlich, Ladies first.“


   


  Von seinem ungalanten Benehmen überrascht sah sie zu ihm hinüber – und sah ein scherzhaftes Lächeln. Ihr Mund entspannte sich. „Ich danke Ihnen“, wiederholte sie mit leiser Stimme. „Von Herzen.“


   


  Er sah weg, und sein Gesicht verzog sich ganz offensichtlich schmerzvoll. „Ich läute nach einem Bad und überlasse Sie dann sich selbst.“


   


  „Nein“, rief sie aus, bevor sie nachdenken konnte. „Nein, ich möchte nicht alleine gelassen werden. Bitte. Ich verzichte auf das Bad … wenn Sie mich derart ungewaschen ertragen können.“


   


  Voss lachte jetzt, und obwohl seine Bewegungen etwas steif aussahen, schien es ihm besser zu gehen. „Es ist nicht nur, dass ich Sie nicht ungewaschen ‚ertragen‘ möchte, mir würde es im Traume nicht einfallen, Ihnen meine eigene Wenigkeit in derart ungewaschenem Zustand zuzumuten. Ich denke, meine Liebe, alles lässt sich unter Wahrung der guten Sitten doch noch bewerkstelligen. Wenn Sie mir vertrauen wollen.“


   


  Diese letzten Worte hingen zwischen ihnen in der Luft und, als wäre ihm aufgegangen, was er gerade gesagt hatte, wandte Voss sich wieder ab. „Es gibt eine Stellwand, wie Sie sehen können“, sagte er mit einer Handbewegung in die Zimmerecke.


   


  „Ja“, antwortete sie. 


   


  Er ging hinüber zu einer Reihe von vier Klingelschnüren, jede davon erfüllte offensichtlich ihren eigenen Zweck, und zog an der zweiten. 


   


  „Was ist mit Ihrem Arm?“, fragte Angelica, als sie merkte, dass er seine rechte Seite immer noch schonte. Er schien in der Tat kaum in der Lage, ihn zur Klingel hochzuheben.


   


  Voss blickte zu ihr. „Von allen Fragen, die Sie mir stellen könnten, suchen Sie sich diese aus? Nicht ‚Wo kommen Sie her, Voss?‘ oder ‚Wie haben Sie mich gefunden?‘ ‚Warum sind wir hier?‘ oder nur ‚Was werden wir jetzt tun, Voss?‘“


   


  Angelica musste bei all dem lächeln. Sie mochte diesen Mann. „Ah, aber ich würde Sie nicht Voss nennen“, erwiderte sie, wobei ihre Stimme tiefer und ihr Gesicht daraufhin schamrot wurde. 


   


  Wieder trafen sich ihre Blicke, machten, dass das Herz ihr davon stillstand. Ihr Magen flatterte, und alles drehte sich. Machten, dass sie etwas … wollte. 


   


  Seine Augen waren heiß, viel zu heiß, und erregend. Selbst quer durch das Zimmer konnte sie sein Verlangen deutlich spüren. Selbst in diesem schlichten Austausch von Blicken. Rasch ging er zwei Schritte auf sie zu, hielt dann abrupt an, wirbelte herum, fast so wie von einem Pistolenschuss gewarnt.


   


  „Es wird für mich fast unmöglich sein, mit Ihnen im selben Zimmer zu sein“, sagte er. „Ohne zu wollen … ohne … Sie zu wollen.“ Seine Stimme war leise, sehr leise, und nicht annähernd so beherrscht, wie sie es von ihm gewohnt war. „Es ist Teil unseres Leidens … das Verlangen nach Blut. Wir müssen so sein, um zu überleben. Aber es ist nicht nur Blut“, fuhr er fort. „Sie sind es. Ich verzehre mich vor Verlangen nach Ihnen, Angelica.“


   


  Der Atem stockte ihr, und sie war hypnotisiert, Nicht nur von seinem Blick, sondern auch von seinen Worten. Ihre Hand wanderte zu ihrem Hals, blieb dort, bevor es ihr bewusst wurde, und bot doch so wenig Schutz.


   


  „Und daher“, sagte er mit rauer Stimme, seine Augen rot glühend. Sie konnte sogar sehen, wie er die Nase ein bisschen anhob, wie um zu riechen. Er schloss die Augen kurz und öffnete sie dann wieder, „daher habe ich meinen Kammerdiener angewiesen, etwas für Sie anzufertigen. Um zu helfen. Um Ihnen zu helfen, mir zu vertrauen.“


   


  Er zeigte auf einen flachen Metallbehälter, nicht viel größer als ihre Handfläche. Er lag auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers. Vielleicht hatte er ihn schon zuvor herausgelegt, oder gerade eben, als er in der Ledertasche gekramt hatte. 


   


  „Was ist es?“


   


  „Öffnen Sie es. Tragen Sie es“, war alles, was er sagte, und dann drehte er sich um, wobei er gegen einen der Stühle stieß. Er blieb stehen, seine Finger klammerten sich daran, die Knöchel weiß, als sie sich ins Polster gruben.


   


  Sie tat wie geheißen und öffnete den Metallbehälter mit dicken Wänden aus Silber. Innen drin fand sie eine Halskette, in die man die Blätter einer Pflanze hineingeflochten hatte. Es war im Grunde eine Halskette aus einer Art Kraut, die durch die goldenen Glieder lediglich zusammengehalten wurde.


   


  „Ich verstehe nicht“, sagte sie und hob die Kette hoch, roch an den kleinen, länglichen Blättern, die in kleinen Büscheln dort wuchsen. Es war ein Geruch wie von Minze, und da waren auch vereinzelt winzige, lila Blüten. 


   


  „Tragen Sie das, und ich werde mich Ihnen nicht nähern können.“


   


  Bevor sie antworten konnte, klopfte jemand kurz und geschäftig an die Tür.


   


  „Das wäre dann das Bad“, sagte er. „Vielleicht wollen Sie dort hinter die Stellwand treten? Und nehmen Sie das dort bitte mit.“


   


  Er sprach auf Französisch mit den Zimmermädchen, schnell und dennoch mit seinem gewohnten Charme. Es dauerte seine Weile, aber die Badewanne wurde hinter die Stellwand geschoben und von Heerscharen an Zimmermädchen mit heiß dampfendem Wasser gefüllt. Eine zweite, etwas kleinere Badewanne wurde für Voss hereingetragen, und Angelica konnte nicht umhin, seine Rücksichtnahme dankbar zur Kenntnis zu nehmen. 


   


  Es gab wunderbare, parfümierte, französische Seife und warme Handtücher, ebenso wie einen sauberen Frisiermantel und ein Untergewand. Eine der Dienerinnen half Angelica dabei, sich die schmutzigen Kleider vom Leib zu schälen. Wie Voss geraten hatte, war sie hinter die Stellwand getreten und ließ sich nun dankbar in die Badewanne gleiten. Die merkwürdige Halskette schlang sich um ihren Hals, klebte dort, und ein paar Blättchen tropften in die Kuhle unten an ihrem Hals.


   


  „Nehmen Sie diese schmutzigen mit“, gab Voss auf der anderen Seite der Trennwand Order, immer noch auf Französisch und viel flüssiger, als Angelica es je vermocht hätte, „und bringen Sie der Dame ein paar saubere Kleider.“


   


  Einen kurzen Augenblick lang erwog sie zu protestieren – Maia hätte es sicherlich getan. Es schickte sich für eine Frau nicht, Geschenke von einem Mann anzunehmen, und schon gar nicht etwas derart Intimes wie Kleidung. Aber es wäre so lächerlich, etwas nicht anzunehmen, was so praktisch war, und sich obendrein dabei auch noch zu zieren. Manchmal machte Anstand einfach keinen Sinn.


   


  Also sagte sie nichts, sondern fing an, vor sich hinzusummen, um die Geräusche von seinem Bad auszublenden, während sie sich rasch wusch. Anschließend half ein Mädchen ihr in ein weites Batisthemd und den langen Frisiermantel.


   


  Mit noch feuchtem Haar, das man ihr lose hochgesteckt hatte, und das ihr ab und an auf den Hals oder auf die Schultern tropfte, kam Angelica hinter der Stellwand hervor und sah, dass auch Voss mit seinen Reinigungsritualen fertig war. Das Summen erstarb ihr.


   


  Auf einmal waren all die Zimmermädchen fort, und sie waren alleine – jetzt in einer deutlich intimeren Atmosphäre von warmer, feuchter Haut, die gerade noch nackt gewesen war, dem Duft von Lavendel, Zitrone und Orange in der Luft, und auch deutlich unkonventioneller gekleidet.


   


  „Erklären Sie mir das“, sagte Angelica und nahm auf einem der Stühle Platz. Sie hakte einen ihrer Finger unter die Kette und hob sie von ihrer Haut weg. Ihre Hände zitterten, aber sie hielt ihre Stimme ruhig. Ihre Eingeweide schienen sich gerade in irgendwelche Knoten zu legen. 


   


  Voss lächelte sie etwas schief an. „Wieder diese irrelevanten Fragen, meine Liebe. Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass mich das da gründlich abschreckt.“


   


  „Nur Sie. Niemanden sonst?“


   


  „Ich fürchte nein.“ Er drehte sich weg, und Angelica schnappte nach Luft. Es war nicht nur, dass das Hemd, das er sich übergezogen hatte, schon so abgetragen war, dass es fast durchsichtig schien, seine Haut war auch noch feucht, so dass der Stoff daran kleben blieb. All das machte es ihr leicht, die hässlichen, dunklen Linien darunter zu erkennen.


   


  „Mein Gott, Dewhurst … was ist das?“


   


  Er sah sich über die Schulter und runzelte die Stirn. „Was?“


   


  Aber sie war schon von ihrem Stuhl aufgestanden und automatisch auf ihn zugekommen, sie streckte ihren Arm nach seiner Schulter aus, wo sie etwas gesehen hatte, das nach schrecklichen Narben aussah. Schwarze Linien wanden, nein, schlängelten sich dort von seiner Schulter hinunter, an seinem Arm entlang und weiter noch bis dahin, wo das Hemd ihm nicht mehr an der Haut klebte. Kein Wunder konnte er sich kaum rühren. 


   


  „Nicht“, sagte er, aber es war schon zu spät … sie war schon nahe genug, um ihn zu berühren. 


   


  Sie erinnerte sich an die Halskette, hielt inne und trat einen Schritt zurück. „Bereitet es Ihnen Schmerzen?“, fragte sie und hob noch einmal die goldblättrige Kette an, roch die Minze darin, nunmehr feucht von dem Bad vorhin.


   


  Sein Gesicht war angespannt, seine Lippen zusammengepresst, Voss nickte und zuckte dann mit den Schultern. „Ein bisschen.“


  Sie tat noch einen Schritt zurück und sah, wie das Atmen ihm leichter fiel. Seltsam, faszinierend … und etwas beängstigend. 


   


  Angelica setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl und ließ dabei so viel Platz zwischen ihnen, wie sie in seinem Interesse für nötig hielt. „Ist es die Nähe? Der Geruch? Der Anblick? Ich dachte, Vampire würden nur von Silber abgeschreckt. So hat es uns Oma Öhrchen erzählt.“


   


  Voss lächelte, tat ein paar Schritte und setzte sich dann vorsichtig auf die Bettkante, wobei er noch ein bisschen mehr Distanz zwischen sie legte. „Ihre Großmutter klingt wie eine faszinierende Frau. Ich frage mich, wie viel sie über die Drakulia wusste. So“, fügte er hinzu, „nennen wir uns selber.“


   


  „Ihre Großmutter war meine Ururgroßmutter, die Baronin Beatrice Neddlefield, deren wesentlich älterer Ehemann starb, als sie erst zwanzig Jahre alt war. Die Baronin verliebte sich dann in einen Hufschmied, der zufällig der Sohn eines rumänischen Zigeuners war. Wie Oma es erzählte, haben sie sich auf den ersten Blick ineinander verliebt, und Beatrice wollte niemand anderen zum Mann als Vinio. Da sie eine Witwe war, und es sie nicht mehr scherte, was die Gesellschaft darüber dachte, haben sie geheiratet – und lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage.“ Angelica zuckte mit den Schultern und dachte wieder einmal daran, wie sie es auch schon so oft in der Vergangenheit getan hatte, wie einfach es für manche schien, leicht und schnell eine starke, enge Verbindung zu einem anderen herzustellen, ohne jegliche Erklärung oder eine Logik darin. Und wie es für andere etwas war, das keimte, allmählich Wurzeln schlug und schließlich erblühte.


   


  Und wie manche Leute ihr ganzes Leben lang leer und von allen anderen abgeschnitten schienen.


   


  „Da liegt also der Grund für alles“, sagte Voss. „Das Zigeunerblut, das rumänische Erbe … der erste der Drakulia war Vlad Tepes, Graf Drakula aus Transsylvanien. Und wir übrigen sind alle seine Nachfahren. Drakule neigen aus offensichtlichen Gründen dazu, sehr gute Partien zu machen – obschon vorübergehende, wegen dieser Sache mit der Unsterblichkeit. Viele unserer Vorfahren haben ehrwürdige Titel der Europäischen Aristokratie geheiratet. Aber die Wahl, Drakule zu werden, wird nur einigen wenigen angeboten. 


   


  „So in der Art waren alle Gutenachtgeschichten von Oma“, stimmte Angelica zu. „Nicht so ganz das, was englische Kinder sonst erzählt bekommen.“


   


  „Den Schicksalsgöttinnen sei Dank dafür, andernfalls würden wer weiß wie viele davon aufwachsen und wie Ihr Bruder werden wollen.“


   


  „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“


   


  Voss setzte sich etwas auf. „Weil Sie nicht die Fragen stellen, die Sie stellen sollten, Angelica.“ Seine Augen glitzerten, und sie fühlte sich wieder warm und erregt.


   


  Aber nicht mehr ängstlich.


   


  „Ich bin sicher, ich werde die Antworten schon noch in Erfahrung bringen. Sie können das Hotel während des Tages offensichtlich nicht verlassen, also stecken wir hier wohl noch eine Weile fest. Und im Moment möchte ich nur verstehen, wie diese Pflanze … was auch immer es ist … diese Wirkung bei Ihnen hat.“


   


  Er seufzte. „Das ist nichts, worüber man spricht, Angelica. Es ist sehr privater Natur. Und nebenbei gesagt“, fügte er mit einem reumütigen Lächeln hinzu, „ist das auch genau der Grund, warum Corvindale und Cale und selbst Ihr Bruder so verärgert über mich sind. Weil ich es mir zur Aufgabe gesetzt habe, alles über ihre … Schwächen zu erfahren. Gewissermaßen.“


   


  „Lord Corvindale ist auch einer?“ Wieder schnappte Angelica nach Luft. „Und Mr. Cale?“


   


  „Ah. Ja, so ist es. Ich bedaure, Ihnen Ihre Illusionen geraubt zu haben. Die beiden sind ebenfalls Drakule.“


   


  „Und mein Bruder … Chas arbeitet mit Lord Corvindale? Wie kann er mit jemandem zusammenarbeiten, auf den er Jagd macht?“


   


  Voss zuckte mit den Schultern. „Ich kenne die Einzelheiten ihrer gemeinsamen Vergangenheit nicht, aber wie ich Ihnen bereits erzählte, gibt es zwischen den zwei Drakule Faktionen böses Blut – der von Corvindale und der von Moldavi. Abgesehen von der Tatsache, dass Corvindale seine persönlichen Gründe hat, mich nicht zu mögen, muss ich eingestehen, dass ich ihn bewundere. Einen Vampirjäger auf seiner Seite zu haben, war ein sehr schlauer Schachzug von Corvindale.“


   


  „Was ist mit Mirabella? Sie kann kein Vampyr sein, oder etwa doch? Denn … nun, sie war mit uns einkaufen.“


   


  „Nein. Soweit ich verstanden habe, hat Dimitri sie gefunden, als sie noch ein Baby war, und sie dann als seine Schwester großgezogen. Ich glaube, dass nicht einmal sie selbst ihre wahre Herkunft kennt.“ 


   


  „Wie viele von Ihnen gibt es denn?“ Sie konnte nichts gegen den Ekel in ihrer Stimme tun. Und aus seinem Gesichtsausdruck zu schließen, sah sie, dass er es bemerkt hatte. Sein Gesicht wurde etwas verschlossener, gerade genug, dass sie begriff, ihn beleidigt zu haben.


   


  „Nicht so viele, wie man gemeinhin annehmen könnte“, sagte er. „In der Regel pflanzen wir uns nicht fort.“


   


  Für einen Moment herrschte Stille, und Angelica merkte, dass sie nicht die Augen von ihm lassen konnte. Die Halskette verlieh ihr eine fremde, schwindelerregende Art von Macht. Mut und sogar Tollkühnheit. Sie fürchtete ihn nicht mehr. 


   


  Und die Tatsache, dass er daran gedacht hatte, einen solchen Talisman für sie vorzubereiten … ihr eine Möglichkeit gab sich zu schützen … gab ihr zu denken. 


   


  „Waren Sie immer … so wie jetzt?“, sagte sie und stand auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Handflächen waren etwas feucht geworden.


   


  Voss schüttelte den Kopf, sein Haar glänzte, voll und golden. Seine Hand lag mit weit ausgestreckten Fingern auf dem Bett neben ihm und drückte sich tief in eine dicke Überdecke. Ihr fielen seine langen und schön geformten Finger auf. 


   


  „Niemand wird als Drakule geboren“, antwortete er. „Man wird … eingeladen.“


   


  Angelica hob fragend die Augenbrauen, und ihr wurde klar, dass sie einen Schritt auf ihn zugetan hatte. 


   


  „Sie würden mir nicht glauben … nun, vielleicht würden Sie es doch“, korrigierte er sich mit einem weiteren reumütigen Lächeln. „Sie, die Sie das Zweite Gesicht haben und wissen, dass außergewöhnliche Dinge möglich sind, existieren. Es war Luzifer. Er ist mir im Traum erschienen.“


   


  „Die von Engeln bevorzugte Methode, um zu erscheinen“, sagte Angelica scherzhaft, nach einem kurzen Schock. „Ob nun gefallene oder andere.“


   


  Seine Lippen zuckten. „Anscheinend. Er bot mir Macht, Stärke und das ewige Leben an. Ich war achtundzwanzig, in der Blüte meiner Mannesjahre. Es war ein Traum, es war nicht wirklich, aber es war verlockend. Natürlich habe ich ja gesagt.“ Jetzt presste er die Lippen wieder zusammen. „Und vergaß zu fragen, was er im Austausch verlangte.“


   


  „Vielleicht kann man auch gar nicht nachfragen, wenn man sich in einem Traumstadium befindet.“ In der Zwischenzeit wusste Angelica seinen Gesichtsausdruck recht gut zu deuten, und jetzt erkannte sie da nur Trauer und Schmerz. Und auch … Tapferkeit. Er würde sich weiter durchschlagen. Vielleicht darüber scherzen. „Was hat er im Austausch verlangt?“


   


  „Gefolgschaft … eine Art lockere Lehnspflicht, wobei er Mittel und Wege kennt, deine Handlungen zu beeinflussen. Und es besteht eine stillschweigende Übereinkunft, wenn er darum gebeten wird, muss ein Drakule Luzifers Werk verrichten. Er kann gewissermaßen zu den Waffen gerufen werden, wenn der Tag kommen sollte, an dem man uns braucht.“


   


  Blankes Entsetzen hatte Stück für Stück von Angelica Besitz ergriffen, als der Sinn seiner Worte klar wurde. „Die Armee des Teufels hier auf Erden? Ihm zu Diensten, wenn er ruft?“


   


  „Den Teil davon habe ich damals nicht verstanden. Genau genommen verstand ich gar nichts davon“, erwiderte er. Er sprach scharf mit gereizter Stimme. „Wenn ich ge–“ 


   


  Was für eine Art Mensch würde so einer Sache zustimmen? Angelica konnte nicht weitersprechen. Zu wissen, sie saß hier mit einem Mann, der seine Seele an Luzifer verkauft hatte, war unfassbar. Grauenerregend.


   


  Noch schlimmer war, dass sie keine Angst vor ihm hatte und sich … im Grunde mit ihm verbunden fühlte. Wie Beatrice und Vinio hatten sie beide auf Anhieb eine Verbindung zwischen sich gefühlt.


   


  Sie mochte ihn – zumindest wenn er ihr nicht gerade seine Zähne in den Hals schlug.


   


  „Ich wachte am nächsten Morgen auf, der Traum hing mir wie ein Alptraum nach. Das Erste, was ich sah, als ich die Augen aufschlug, war eine Zeichnung an der Wand im Arbeitszimmer meines Vaters – dort war ich abends zuvor nach einem ausgiebigen Gelage eingeschlafen. Er hatte dort eine Sammlung von botanischen Zeichnungen hängen, und mir sprang die vom Ysop ins Auge.“ Er machte eine schwache Handbewegung zu ihrer Halskette hin, und sie begriff, dass dies der Name für die Pflanze an ihrem Hals war. „Bis auf den heutigen Tag bin ich noch dankbar, dass es nicht die Zeichnung von den Trauben daneben war.“


   


  Er verstummte, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah ihr direkt in die Augen. „Es fühlt sich merkwürdig an, über diese Dinge zu sprechen. Das habe ich noch nie getan.“


   


  „Das ist eine große Bürde, die Sie da mit sich herumtragen seit … wie lange ist das her?“


   


  „Seit 1684.“


   


  Angelica verschlug es kurz die Sprache. Er war einhundertund … dreiundvierzig? Zweiundvierzig? Fünfundvierzig Jahre alt?


   


  Sein strahlendes Lächeln war nicht ohne Stachel. „Ja, ich bin einhundertachtundvierzig Jahre alt.“


   


  Angelica war noch nie gut im Kopfrechnen gewesen. „Das ist für mich unvorstellbar. Und doch glaube ich Ihnen. Ich habe dafür schließlich … Beweise gesehen.“ Sie schlenderte jetzt zwischen den beiden Stühlen an der Kante des kleinen runden Tisches entlang, wanderte mit dem Finger über das Holz und spürte, wie sie ihm näher sein wollte. Trotz allem, was vorgefallen war. „Sie entsinnen sich noch, wie ich Ihnen mein größtes Geheimnis anvertraut habe. Meine Bürde.“


   


  „Ich fühlte … fühle … mich sehr geehrt. Ich sehe in Ihnen eine immense Stärke, Angelica.“


   


  In ihrem Herzen löste sich etwas. Mit ihm fühlte sie etwas, was sie mit niemand anderem zuvor gefühlt hatte. Sie fühlte sich wichtig, würdig … sie sprach, „Sie erwachten, sahen das Bild, aber wie konnten Sie wissen, dass es … was immer es ist … wirklich passiert war?“


   


  „Als ich an dem Morgen nach draußen spazierte, ins Sonnenlicht … nachdem ich bereits festgestellt hatte, keinerlei Hunger auf die Eier und den Schinken beim Frühstück zu haben. Das war das letzte Mal, dass ich je in der Sonne war. Diese kurzen Momente waren Höllenqualen.“


   


  „Aber alles an Ihnen sieht so aus, als gehörten Sie dorthin“, sagte sie, die Worte purzelten ihr aus dem Mund, bevor sie es verhindern konnte. „Ihre Haut ist so golden. Und warm.“


   


  Angelica. Seine Lippen bewegten sich ohne einen Laut, und seine Augen wurden pures, heißes, flüssiges Gold. Ihr Herz hämmerte, und sie trat einen Schritt näher, ließ den Tisch hinter sich. Ihre Finger wanderten über die Überdecke neben ihm.


   


  Was tue ich da?


   


  Er kann dir nichts antun. Er hat es selbst gesagt. Du hast es mit eigenen Augen gesehen.


   


  „Tut es weh?“, fragte sie und kam näher. „Ich möchte Ihnen nicht weh tun, Mylord, aber …“ 



  „Es ist kein sehr großer Schmerz … nur … als könnte ich nicht atmen. Ich werde schwächer, je näher Sie kommen.“


   


  Sie hielt an, trat einen Schritt zurück, beobachtete seinen Gesichtsausdruck. „Ich scheine Ihnen nicht fernbleiben zu können.“ Wieder kamen die Worte ohne ihre Erlaubnis. 


   


  „Es macht nichts … ich habe herausgefunden, ich kann in Ihrer Gegenwart ohnehin nicht atmen.“


   


  Bei den Worten wollte sie lachen und weinen zugleich. „Wenn ich das hier trage, kann ich Ihnen näher kommen, gefahrlos … aber Sie haben dann Schmerzen.“


   


  „Die Schmerzen werden nur unerträglich, wenn die Pflanze mich berührt. Seien Sie vorsichtig.“


   


  Sei vorsichtig. 


   


  Gestattete er ihr, sich ihm zu nähern? Ihn zu berühren?


   


  Die Antwort stand in seinen Augen. 


   


  Angelicas Hände waren feucht, das Herz raste ihr. Was tue ich? Seine Schultern waren so breit, das Hemd nass von seinen Haaren.


   


  Sein Atem veränderte sich, wurde flacher und rauer. Aber seine Augen bleiben auf ihr, zogen an ihr, lockten sie …


   


  „Was ist mit dem Bann, mit dem Vampire Sterbliche belegen können?“, fragte sie und hielt plötzlich an, als ihr weitere Einzelheiten von Omas Geschichten einfielen. War das alles hier nur das? Er manipulierte sie? Versuchte er, sie zu überlisten, wie Luzifer ihn überlistet hatte? „Versuchen Sie, mich zu überlisten?“ 


   


  Es gelang ihm, kurz aufzulachen. „Bei den Schicksalsgöttinnen, nein.“ Er holte tief Luft. „Ja, den Zauber – meinen Bann – den gibt es. Und er verfehlt seine Wirkung nie. Außer bei Ihnen. Sie scheinen … dafür nicht empfänglich zu sein.“


   


  Angelica richtete sich auf und betrachtete ihn mit erneutem Interesse. Sie war jetzt vielleicht fünf Schritte von ihm entfernt, von dem Bett auf dem er saß, stocksteif wie ein Soldat. Seine Mundwinkel waren angespannt. 


   


  „Ich? Nicht empfänglich dafür?“, fragte sie.


   


  Er gab frustriert Laut. „Verdammt noch mal, Angelica, wenn du es wärst … wärst du wohl in der Lage, mich Voss zu nennen. Und du würdest nicht diese verfluchte Halskette tragen.“ Er sah sie gierig an, und ihr Magen war irgendwie gar nicht mehr da. „Du würdest es nicht wollen. Das schwöre ich dir.“ 


   


  Die Spitzen seiner Zähne waren jetzt zu sehen, da, genau unter seiner Oberlippe, und das Brennen in seinen Augen, rotgoldene Flammen. 


   


  „Was ist das auf Ihrem Rücken“, fragte sie noch einmal. „Kann ich etwas für Sie tun?“


   


  Wieder ein kurzes, verzweifeltes Lachen. „Es gibt rein gar nichts, was du da ausrichten könntest.“


   


  Sie war jetzt nahe genug. Wenn sie die Hand ausstreckte, könnte sie sein Gesicht berühren. Oder seine Schulter. Sein Atem kam stoßweise, und sie merkte, dass auch ihr eigener unregelmäßig wurde. 


   


  „Wenn ich näher komme –“


   


  „Bitte“, sagte er, ein leises Stöhnen. Bitte, seine Lippen eine Bewegung ohne Laut. 


   


  Und sie tat es. Dazu befähigt durch den Schutz des Talismans um ihren Hals, dazu getrieben von der eigenen Neugier und dem Verlangen, dazu ermuntert von seiner Bedürftigkeit, ging sie zu ihm. 


   


  Seine Schultern zitterten, als sie ihre Hände auf sie legte, sachte, Acht gab, dass er keine Schmerzen dabei hatte. Sie fühlte ihn bei der Berührung erschauern und begriff, dass er sich gegen etwas stemmte, dagegen ankämpfte. 


   


  Unter ihren Handflächen war Voss warm, sogar heiß. Stark. Breit. Seine Haarspitzen streiften ihre Finger, und sie konnte den Rosmarin und die Zitrone von seinem Bad an ihm reichen. Seine Schultern hoben und senkten sich ruckartig. 


   


  Sie sah hinunter auf seine Finger, die nun in der Decke dort vergraben waren, sie zerdrückten und in großen Falten zusammenknüllten. Sein Hemd stand weit offen an seinem starken, goldenen Hals, und sie konnte dort hinten nach unten hineinschauen … die schweren, schwarzen Narbenranken dort auf einer Haut wie Bronze. 


   


  „Grundgütiger“, sie atmete tief ein, und ohne nachzudenken, zog sie ihm das Halstuch ab und zog den Halsausschnitt zur Seite, so dass sie mehr davon zu sehen bekam. „Was ist das?“


   


  Es sah aus wie kleine, lilaschwarze Ranken, die zu pulsieren und zu pochen schienen, wie sie da hinabschaute. Glänzend, fiebrig … die Schmerzen mussten unerträglich sein. Wie Wurzeln kamen sie unter dem Haar hervor, das er hinten im Nacken lang trug, und wanderten über die rechte Seite seines Rücken hinunter, oben an der Schulter sehr viele, weiter unten eher vereinzelt, aber diese Linien verliefen über sein gesamtes, gequältes Fleisch bis unterhalb der Rippen. 


   


  „Mal … von Lu … zifer“, gelang es ihm zu sagen. Schweiß perlte ihm an der Schläfe herunter, und sie sah, dass seine Haut nun glänzend und feucht war. „Bitte … Angel … ica …“


   


  Sie dachte, er wolle ihr sagen, sich zu entfernen, ihm Erleichterung zu verschaffen, aber als sie begann wegzugehen, sagte er nur lautlos Nein.


   


  Ihre Hände zitterten, und ihr war überall heiß und kalt. Etwas flatterte ihr im Magen, und tief drinnen fühlte Angelica, wie etwas sich aufrollte, aufblätterte, anschwoll. 


   


  Sei vorsichtig.


   


  Sie dachte an seine Warnung, und als sie sich vorbeugte, war sie vorsichtig und hielt die Halskette fest gegen ihre Haut gedrückt, damit sie nicht gegen ihn fiele, ihre andere Hand legte sie ihm auf die unverletzte Schulter. Und sie legte ihren Mund auf seinen. 


   


   


  FÜNFZEHN


  ~ Ein missglückter Ausrutscher ~


  Die Welt von Voss war nur noch ein Kampf zwischen Qual und Erleichterung. Als ihre sanften Lippen seine berührten, halb geöffnet und süß, schrie er vor Lust fast auf, um gleich darauf an ihr vor Schmerz zu keuchen, glühender Schmerz, und er wollte noch mehr. Oh, mein Gott.


   


  Der Ysop, so klein die Menge auch war, war jetzt so nah, dass er kaum die Hand heben konnte, kaum die Finger dort in der Decke unter ihm wieder aufspreizen konnte. Die zarte Kurve ihres Halses war genau vor ihm, das V ihrer Robe, die goldene Halskette, dort … so nah. Und doch konnte er sich nicht bewegen, um sie zu berühren. Er fühlte seine Muskeln langsamer und schwer werden, selbst als ihm die Lust durch die Adern schoss.


   


  Und die ganze Zeit, während Angelicas Mund von seinem kostete, und seiner kämpfte, um auch sie zu kosten, pochte und pulsierte das Mal auf seiner Haut, schlitzte ihn wie mit Messern auf, höhnisch … nimm, nimm, nimm.


   


  Ihre weichen und vollen Lippen passten sich seinen an, knabberten und leckten, während ihr Körper sich mehr und mehr zu ihm hinstreckte. Da, genau dort, waren ihre Brüste, köstlich befreit, außerhalb seiner Reichweite. Eine Brustwarze spannte dort das dünne Gewebe des Untergewands. Die Mischung aus Lavendel und Orange berauschend und Angelica warm und süßeste Verheißung. 


   


  Ihre Hände streichelten über seine erhitzte Haut, und er fühlte, wie sich sein Gesicht unter ihren Fingern zusammenzog. Er hob das Kinn, und ihre Berührung war nun an seinem Kiefer angelangt. Mehr, mehr … er wollte mehr. Seine Lungen versagten ihm mittlerweile den Dienst, und er hatte das Gefühl, in einem Strudel zu ertrinken, wo Lust zu Schmerz wurde.


   


  Ihre Hüfte presste sich in seine Brust, der Stoff ihrer Robe rutschte seine Hüfte entlang. Seine Zähne pressten und drängten nach draußen, sein Gaumen war mit der gleichen Lust zum Bersten angeschwollen wie sein Schwanz. Voss versuchte, ihren Namen auszusprechen, aber fand in seiner Verwirrung nicht einmal die Kraft für diesen einen Atemzug.


   


  Als Nächstes zog sie ihm schon das Hemd aus, zog es aus den Hosen heraus. Auf seiner nassgeschwitzten Haut fühlte sich die kühlere Luft gut an, und da waren schon ihre Hände … an seinen Schultern, auf seiner Brust, an seinen Oberarmen entlang. Zaghaft, so zaghaft und schüchtern, dass er aus Verzweiflung fast stöhnte. 


   


  Als sie über sein Mal strich, und es unter ihren Händen lebendig wurde und pulsierte und Schmerzen der tiefsten Finsternis durch ihn jagte, keuchte sie vor Schreck. „Oh, mein Gott, Dewhurst …“, flüsterte Angelica.


   


  Voss. Nenn mich Voss.


  Warum es ihm so wichtig war, wusste er nicht, aber er wollte es. Er wollte sie. Tief drinnen kämpfte und wand sein Körper sich unter den vielen widerstreitenden Forderungen, geschwächt und doch brennend. 


   


  Voss schloss die Augen und versuchte verzweifelt, dieser Pein Herr zu werden, die Kraft zu finden, sie zu berühren. Wenn ihm das nicht gelang, würde er sterben. 


   


  „Dewhurst“, sagte sie, und ihre Stimme drang durch die Feuersbrunst aus Schmerz zu ihm hin. Sie war ganz nahe, ihre Worte warm auf seiner verzweifelten Haut. Und obwohl es sich zentnerschwer anfühlte, gelang es ihm, eine Hand zu heben und ihr Gesicht zu berühren. „Ich werde das hier abnehmen.“ Sie hob die Halskette an.


   


  Ja, ja, ja, oh Luzifer, oh Gott, bitte, ja.


   


  Voss hielt den Atem an, als ihre Finger sich um die Kette schlossen. Er kämpfte, sein Rücken brannte, sein Köper ließ ihn im Stich … und dennoch kämpfte er, pochte er und brauchte. 


   


  Nein. Er bewegte die Lippen. Nein.


   


  Er schmeckte Blut – sein eigenes Blut und wusste sofort: Wenn sie diese Kette abnahm, sie abriss, wäre das ihr Blut. In seinem Mund. Ihre Haut, ihr Blut. Heiß und süß, so voll von ihr … in seiner Kehle, würde seinen Magen wärmen, ihn füllen. Ja, ja.


   


  Voss zitterte, als er dagegen ankämpfte. Er presste die Augen zusammen. Nein, flüsterte er. „Nein.“ Dieser kleine Atemzug war alles, was er schaffte. 


   


  Angelica trat zurück, und als ihre Wärme mit ihr verschwand, öffnete er die Augen. Ihre Finger waren immer noch dort an der Kette. Ihr dunkler, samtbrauner Blick sah ihn dort … ganz und gar … weit offen und heiß vor Lust. Lockend. Ihre Lippen, angeschwollen von satten Küssen, halbgeöffnet. Brust und Busen hoben und senkten sich, Brustwarzen straff und dunkel unter dem Stoff. Die Locken ihres Haars fielen ihr in wilden Wellen über die Schultern, eine davon klebte an ihrer Wange.


   


  Hätte er noch einen Atemzug in sich gehabt, hätte er gestöhnt, so schön war sie.


   


  „Wenn ich ein paar der Blättchen entferne … nur ein paar davon?“, fragte sie und begann daran zu zupfen. „Wird es dann … besser?“


   


  Voss schluckte. Er konnte nicht sprechen, konnte nichts sagen. Er schaffte ein kurzes Nicken und fragte sich … was noch?


   


  Wie lange konnte er diese Folterqualen noch aushalten?


   


  Angelica spürte die glatten kleinen Blätter an ihren Fingern und sah Voss an. Wie er sie ansah, raubte ihr den Atem, und sie zupfte an ihnen. Vorsichtig sammelte sie die abgezupften in ihrer Hand, um sie dann zur Seite zur legen.


   


  Drei, vier Büschel. Ein kurzer Blick in den Spiegel sagte ihr, dass immer noch mehr als die Hälfte dort war. Der Spiegel zeigte ihr auch eine Frau, das Haar lose und Wangen gerötet, rosige Haut und halbgeöffnete Lippen. Nichts unter ihrem Frisiermantel als ein Untergewand. Ohne Stütze fühlten sich ihre Brüste voll und schwer an, zwischen ihren Beinen war ihr heiß und feucht.


   


  Sie wandte sich ab von dem verführerischen Anblick dort und nahm die kleine Handvoll Blätter, um sie wieder in das metallene Behältnis zu tun, in dem sie gekommen waren. Und dann drehte sie sich wieder zu Voss.


   


  Seine Augen lagen immer noch auf ihr. Stumpf, glasig vor Schmerz und doch heiß und wild vor Begehren, folgten sie ihr überallhin. Die Ränder seiner Lippen waren weiß, und er blieb auf dem Bett, halb auf einem Berg von Kissen liegend. Das abgelegte Hemd war ein zusammengeworfener Haufen auf dem Boden. Das schreckliche Halstuch, das seinen Tod vorhersagte, eine Schlange auf dem Teppich. 


   


  Und seine Brust, golden und breit, mit glatten, harten Muskeln so ganz anders als ihr eigener weicher Oberkörper mit seinen Kurven. Ihm wuchsen dort Haare … niemals hatte sie sich Haare auf der Brust eines Mannes vorgestellt, Gold und Bronze überall dort auf den Muskeln. Seine Schultern, kantig und geschmeidig, die Haut weich und heiß. Alles an ihm rief sie zurück an seine Seite. So schön.


   


  Was tue ich hier? Sie fragte sich das wieder und wieder.


   


  Aber sie ließ die Sorgen, die Bedenken, den Anstand – all das – ließ sie nicht zu. Nicht hier. Sie war nur noch Gefühl.


   


  Sie hatte die Macht. War sicher. Und sie wollte ihn wieder anfassen, ihn schmecken. Er wollte sie auch. Seine Augen flehten sie an, und doch war sein Gesicht voller Schmerz. Weiß an den Lippen, die Haut, verschwitzt, glänzte vor Anstrengung. 


   


  Als sie diesmal zu ihm kam, bewegte er sich ein bisschen, als wäre eine Fessel irgendwo gelöst worden. Es hatte also funktioniert, dachte sie vage, als sie sich wieder zu ihm hinabbeugte. Die Halskette schwang nach vorne, und er zuckte auf, als sie an seine nackte Haut kam. Sein Körper verkrampfte sich unter ihren Händen, bog sich jäh rückwärts. Angelica schnellte zurück, schlug die Kette mit einer Hand wieder an ihre Brust, zerquetschte die Pflanze fast.


   


  „Es tut mir Leid. Es tut mir Leid“, keuchte sie, entsetzt über den roten Striemen, der nun an seinem Hals erschien. Wie eine Verbrennung.


   


  „Küss … mich“, schaffte er noch zu sagen und versuchte, die Hände um ihren Arm zu legen. „Küss … mich … und fass … mich an.“


   


  Sie erfüllte seine Bitte. Sie wanderte mit ihren Händen über die glatte Fläche seiner Brust hoch, in sein Haar, küsste die salzige Wärme seiner Haut. Er zitterte dort wie Espenlaub unter ihren Händen, und als seine Hand sich ungeschickt hochmühte, um ihre Brust zu umfassen, drückte Angelica sich in seine Hand. 


   


  Seine Finger wanderten, fanden ihre Brustwarze, schlüpften unter das Hemd, um sie zu berühren. Überrumpelt von Lust stöhnte sie auf, als er sich bewegte, so unendlich sacht über die elektrisierte Spitze. Kleine Schockwellen setzten sich bis in ihren Bauch fort und weiter hinunter bis in die Hitze zwischen ihren Beinen, wo ihre Scham sich voll und bereit anfühlte. Bereit.


   


  Oh, sagte sie, ohne zu sprechen, als seine Finger dort unten, auf ihr, um sie, anfingen, kleine, zarte Kreise zu zeichnen, seine Augen auf ihrem Gesicht. Rot und heiß. Sein Atem kam jetzt schneller, und sein Gesicht wurde dunkler, eine angespannte glänzende Maske. Seine Lippen waren jetzt unsichtbar, eine harte, zusammengepresste Linie. Die übermenschliche Anstrengung war ihm anzusehen, als er jetzt seine andere Hand bewegte, an ihrem Bauch nach unten, zu dem bebendem Zentrum ihrer Selbst. 


   


  „Bitte“, sagte sie noch und hielt immer noch an der Kette fest, war immer noch versucht, sie abzureißen … aber der Anblick seiner Zähne, lang und spitz, so dicht vor ihr, hielt sie davon ab, selbst in diesem Nebel aus Lust.


   


  Er hatte sie gewarnt. Sie war keine Närrin.


   


  Dann, irgendwie, fand seine Hand ihren Weg zwischen ihre Beine … dort, an dieser heißen, anschwellenden Stelle, dort schlüpften und glitten seine langen, eleganten Finger hinein. Wieder keuchte sie auf, in überraschter Lust. Und dann konnte sie an nichts anderes denken, als an die in ihr aufsteigende Hitze.


   


  Ihre Beine versagten, sie fiel auf dem Bett halb auf ihn, dachte kaum noch an die Kette um ihren Hals. Sein Atem kam noch schneller und rauer, als ob er rennen würde, seine Haut wurde an der ihren noch heißer und feuchter, seine Finger fanden einen immer schnelleren Rhythmus. 


   


  Angelica konnte nicht mehr atmen, sie schloss die Augen, ihr Körper streckte sich, schwoll an und explodierte in etwas Unerklärliches. Etwas, was sie zittern und schaudern machte, wogend und heiß und dann … auf einmal, weich.


   


  Erlösung, Lust, ein Lächeln, überall in ihrem Körper. 


   


   


  ~*~


   


  Die Hand von Voss fiel von Angelica und ihrer heißen, feuchten Wärme ab, und er lag dort, ihr lustvoll erschöpfter Körper auf ihm, der brennende Schmerz der Halskette, die sie vergessen hatte, versengte ihm fast den Bizeps.


   


  Nie gekannter Schmerz fegte durch seinen Körper hindurch, zermalmte ihm die Schulter und noch mehr, bis hinunter in die Spitzen seiner Finger und Zehen … heiße und stechende, unablässige, unnachgiebige Pein. Es flimmerte ihm vor den Augen, Schweiß tropfte von seinem Haar. Er schwamm in dem süßen Moschusduft von Angelica … fühlte sie noch feucht an seinen Fingern. 


   


  Bitte, hilf mir, irgendjemand, Gott, hilf mir.


   


  Ich bin bereit.


   


  Sein Körper brannte und glühte überall vor Schmerz, sein Schwanz war zum Bersten gefüllt, sein Mund ganz geschwollen vor Begierde. Er war schwach, atemlos, benötigte dringend etwas Luft, wollte, brauchte … er dachte wirklich, er würde sterben. Bitte … hilf mir. 


   


  Neben ihm rührte Angelica sich wieder, setzte sich nach etwas wie einer halben Ewigkeit auf und nahm endlich den Ysop von seiner Haut, erlöst. Der Schmerz ließ nach, aber nur ein wenig. Er konnte sich kaum konzentrieren, aber schaute ihr in die Augen, deren Lider schwer waren, gesättigt, ihre Lippen voll und satt, halbgeöffnet. Unglaublich schön.


   


  Das Herz tat ihm weh. Tief drin, tat ihm das Herz weh.


   


  „Bitte“, flüsterte sie und beugte sich nach vorn, beugte sich, um seine Lippen mit ihren zu streifen, und erwiderte seinen Blick.


   


  Er bewegte sich, benutzte sein letztes Quentchen Kraft, um sein Gesicht anzuheben und sie zu schmecken, verzweifelt, drängend. Ihre Lippen trafen sich, seine grob und fordernd, nahmen … ihre Hand legte sich auf seine Brust, sein Herz schlug unregelmäßig darunter. 


   


  Und dann passierte es. Ihre Münder und Zungen rutschten aus und glitten aneinander entlang, zerquetschten einander, er bewegte sich zu schnell und ritzte ihre Lippe auf. 


   


  Der köstliche Geschmack füllte augenblicklich seinen Mund, floss über seine untere Lippe, schweres, herrliches Blut. Es war nur ein kleiner Kratzer, winzig, aber der Geschmack davon ließen etwas in ihm explodieren: Erleichterung, Schmerz, Lust, Wahnsinn. Er schrie dort an ihrem Mund auf.


   


  Mehr.


   


  Er leckte ihre Lippe, schmeckte, saugte, und auf einmal war sie nicht mehr da, wenige Augenblicke zuvor waren ihre Augen halbgeschlossen und weich gewesen … jetzt blickten sie ihn fragend an. Ein bisschen Angst schimmerte darin. 


   


  Bitte … bitte … Ihr Geschmack lag ihm noch auf der Zunge, ihr Geruch in der Nase. Ambrosia, Wasser für einen Verdurstenden.


   


  Das laute Hämmern an der Tür drang in sein Bewusstsein und ließ Angelica vom Bett stolpern, weg von ihm.


   


  „Dewhurst!“ Etwas prallte gegen die Tür, kurz und heftig. 


   


  Voss versuchte sich zu konzentrieren, aus den Tiefen dieses Schmerzes hervorzukriechen. Er konnte sich kaum in eine aufrechte Position setzen. Schließ auf, wollte er sagen. Er wusste genau, was ihn erwartete. Aber die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. 


   


  Angelicas Augen waren jetzt weit aufgerissen vor Angst und Furcht, und als sie hinsah, gab die Tür gefährlich nach. Sie wickelte den Frisiermantel fest um sich und ging näher zu Voss, gerade als die Türangeln barsten. Eine Gestalt in einem weiten Umhang wirbelte ins Zimmer herein. 


   


  „Chas!“, rief Angelica.


   


  Bevor Voss reagieren konnte, bevor Angelica ein weiteres Wort aussprechen konnte, war Woodmore da, über ihm, mit einem Holzpflock in der Mitte seiner entblößten Brust. 


   


  Seine Augen sprühten vor Wut, und Woodmore starrte auf Voss hinunter. „Der einzige Grund, warum Sie noch nicht tot sind“, sagte der Vampirjäger leise, „ist, weil Sie meine Schwester vor Moldavi gerettet haben.“


   


  Voss sammelte seine wirren Gedanken, und mit der wenigen Kraft, die ihm noch blieb, setzte er sich über die Höllenqualen hinweg. „Ich hätte wissen müssen … Sie geben mir keine … zwei Tage.“


   


  Woodmores Gesicht wurde noch finsterer. „Sie scheinen in der wenigen Zeit schon genug angerichtet zu haben.“ Er blickte hinüber zu Angelica, die sie beide mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. „Bist du verletzt?“


   


  „Nein. Chas, ich –“


   


  „Da ist Blut“, sagte Woodmore knapp. „Und ihr seid kaum bekleidet. Ihr beide.“ Seine Stimme war voller Hass und Verachtung, als er sich wieder Voss zuwandte, und der Pflock stieß härter zu. „Sie sind wahrhaftig ein Bastard. Es war verdammt noch mal richtig, Ihnen nicht zu vertrauen.“


   


  Voss begegnete dem tödlichen Blick des Mannes mit seinem eigenen, brennenden Blick. Blut tropfte dort heraus, dunkel und rot. „Ich werde es langsam tun, es hinauszögern. Wollen doch nicht, dass es allzu schnell vorüber ist. Es zu leicht machen.“


   


  „Chas, nein!“ Angelica kam an die Seite ihres Bruders geflogen und legte ihre schmalen Hände nun um seinen Arm mit dem Pflock. 


   


  Woodmore entgegnete ihr zornig, sein Gesicht wütend und finster „Das hier geht dich nichts an, Angelica. Geh weg.“ Er drehte sich wieder zu Voss. „Warum betteln alle meine Schwestern nur immer um Ihr elendiges Leben?“


   


  Er war sich des sehr spitzen Arguments dort an seinem Brustbein durchaus bewusst, aber Voss schaute seinen Gegner nur an. Todesmutig. Wartete. Er versuchte, seine Lippen zu dem üblichen spöttischen Lächeln zu verziehen, aber schaffte nicht mehr als ein Zucken. Aber der Pflock da, der ihm die Haut aufritzte, war nichts im Vergleich zu der schrecklichen Schwächung durch den Ysop. 


   


  Es wäre eine Erlösung, wenn Woodmore zustieß.


   


  „Chas“, sagte Angelica und zog an seinem Arm. „Lass ab von ihm. Er hat mich vor Moldavi gerettet.“


   


  „Mit … der Hilfe Ihrer … schlauen Rauchexplosion“, sagte Voss, wobei er versuchte, nicht allzu außer Atem und hilflos zu klingen. Völlig vergeblich. Mit einem Blick zu Angelica hin gelang es ihm noch hinzuzufügen, „das war, wie … Ihr Bruder … mich einmal fast getötet hätte. Er hat mich … überrumpelt.“


   


  Woodmore antwortete Angelica, als hätte Voss gar nicht gesprochen. „Er mag dich vor Moldavi gerettet haben, aber wie mir scheint, hat niemand dich vor ihm gerettet.“


   


  „Chas, nein. Bitte. Er hat nichts getan.“ Ihre Stimme klang ruhig und beherrscht, aber in ihren Augen stand die Angst. 


   


  Voss konnte wenig tun, außer dort zu liegen und zu versuchen, den Blutgeruch von Angelica zu ignorieren, der immer noch in der Luft hing. Der letzte Tropfen ihrer Essenz war schon lange von seiner Zunge verschwunden, und seine Zähne waren auch wieder zurück in den Gaumen geglitten. Aber das Mal schlängelte sich immer noch dort um ihn und fesselte ihn in einem tödlichen Würgegriff. 


   


  „Du kannst das hier nicht nichts nennen“, fuhr Woodmore sie an und zeigte auf ihre blutige Lippe und den offenen Ausschnitt ihrer Robe. „Das hier ist eine Welt, die du nicht verstehst, und ein Mann, der kein Mann mehr ist … Er hat kein Gewissen, Angelica. Keiner von ihnen. Sie leben nur für sich selbst, für ihr momentanes Vergnügen. Sie tun nichts außer nehmen.“


   


  „Und doch liebst du selbst eine von ihnen. Ausgerechnet du machst mir Vorwürfe“, entgegnete sie ihm.


   


  Woodmore erbleichte, als hätte man ihn geschlagen, zornige Einsicht flammte in seinen Augen auf. „Du verstehst nicht. Und ich werde nicht zulassen, dass du –“


   


  „Es ist zu spät, Chas. Ich … ich liebe ihn“, sprach Angelica. Ihre Stimme war immer noch ruhig, aber traurig.


   


  „Umso mehr Grund, dich von ihm zu befreien“, sagte Chas. Und stieß weiter mit der Spitze zu. Sie war schon durch Fleisch und Muskel gedrungen. Das Blut floss jetzt schon an ihm herunter und tropfte auf das Bettzeug. Ein kurzes Zustoßen noch, und der Pflock ginge ihm durch sein Brustbein und in sein Herz. 


   


  „Tun Sie es“, presste Voss hervor. 


   


  Ihre Blicke trafen sich, seiner und der von Woodmore. Er wagte es nicht, zu Angelica hinzuschauen. Er wollte nur, dass diese Folter ein Ende nahm.


   


  Und sie könnte er niemals wirklich haben. Nicht ohne die Furcht in ihren Augen. Nicht ohne gegen den Schmerz und die Pein und den Teufel auf seiner Schulter anzukämpfen. Nicht ohne Ysop und seinen Verrat und ihr Blut zwischen ihnen. 


   


  Auf einmal erinnerte er sich wieder an die blonde Frau. Die Stimme in seinem Kopf. Bist du schon bereit?


   


  Ein weiterer, lähmender Schmerz peitschte durch ihn hindurch, dass sich ihm Finger und Zehen krümmten. Mach ein Ende. Ich lasse sie gehen. Ich habe sie nicht genommen. Ist das nicht genug?


   


  „Chas“, flüsterte Angelica. „Ich würde es dir nie verzeihen. Bitte … bring mich fort. Lass uns gehen. Lass ihn hier zurück. Bitte.“ Sie zeigte zu der Sonne, die draußen hinter den dünnen Vorhängen strahlte. „Er kann uns nicht verfolgen.“


   


  „Du wirst ihn niemals wiedersehen“, sagte Woodmore, hob den Pflock leicht an und drehte sich zu ihr. Es war das erste Mal, seit er das Zimmer betreten hatte, dass seine Stimme und sein Gesichtsausdruck etwas weicher wurden. „Ich werde es nicht zulassen. Schlag dir den Gedanken aus dem Kopf.“


   


  Angelica schaute Voss nicht an. „Er ist schon weg. Bitte. Bring mich nach Hause.“


   


  Woodmore drehte sich ein letztes Mal zu Voss. „Ich tue das für meine Schwester, nicht für Sie.“


   


  „Wenn Sie es für mich tun würden“, gelang es Voss mit letzter Kraft zu sagen, „würden Sie es hier und jetzt beenden.“


   


  „Fahren Sie zur Hölle, Voss“, sagte Woodmore, nahm Angelica beim Arm und ging zur zerborstenen Tür.


   


  Schon geschehen, Woodmore, schon geschehen.


   


  SECHZEHN


  ~ Die Feuerprobe ~


  Voss wusste nicht, wie lange er auf dem blutverschmierten, Angelica-getränkten Bett lag, nachdem sie gegangen waren. Immer noch fielen Sonnenstrahlen trübe und etwas matt durch die Fenster ins Zimmer. Ab und an blähten sich die Vorhänge im Wind.


   


  Verfluchter Pariser Sommertag.


   


  Wenigstens würde Moldavi nicht unterwegs sein und sie suchen. Woodmore und Angelica wären in Sicherheit. 


   


  Als es an der reichlich mitgenommen Tür klopfte, musste er sich aufrappeln und seinen restlos gequälten Körper bewegen. Auf sein „Herein!“ hin, betrat ein Zimmermädchen den Raum, die absurderweise die von ihm zuvor bestellten, neuen Kleider für Angelica über dem Arm trug. 


   


  Der Schmerz hatte etwas nachgelassen. Genug, dass er vom Bett aufzustehen vermochte, wobei er sich ein Kissen vor die Wunde an der Brust hielt und damit tun konnte, als wäre alles bestens. Obwohl das weit gefehlt war. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er über seine Grenzen hinaus gefordert worden, als ob er niemals wieder der gleiche sein würde. Das Mal verfolgte ihn weiterhin, stichelte und stach. Aber nun da Angelica fort war, dachte Voss, es würde ihm vielleicht vergeben.


   


  Der Schmerz würde irgendwann ein Ende haben.


   


  Denn Luzifer würde ihn niemals gehen lassen. Er war ein Narr, dass er es auch nur gedacht hatte.


   


  Voss bemerkte, dass der kleine Metallbehälter, der die Ysop-Halskette enthalten und ihn zugleich davor beschützt hatte, immer noch dort auf dem Tisch lag. Aber sie war mit der Halskette um ihren Hals aus dem Zimmer gegangen. Den Schicksalsgöttinnen sei Dank dafür, dass sie die Kette getragen hatte, während sie beide … er zwang seine Gedanken, dort abzubrechen, fegte sich die Bilder aus dem Kopf – allesamt. Oder Woodmore würde nur allzu guten Grund haben, ihn hinzurichten. 


   


  Sein Halstuch lag noch auf dem Boden, dieser schreckliche, unmodische Fetzen Stoff, den er sich gezwungen hatte zu tragen. Er zog ein sauberes Hemd an, aber wickelte sich das Halstuch wieder locker um, denn es war das einzige, was er dabei hatte. Den ebenso schrecklichen, dunklen Mantel, den er noch aus Amerika hatte, war ein bisschen staubig und roch nach Rauch, aber er zog ihn dennoch an. Er war mit leichtem Gepäck gereist und sehr schnell. 


   


  Er hatte vollbracht, wofür er nach Paris gekommen war. Angelica war in Sicherheit. Woodmore und Corvindale würden dafür sorgen, dass dies so blieb, und ebenso Giordan Cale. 


   


  Die Sonne war immer noch zu hell und schien zu stark, als dass er hätte gehen können, obwohl er das Zimmer liebend gerne hinter sich gelassen hätte. Paris verlassen und dieses Kapitel und auch London abschließen und weit hinter sich lassen. 


   


  Er suchte die wenigen Sachen zusammen, die er mitgebracht hatte, tat sie in seine Ledertasche, mühselig, immer noch geschwächt. 


   


  Zuerst schenkte er dem verzweifelten Schrei keine Beachtung. Aber als er ihn nochmals hörte, hielt er inne und lauschte. Es kam von jenseits der offenen Fenster. 


   


  Er ignorierte es dann weiterhin, aber es wurde lauter. Noch verzweifelter.


   


  Jemand rief um Hilfe. Klein, verängstigt, jung. 


   


  Mit gerunzelter Stirn ging er hinüber zu den Vorhängen, machte einen Bogen um das Sonnenlicht dort. Aus dem Schatten heraus blickte er vorsichtig hinaus und sah nichts als gleißendes Licht und einen Baum dort drüben. 


   


  Ein weiterer Schrei ließ ihn nach oben schauen, und dort sah er zwei kleine Füße baumeln … von oben herab. Fast eine Körperlänge über ihm und etwas zur Seite. 


   


  Luzifers finstere Seele, es war ein Mädchen! Sie hing von dem Balkon ein Stockwerk höher, hielt sich dort mit zwei kleinen Händchen fest. Der Balkon war nicht direkt über seinem. Die Stockwerke waren versetzt gestaffelt, um die Privatsphäre der Gäste besser zu gewährleisten. Wenn das Mädchen dort ihre Hände lösen würde, fiele sie drei Stockwerke tief in den sicheren Tod. 


   


  Er schaute sich um – hinunter, hoch, hinter sich. Da war niemand außer ihm. Niemand hier, um das zu bemerken.


   


  Seltsam. Außerordentlich seltsam. 


   


  Seine Haut fing an zu prickeln. Etwas geschah in ihm … groß, umfassend … etwas Gutes. 


   


  Er zögerte nur einen Augenblick.


   


  Als er da auf den sonnigen, mit roten Geranientöpfen behängten Balkon hinausschoss, wusste ein Teil von ihm, es wäre sein Ende. Ein anderer Teil von ihm dachte, es würde vielleicht den anderen Schmerz, den von seinem geschwollenen Mal etwas lindern, die Schmerzen gewissermaßen verteilen.


   


  Die Flamme der Sonne auf seiner nackten Haut war binnen Sekunden unerträglich qualvoll, raubte ihm den Atem, ließ ihn geschwächt stolpern. Voss unterdrückte einen Schmerzensschrei, als er nach oben und rüber griff, kämpfte dagegen an, dass der Schmerz ihn lähmte. 


   


  Bitte …


   


  Eine Feuersbrunst verschlang ihn, sein Fleisch verkohlte, Haut streckte sich, platzte, er taumelte zum Rand des Balkons und streckte die Arme hoch. Bekam nichts zu fassen. Halb blind, unfähig seinen Atem zum Sprechen zu bringen, packte er die Balustrade des Balkons und stützte sich gegen das Gemäuer der Fassade, als er auf die Balustrade stieg.


   


  Ein Alptraum.


   


  Als sich seine Finger um den Fußknöchel des Mädchens schlossen, brachte er keine Warnung für sie hervor. Er konnte nichts sehen. Durch diesen weißen Schmerz hindurch konnte er kaum fühlen, was er tat … aber irgendwie wurde er geführt, er schaffte es, kurz und kräftig zu ziehen und sie zu sich herüber zu bringen …


   


  Sie schrie, ein heller Kinderschrei, und sie fielen beide von der Balustrade auf den Balkon. Wie durch ein Wunder gelang es Voss noch, seine Arme um sie zu werfen, damit sie nicht mit dem Kopf gegen die Wand schlug. Er fühlte, wie ihr kleiner, warmer Körper strampelte, als er auf dem gekachelten Boden aufschlug. Das Mädchen kämpfte sich frei, brabbelte etwas, was er nicht verstand. Aber als ihre Blicke sich für einen kurzen Moment trafen, schien die Zeit stillzustehen, und er glaubte darin etwas Vertrautes zu sehen.


   


  Friede und Heiterkeit in blassblauen Augen. Diese Augen hatte er schon einmal gesehen. 


   


  Und durch die Tür und fort. Und sie war verschwunden. Ganz plötzlich, und er war alleine. Gelähmt. 


   


  Verbrannte dort in der Sonne.


   


  Sein Mal würde gleich explodieren … er fühlte Luzifers Zorn anschwellen, sich ausbreiten, sich gleich einem Feuer verzehren wie noch nie zuvor … und er vergrub das Gesicht in dem harten Boden, Dreck und Staub an Wangen und Brust.


   


  Mach ein Ende … ein Ende.


   


  Die Sonne brannte hernieder, und er konnte sich nicht rühren. Die dünnen Fesseln auf seinem Rücken spannten, wölbten sich, prall gefüllt mit heißem Schmerz, und er schrie in höchster Pein, Dreck im Mund, auf den Zähnen, seine Nägel gruben sich verzweifelt in den Stein unter ihm. 


   


  Und endlich, in einer letzten, silbrigheißen Feuersbrunst, übergab er sich der Dunkelheit.


   


  Und gerade in dem Moment … waren da jene blassblauen Augen … und ein Gesicht.


   


  Das Gesicht der blonden Frau. Sie lächelte. Du warst bereit. 


   


   


  SIEBZEHN


  ~ Von Hausmusikabenden, Heiratsanträgen und dicken Fingern ~


   


  „Ich möchte diesmal nicht in der ersten Reihe sitzen“, sagte Angelica und entzog sich dem Griff von Maia. Ihre Schwester setzte sie bei Hausmusikabenden immer in die erste Reihe. 


   


  Wie würdest du dich fühlen, wenn du Klavier spielen würdest, und sich niemand in die ersten beiden Reihen setzen würde? Das pflegte sie dann immer zu sagen. Als hätten sie Angst, dir zu nahe zu kommen.


   


  Da Angelica kein Klavier – und auch sonst kein Instrument – spielte, hatte sie nicht den blassesten Schimmer. 


   


  Maia ließ kurzerhand von ihrem Versuch ab, Angelica bei dem Abend der Stubblefields in die erste Reihe zu bugsieren, ihr ganzes Gesicht drückte Verärgerung aus. Aber das verging wieder. „Also einverstanden“, erwiderte sie dann. „Wohin möchtest du dich denn setzen?“


   


  Nirgends. Aber Angelica erwiderte, „in die letzte Reihe. Dort drüben, in die Ecke“, fügte sie noch entschlossener hinzu, „dann wird keine der jungen Damen hier während des Konzertes versuchen, meine Fähigkeiten, die Zukunft vorherzusagen, in Anspruch zu nehmen.“ Da nur ein kleiner Anteil der Gäste bei solchen Hausmusikabenden wirklich anwesend war, um der Musik oder dem Gesang der Töchter welchen Hauses auch immer zu lauschen (die meisten waren dazu verpflichtet oder waren auch dort, um einen potentiellen Bräutigam oder eine Braut zu finden), war diese Annahme durchaus berechtigt. 


   


  Dagegen fiel Maia kein rechtes Argument ein, und Angelica gratulierte sich insgeheim zu ihrer Geistesgegenwart. 


   


  Vor zwei Wochen hatte Chas sie aus Paris nach Hause gebracht. Bis heute war Angelica sich immer noch nicht im Klaren darüber, wie er es ohne Aufschub oder Verzögerung bewerkstelligt hatte, insbesondere da so viele andere Londoner wegen des Krieges dort festsaßen. Ihre Entführung und ihr Fehlen bei der Feier von Harrington hatte man einem Unfall mit der Kutsche zugeschrieben, in dem Angelica sich leicht verletzt hatte, und in den letzten zwei Wochen hatte sie gesellschaftliche Verpflichtungen nur eingeschränkt wahrgenommen. 


   


  Bei ihrer Rückkehr nach Blackmont Hall fand sie Blumen und Karten der halben Londoner Society vor, die ihr alle eine gute Genesung wünschten, und sie hatte die Chance genutzt, sich ein wenig vor all dem zu verstecken.


   


  Zwei Tage nach ihrer Rückkehr nach London war Chas wieder abgereist und ließ seine Schwestern in der Obhut von Corvindale zurück, der sich mittlerweile seinem Schicksal ergeben hatte. Chas musste anscheinend Dinge mit dem Vampyr Narcise regeln, und niemand schien zu wissen, wann er zurückkehren würde. 


   


  Seit ihrer Rückkehr hatte Angelica rundweg kein Interesse mehr daran, ihr Zweites Gesicht für die Launen von anderen einzusetzen. Ganz besonders nicht, wenn auch noch Geld im Spiel war.


   


  Im Grunde hatte sie das Interesse an einer ganzen Reihe von Dingen verloren, darunter essen, schlafen, tanzen, Klatsch zu hören und einkaufen zu gehen. 


   


  Ihre Schwester musste sie regelrecht bedrängen, damit sie dem heutigen Musikabend beiwohnte, indem sie drohte, Chas davon zu erzählen (obwohl sie nie erklärte, wie genau sie ihm die Botschaft denn zu übermitteln gedachte), dass Angelica sich nach einem Vampir verzehrte, falls sie nicht mitkam. 


   


  Und Angelica verzehrte sich ganz sicher, ganz bestimmt nicht nach einem Vampyr. Nach einem Mann, vielleicht. 


   


  Aber nicht nach einem Vampyr. Warum nur war ihr so elend zumute, wenn sie darüber nachdachte?


   


  Sie wusste nicht einmal, ob er noch am Leben war. Er hätte eigentlich sterben sollen. 


   


  Das war er wahrscheinlich auch. „Ist es hier gut?“, fragte Maia und deutete mit ihrer zierlichen, tadellos behandschuhten Hand zu einer Stuhlreihe in der Nähe einer Topfpflanze. Sie sah heute Abend ganz besonders liebreizend aus, mit ihrem Haar, das man ihr hinten auf dem Kopf hoch zusammengebunden hatte, in einem komplizierten Knoten aus vielerlei kleinen Zöpfen und Ringellöckchen. Je nachdem, wie das Licht darauf fiel, leuchtete ihr Haar Mahagoni oder Kastanienbraun, oder sogar wie flüssiger Honig. Seit jeher hatte Angelica ihre Schwester ein wenig um deren klassische Schönheit beneidet, im Vergleich zu ihrem dunklen Aussehen, wie das einer Zigeunerin. Aber sie sagte sich zum Trost immer, dass ihrer Schwester zwar die Schönheit ihrer Mutter mitgegeben worden war, sie dazu dann aber auch deren herrischen, starrköpfigen Charakter geerbt hatte. 


   


  „Du siehst heute Abend so hübsch aus. Ist es, weil Mr. Bradington wieder zurückgekehrt ist?“, fragte Angelica und lächelte Maia dabei an, weil eine unerklärliche Zuneigung zu dieser sie plötzlich übermannte. Nach ihren Erfahrungen mit Voss verstand sie besser, was zwischen einem Mann und einer Frau vorging, und wie wunderschön das sein konnte. Erst jetzt begriff sie, wie Maia sich all die Monate lang in der Abwesenheit von Mr. Bradington gefühlt haben musste, während sie auf ihn wartete. „Du schienst so glücklich gestern, als du mit ihm getanzt hast.“


   


  Überrascht lächelte Maia. Ihre rosigen Wangen wurden noch rosiger. „Ich bin froh, dass er endlich wieder hier ist. Er ist ein ausgezeichneter Tänzer.“


   


  „Und als ihr den Walzer getanzt habt, sah er mit einem Blick auf dich herab, bei dem ich fast rot wurde“, sagte Angelica. „Seine Zuneigung ist offensichtlich.“


   


  Maias Lächeln wurde etwas wackelig. „Ich bin nicht sicher, ob dies hier der richtige Ort ist, so offen darüber zu sprechen.“


   


  „Warum solltest du so etwas nur denken? Ich weiß, wie sehr du auf ein anständiges Benehmen achtest, aber ihr seid verlobt und werdet heiraten“, sagte Angelica. „Ich wäre überglücklich, wenn mich ein Mann so anschauen würde, sei das nun in der Öffentlichkeit oder unter vier Augen.“


   


  Sie würde nicht an Voss denken. 


   


  „Corvindale schien sich daran zu stören, dass wir den Walzer getanzt haben, selbst dann noch, als ich ihm sagte, Chas habe es gestattet. Und ich habe ihn daran erinnert, dass wir schon bald heiraten werden.“ Maias Lächeln bestand jetzt nur noch aus missbilligenden Lippen.


   


  „Corvindale stört sich immer an irgendetwas“, erwiderte Angelica, was ihre Schwester mit einem ungewohnt undamenhaften Schnauben quittierte.


   


  „Das ist gewisslich wahr.“ Dann stieß Maia ihr den Ellbogen in die Seite. „Ssssch. Tilla beginnt jetzt.“


   


  Versprengtes Klatschen empfing die Jüngste unter den Stubblefield Schwestern, als sie ihren Platz am Klavier einnahm. Angelica lehnte sich zurück und versuchte, nicht gelangweilt auszusehen. 


   


  Sie fand, dass man jede Menge Zeit zum Nachdenken hatte, wenn man wie hier gezwungen wurde, still dazusitzen … und sie hatte viel nachgedacht in letzter Zeit. Nicht immer waren die Gedanken angenehm, nur manchmal, da waren sie es durchaus. 


   


  Manchmal machten die Gedanken … die Erinnerungen … dass sie tatsächlich rot wurde. Und dass ihr Innerstes prickelte. 


   


  Und dann machten sie, dass sie nur weinen wollte.


   


  Und gelegentlich wurde sie dann von Zorn erfüllt.


   


  Aber durch alle ihre Gedanken schlängelte sich Voss. 


   


  Für Angelica waren sie nun so miteinander vertraut, dass sie ihn in Gedanken wieder so nennen konnte. 


   


  Wenn er überhaupt noch am Leben war. Ein Schaudern fuhr leise durch sie hindurch, als sie sich an den Traum erinnerte, worin er gestorben war. Sie hatte Chas zwar davon abhalten können, ihn zu töten, aber was wusste sie schon, ob er noch lebte. Derselbe Mantel, dasselbe Halstuch … das Bild von ihm dort niedergestreckt, in der Sonne: Der Traum hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie dachte daran, was Corvindale über den Freund von Voss gesagte hatte: Es war Brickbank vorherbestimmt, in jener Nacht zu sterben, und nichts hätte es verhindern können. Sie würde niemals Gewissheit darüber haben, wie es Voss ergangen war, außer Chas würde es ihr erzählen. Und es sollte ihr eigentlich auch gleichgültig sein. Aber sie wusste, dass dem nicht so war. 


   


  Dieser Teil ihres Lebens war unvollendet, so fühlte sie sich. 


   


  Am Tag nachdem Chas und sie aus Paris zurückgekehrt waren, und als sie keinen Schlaf fand, hatte Angelica nicht mehr widerstehen können und die Schublade ihres Schreibtischs geöffnet. Der Brief, den Voss ihr geschickt hatte, nachdem sie ihm geschrieben hatte, was sie in der Uhrenkette hatte lesen können, lag immer noch in der Schublade, das Siegel nicht aufgebrochen. Selbst die neugierige Maia hatte ihn anscheinend nicht entdeckt … außer sie hatte Mittel und Wege gefunden, das Siegel zu öffnen, ohne es aufzubrechen. 


   


  Angelica war sich bei ihrer Schwester da gar nicht so sicher.


   


  Im kleinen Lichtkegel ihrer Nachtischlampe besah sie sich da ihren Namen, einfach als Angelica dort hingeschrieben, ein klarer, sicherer Schriftzug. Nach kurzem Zögern brach sie das Siegel und faltete den Bogen auf und fand noch mehr von seiner Schrift, die fast die Hälfte des Papiers bedeckte. 


   


  Angelica. Ich bin sehr dankbar für die Informationen, die Sie mir haben zukommen lassen, und aus diesem Grunde beabsichtige ich, meinen Teil unserer Abmachung einzuhalten und London zu verlassen. Ich sage Ihnen also Lebewohl und gebe Ihnen noch eine Warnung auf den Weg mit: Tragen Sie die Rubine nicht in Gegenwart von Corvindale oder am Besten gar nicht, solange Sie seinem Schutz anbefohlen sind. Ich hatte die Anhänger als einen Scherz gedacht, den nur er verstehen würde, aber im Rückblick habe ich es mir anders überlegt. Sie zu tragen, würde Ihnen nur Schmerz verursachen und, ob Sie mir dies nun glauben können oder nicht, das ist das Letzte, was ich Ihnen jemals wünschen würde. Ihr ergebener Diener. Voss. 


   


  Die Unterschrift war größer als der übrige Text und hatte einen kühnen und charmanten Schwung – so wie der Mann selber. Bei diesem Gedanken hatte Angelica gelächelt und ihn nochmals gelesen und dann ein drittes Mal. 


   


  Und dann ging ihr auf, dass sie wütend sein sollte … denn wenn sie die Botschaft gelesen hätte, hätte sie die Rubine niemals getragen. Und sie wäre nicht entführt und nach Paris verschleppt worden. 


   


  Aber wenn sie nicht entführt und nach Paris verschleppt worden wäre, hätte sie Voss auch niemals wieder gesehen. Und irgendwie machte die Erfahrung, diese Zeit dort mit ihm, die Unannehmlichkeiten und den Schrecken wieder wett, die sie wegen Moldavi durchgemacht hatte. 


   


  Was war sie doch für eine Närrin? Sich zu verlieben? In einen Vampyr?


   


  „Ich liebe dieses Stück für Violine“, Maia lehnte sich flüsternd zu ihr und zeigte auf einen der Punkte auf ihrem Programm und entriss Angelica damit ihren Grübeleien. „Ich hoffe, sie ruiniert es nicht. Melanie hat so dicke Finger.“


   


  Angelica unterdrückte ein Lachen und wurde dann wieder ernst, denn sie wurde wieder an Voss erinnert, als die zweite der Stubblefield Schwestern begann, die Violine zu spielen. Er hatte sich über den quietschenden Stuhl eines Geigers beklagt, als wäre es eine schwere Zumutung. Diesmal stand die Violinistin jedenfalls und saß nicht.


   


  „Harrington ist soeben in den Saal gekommen“, sprach Maia plötzlich aus dem Mundwinkel. 


   


  Angelica schloss die Augen und wartete.


   


  Nein. Es geschah nicht.


   


  Diese freudige Erwartung, diese kleinen Schauer, nichts davon trat ein. Sie verspürte nicht den Drang, sich heimlich umzudrehen und ihn zu betrachten, sich zu fragen, ob er einen Weg finden würde, sie beide in eine dunkle Ecke zu manövrieren, für einen zarten Kuss.


   


  Oder einen leidenschaftlichen.


   


  „Er kommt hierher, hinten durch das Zimmer“, fügte Maia hinzu. „Er sieht etwas … entschlossen aus.“ Sie lächelte hintergründig und warf ihrer Schwester von der Seite her einen verschwörerischen Blick zu. 


   


  Es prickelte Angelica nicht hinten am Hals, obwohl sie wusste, dass ihr Galan sich an der Wand direkt hinter ihr seinen Weg zu ihr bahnte. Ihr Puls wurde nicht schneller, noch flatterten ihr Schmetterlinge im Bauch. 



  Aber so war es oft, wusste sie. Die Ehe begann selten als die leidenschaftliche Verbindung, welche ihre Vorfahrin und ihr Zigeunerbräutigam Vinio sofort empfunden hatten. Meistens begann sie mit einer Art gegenseitiger Wertschätzung, dass man die Gegenwart des anderen nicht gerade als Folter empfand – und dann bestand sie natürlich auch darin, aus guter Familie zu sein und über ein ausreichendes Auskommen zu verfügen – und dann, wenn man Glück hatte, verwandelte es sich in freundschaftlichen Umgang miteinander, und auch in Zuneigung. Vielleicht sogar Liebe und Respekt. 


   


  Das war, wie es mit Lord Harrington sein würde, sollte er ihr einen Antrag machen, und Angelica hätte sich nur schwerlich mehr darüber freuen können, als sie es bereits tat. Ehrlich und aufrichtig. 


   


  Und wenn sie ein bisschen neidisch auf Maia und ihren Verlobten war – wo die tiefe Zuneigung sich schon vor der Hochzeit zeigte –, so sagte Angelica sich, dass die beiden schon seit über einem Jahr miteinander verlobt waren. Zuneigung und Zutraulichkeit hatten hier Zeit gehabt zu wachsen und aufzublühen. Seine Abwesenheit hatte hier vielleicht auch etwas dazu beigetragen.


   


  „Er ist so geduldig gewesen, so lang auf dich zu warten“, flüsterte Maia und riss Angelica abermals aus ihren Gedanken. Warum musste ihre Schwester auch heute Abend so geschwätzig aufgelegt sein? „Ich denke, er hat ernsthaft Absichten auf dich. Und ehrbare.“


   


  Die Tatsache, dass es Angelica und Maia aufgrund des Überfalls von Belial seinerzeit nicht gelungen war, zu seiner Geburtstagsfeier zu kommen, schien seinem Interesse an ihr keinerlei Abbruch getan zu haben.


   


  „Hast du gestern Abend mit ihm gesprochen?“, fragte Maia.


   


  Warum war ihre Schwester nur so verflixt geschwätzig? „Nein, er war nicht dort“, antwortete Angelica. 


   


  Maia grinste. „Ich bin sicher, er wäre gekommen, hätte er nur gewusst, du bist dort.“


   


  Angelica ermahnte sich jetzt selber: Sie konnte sich glücklich schätzen, dass ein junger, schneidiger, wohlsituierter hoher Adliger solch eine Zuneigung zu ihr entwickelt hatte. Eine bessere Partie konnte sie schwerlich machen. 


   


  Eine kleine Runde Applaus unterbrach ihre Gedanken, und Harrington nutzte den Augenblick, um sich auf den Stuhl neben sie zu setzen.


   


  Sie drehte sich zu ihm und schenkte ihm ein kleines Lächeln, das ihr etwas auf den Lippen gefror, als er sich nahe zu ihr beugte und ihr zuflüsterte, „ich habe zwei Wochen warten müssen, um mit Ihnen zu sprechen, und ich werde nicht mehr länger warten. Ich würde gerne morgen bei Ihrem Vormund vorstellig werden, Miss Angelica, wenn Sie nur einwilligen.“


   


  Ihre Kehle war staubtrocken. Der einzige Grund, aus dem er sie so etwas fragte, war, dass er um ihre Hand anhalten wollte. Es würde tatsächlich geschehen.


   


  Morgen würde sie sich verloben. 


   


  ACHTZEHN


  ~ In welchem unsere Heldin erneut ihren leichten Schlaf unter Beweis stellt ~


   


  Alte Gewohnheiten wird man nur schwer los, dachte Voss bei sich, als er durch das Fenster hinein kletterte. 


   


  Obwohl, es war nicht mehr so leicht wie früher, in das Schlafzimmer einer Frau zu klettern. Und heute Nacht hatte er aus Gründen der Zweckdienlichkeit den direkten Weg gewählt – der jedoch nicht unbedingt der geschickteste war. 


   


  Glücklicherweise wuchs vor Angelicas Schlafzimmer eine solide Eiche, die es ihm gestattete, über einen ihrer starken Äste das Fensterbrett zu erreichen, und mit ein bisschen Planung schaffte er es, sich über eben jenen Vorsprung zu werfen und dabei nur ein weiches Plumpsen hören zu lassen. Der Earl sollte diese Äste wirklich stärker zurückschneiden lassen. Er würde darüber ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen, wenn das alles hier vorbei war, und wenn er selber sicher war, in Zukunft keinerlei Verwendung mehr dafür zu haben. 


   


  Er war aus verschiedenen Gründen nicht mehr so besorgt wie bei seinem letzten nächtlichen Besuch bei Angelica, ob Corvindale ihn nun hier entdecken würde. Und da er schon seit drei Tagen hier herumlungerte und auf einen Abend wartete, an dem der Earl ohne die drei Schwestern ausging, anstatt zu Hause zu bleiben (warum würde ein Vampir nachts denn eigentlich zu Hause bleiben?), war seine Geduld jetzt erschöpft, und er war bereit, es zu riskieren, selbst wenn der Earl zu Hause wäre. 


   


  Das Fenster stand offen, und so gelangte nicht nur die warme Sommerbrise, sondern auch Voss ins Zimmer. Einmal drinnen blieb er stehen und schaute auf das zerwühlte Bett und die Frau darin hinab. 


   


  Der Mund wurde ihm trocken, und sein Herz hämmerte ihm laut in der Brust. Sie hatte gesagt, sie liebe ihn … aber hatte sie das auch wirklich ernst gemeint?


   


  Was würde er tun, wenn sie es nicht ernst gemeint hatte?


   


  Voss war sich nicht sicher, wie lange er dort stand und sie betrachtete, als plötzlich eine Uhr irgendwo die Stunde schlug. Drei. Weniger als drei Stunden bis zur Dämmerung.


   


  War das genug Zeit?


   


  Als er näher kam, konnte er mehr Details in dem blauweißen Mondlicht ausmachen, das ihr durch das Fenster fiel. Der würzige Zitrusduft von Angelica und andere weibliche Gerüche von Pudern, Cremes und Stoffen stiegen ihm lockend und verheißungsvoll in die Nase. Ihre dunklen Wimpern, halbgeöffneten Lippen, diese Masse von dunklem Haar, die sich über das Kopfkissen ausgebreitet hatte. Wie oft hatte er von ihr geträumt – genau so?


   


  Eine Schulter kam dort unter dem Laken zum Vorschein, einen Arm hatte sie unter dem Kinn eingerollt. Dann sah er die Spuren auf ihrem Gesicht. Glänzende Streifen, die ihre Wangen entlangliefen. 


   


  Tränen?


   


  Voss kam näher und streckte die Hand aus. Ohne Vorwarnung schnappte sie nach Luft und riss die Augen auf. 


   


  Sie strampelte sich zum Sitzen hoch, eine Wolke dichten Haares baumelte über ihrem Leibchen und fiel schwer über die Laken.


   


  „Sie sind nicht tot“, sagte sie. 


   


  „Du besitzt die außerordentliche Gabe, nur auf komplett Unsinniges zu achten“, sagte Voss, der immer noch Mühe hatte, mit ihrem jähen Erwachen zurechtzukommen, und ebenso mit dem verstörend appetitlichen Anblick von einer zerzausten und trotz allem etwas schläfrigen Angelica. „Nicht, ‚Warum bist du hier, Voss?‘, ‚Wie bist du hereingekommen?‘, oder auch, wie du beim letzen Mal so grob formuliertest, ‚Gehen Sie jetzt.‘“


   


  „Ich glaube, es war eher ein ‚Fliehen Sie jetzt.‘“ Ihre Lippen verzogen sich. Ein kleines bisschen. „Ich bin überrascht, Sie zu sehen. Hilft das?“ Ihre tiefe Stimmlage könnte von Schläfrigkeit herrühren, oder von einer ganz anderen Art von Gefühl. 


   


  Ausgerechnet da bemerkte er, wie im Mondlicht etwas an ihrem Hals glitzerte. Das war doch nicht etwa … „Ist das die Halskette, die ich dir gegeben habe?“ Als er sich vorwärts bewegte, konnte er die dunklen Blätter von frischem Ysop dort in Gold geflochten sehen. Er zögerte. Was hatte es zu bedeuten? Dass sie die Halskette immer noch trug, um ihn sich vom Leibe zu halten … insbesondere wenn sie glaubte, er wäre tot?


   


  „Ja. Ich musste den Ysop ersetzen, weil die alten Blätter völlig ausgetrocknet sind.“ Ihre Finger zupften sachte daran. Es war zu dunkel, um sicher zu sein, aber ihm schienen ihre Finger dort ein wenig zu zittern. 


   


  Dann wurde seine Aufmerksamkeit wieder von dem Schatten abgelenkt, dort, zwischen ihren Brüsten, einem tiefen Tal, das er bislang nur einmal hatte erkunden dürfen … und nicht halb so genau, wie er es gerne getan hätte. Sein Blut pulsierte. Er wollte nichts lieber, als dort zu ihr in das warme Bett zu schlüpfen und seinen Körper da, an ihrem weichen und warmen, lang auszustrecken. 


   


  „Warum hast du geweint?“, fragte er und setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. Wenn sie schrie oder laut rief, würde es diesmal deutlich schwieriger werden zu entfliehen. Ihr Schlafzimmerfenster lag ziemlich hoch oben.


   


  Und Corvindale wäre sicher nicht in der Stimmung, den Erklärungen von Voss zuzuhören. 


   


  Angelica schaute weg. Sie rieb an dem, was mittlerweile nur noch ein ausgetrocknetes kleines Rinnsal an ihrer Wange war. „Was tun Sie hier? Wenn Chas das herausfindet … “


   


  „Dein Bruder“, sprach Voss mit plötzlich recht kühler Stimme, „wird es nicht herausfinden, es sei denn, du erzählst ihm hiervon. Er ist viel zu sehr mit der Schwester von Moldavi beschäftigt, als sich um die eigenen zu kümmern. Oder hast du das nicht bemerkt?“ Dann lächelte er reumütig, obwohl sie das wahrscheinlich gar nicht sehen konnte. Er erhob sich und kam dort, in den Schatten, zu stehen, während sie im Mondlicht badete. „Nicht dass ich mich beschweren wollte. Wenn er etwas aufmerksamer wäre, könnte ich schwerlich hier sein.“ 


   


  „Bitte“, sagte Angelica. „Warum sind Sie hier? Wenn jemand Sie findet, bin ich kompromittiert. Und morgen –“, sie verstummte, und er sah, wie sie sich auf die Lippen biss.


   


  „Was passiert morgen?“, fragte er scherzend. „Ein Ausritt im Park mit Lord Harrington? Ein Picknick mit Mr. Revelsworth? Oder ist es ein Ball am Arm von Sir Brittonsby?“


   


  „Ich werde mich verloben.“


   


  Gerade noch rechtzeitig. Gerade noch rechtzeitig. 


   


  „Ist dem so?“, war alles, was er sagen konnte. Überraschend, wie sein Mund so trocken und sein Kopf völlig leer wurde. „Aber“, fuhr er fort und zauberte sich das alte Lächeln aufs Gesicht, „du liebst mich. Oder war das nur eine Lüge, um deinen Bruder davon abzubringen, mich vor deinen Augen umzubringen? Ich weiß, dass dir der Anblick von Blut nicht behagt.“ 


   


  „Es war keine Lüge. Es ist … keine“, sprach sie da.


   


  „Ehrlich und aufrichtig?“, fragte er, und in ihm löste sich etwas. Er kam ihr jetzt näher. Die erste Berührung von ihrer warmen Haut, seine Finger an ihrem Arm, all das sprach zu ihm, in ihm, und sagte: Ja, das hier ist richtig und gut.


   


  „Ehrlich und aufrichtig“, flüsterte sie. In dem dämmrigen Licht fanden sich ihre Augen, und er verlagerte sein Gewicht noch weiter zu ihr, aber gab Acht, jetzt nichts zu überstürzen. Frauen konnten bisweilen etwas schreckhaft sein, selbst wenn sie behaupteten, verliebt zu sein. „Ich dachte, ich würde dich niemals wieder sehen“, fügte sie hinzu. 


   


  „Aber … du trägst das da“, sagte er und zeigte auf die Kette. 


   


  Sie neigte den Kopf nach unten. „Es ist alles, was ich von dir habe … außer den Rubinohrringen. Und die waren nicht wirklich für mich, nicht wahr?“


   


  Er lachte verlegen auf. „Nein. Ich war so ein Esel.“


   


  „Genau das hat Chas auch gesagt. Obwohl … er hat sich, glaube ich, etwas vulgärer ausgedrückt.“ Sie sah wieder auf, aber spielte weiter mit der Kette. „Und ich dachte, wenn ein Wunder geschieht, und du jemals zu mir zurückkämst, dann könnte ich das hier tun …“ Sie zog rasch an der Kette, die Kette riss und Ysopblätter verteilten sich überall. Mir einer raschen Bewegung ihres Handgelenks schleuderte sie die Kette zum Fenster hinaus. „Damit du es wissen würdest.“


   


  Voss hatte gedacht, er wäre schon einmal entzwei gebrochen worden, dort auf diesem sonnigen Balkonvorsprung … aber jetzt, als er ihr in die heißen, dunklen Augen sah, wusste er, das war erst der Anfang gewesen. Sein Inneres kam in Bewegung, entfaltete sich, und das letzte bisschen Widerstand war dahin. 


   


  „Angelica“, sagte er und glitt auf sie zu.


   


  Sie hieß ihn willkommen, ihre Arme schlossen sich um ihn, als er ihren warmen Körper an seinen hob. Süß, weich, köstlich. Er versank in ihrem Duft … und dem eines anderen.


   


  Er hielt sie auf Armeslänge, um ihr in die Augen zu schauen. „Du bist mit einem anderen zusammen gewesen. Einem Mann.“


   


  Sie versteifte sich leicht. „Lord Harrington und ich haben heute Abend einen kleinen Spaziergang im Garten der Stubblefields gemacht.“


   


  „Und gehe ich recht in der Annahme, er ist der glückliche Auserwählte?“ Voss streckte seine Hand aus, um ihren Kopf zu berühren, die Versuchung, seine Hand durch ihr dichtes Haar gleiten zu lassen, war zu groß. Herrlich, schwer, warm. Er wollte sie einmal nur mit diesen Locken bekleidet vor sich stehen sehen. 


   


  „Er wird morgen Mittag Corvindale seine Aufwartung machen.“


   


  „Und … er hat dich geküsst, nicht war?“


   


  „Das hat er.“


   


  „Und hat er dich das hier vergessen lassen?“ Und er kam auf sie zu.


   


  Ihre Lippen trafen sich, ihre so weich und süß, dass er sich zurückhalten musste, sie nicht zu verschlingen. Aber das kleine Stöhnen, ihre Finger, die sich in sein Haar klammerten, ihr Körper, der sich durch die Decke hindurch an ihn schmiegte, machten diesen Vorsatz zunichte.


   


  Er konnte sich nicht mehr zurückhalten – da war außer ihr nichts, nur das sanfte Gleiten von Lippen, zartes Klicken von Zähnen aneinander, der feuchte Tanz von Zungen miteinander und das sachte Knabbern an oben und unten. Sein Atem fort, sein Körper bereit, bereit, nachdem er so lange auf sie gewartet hatte … ihre Schultern, zart und weich, und Brüste, die sich an ihn drückten. Er fühlte, wie ihre Beine sich unter ihm verlagerten, zog den Träger ihres Leibchens an ihrer Schulter runter, küsste sie am Hals, fühlte, wie sie unter seinem Mund bebte. 


   


  Sie versteifte sich in dem Moment etwas, und er hob sein Gesicht, um auf sie zu schauen, wusste, sie wartete darauf, dass er dort in sie eindrang, spitz und scharf …


   


  „Hat er?“, fragte Voss.


   


  Angelica musste sich erst ihren Weg aus dem Nebel suchen, ein Nebel von Sinnlichkeit, der sich immer mit ihm um sie legte, und zuerst verstand sie nicht. Sie schaute zu dem Mann hoch, der sich dort im Mondlicht schemenhaft über ihr abzeichnete, seine Haarspitzen silbrig, aber sein Gesicht im Schatten … und dann erinnerte sie sich wieder an seine Frage. 


   


  „Nein“, wisperte sie und fuhr mit den Fingern an seinem Kinn entlang. „Nein, hat er nicht. Ich glaube, das wird niemandem je gelingen.“


   


  „Angelica … Ich liebe dich. Ich will … dich.“ Er schob sich etwas zur Seite, und jetzt konnte sie in dem silbrigen Licht seine Augen sehen. Sie waren dunkel und hungrig, und der Atem stockte ihr.


   


  „Ich werde mich morgen verloben“, sagte sie und versuchte, ihre Stimme ruhig und leise zu halten. „Ich –“


   


  „Angelica“, flüsterte er. „Ich werde mich um alles kümmern. Morgen. Mit Corvindale. Wenn … wenn du mich nur haben willst. Wenn du mir vertraust.“


   


  Sie konnte nicht sehen, wie das gehen sollte, wusste, dass Chas es niemals zulassen würde, außer sie brannten einfach durch … aber das alles war ihr gleichgültig. Nicht in diesem Moment, in diesem Moment war ihr einziger Gedanke, dass sie ihn fast verloren hätte und dass ihr Innerstes sich nach ihm verzehrte. „Ich will dich.“ Um welchen Preis auch immer. „Ich habe dir bis jetzt doch auch vertraut oder etwa nicht?“


   


  Mit einem raschen Atemzug, nur ein gewispertes Stöhnen, zog er sie wieder an sich, presste seinen Mund auf ihren, und eine Hand umfasste eine ihrer Brüste. Ihre Brustwarzen waren hart geworden, als sie sich geküsst hatten, aber jetzt, als seine Finger ihre harte Spitze fanden, schoss es von überall warm durch sie. Die Nässe zwischen ihren Beinen, jäh, heiß, machte, dass sie sich nach oben durchbog, gegen ihn. Das hier … das.


   


  Sie wollte seine Haut berühren, hatte es bereut, dies in Paris so wenig ausgiebig getan zu haben. Ihn niemals auf diese glatte, goldene Fläche dort zu küssen, ihre Finger nicht in dem Haar dort zu vergraben. Er setzte sich auf und riss sich den Mantel vom Leib, dann das Hemd, und sie setzte sich auch auf, um ihre Hände flach auf seine Brust zu legen, sie über die glatten Muskeln durch das drahtige Haar nach oben wandern zu lassen, die flachen Brustwarzen und der Bogen seiner breiten Schultern. 


   


  Er war so hart und fest, verglichen mit ihrer Weichheit, und ehe sie sich versah, hatte er schon die Bettdecken weggezogen und zog ihr Nachthemd nach oben und über ihren Kopf. Vielleicht war es dabei auch zerrissen, aber auch das war ihr gleichgültig. 


   


  Angelica war nackt, das Mondlicht legte sich in silbernen Streifen über ihren Bauch, als er vor ihr auf dem Bett kniete und auf sie herabsah. Ihr kam der Gedanke, ausgerechnet da, dass sie noch nie derartig auf ihrem Bett dagelegen hatte – nackt und ohne Decke und getaucht in natürliches Licht. Ein leichter Luftzug ging ihr über die erregte, erwartungsvolle Haut. Es fühlte sich herrlich an. 


   


  „Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen“, murmelte er, „in meinen ganzen hundertachtundvierzig Jahren nicht.“


   


  Sie würde jetzt nicht darüber nachdenken … nicht dass er so alt war, dass er unter diesem Fluch litt, dass er in jedem Augenblick zupacken, sie zerreißen könnte, ihr alles Blut aussaugen. Wieder und wieder hatte er bewiesen, dass er ihr das nicht antun würde, und heute Nacht … war da noch etwas anderes. Eine Zurückhaltung. Dieses wilde Brennen war aus seinen Augen verschwunden, die rauen, abgehackten Atemzüge waren nicht zu hören.


   


  „Aber“, sagte sie, wobei sie sich später fragte, wo diese tollkühnen Worte nur hergekommen waren, „du bist immer noch angezogen, und ich bin neugierig zu erfahren, wie denn nun ein über hundertvierzig Jahre alter Mann ohne Kleider aussieht.“


   


  Er verschluckte sich da fast vor Überraschung. „Ich will sehr hoffen“, sagte er, während er sich seine Hose mit geübten Fingern und ohne Hast aufknöpfte, „das will nicht heißen, du weißt, wie ein dreißigjähriger Mann aussieht, und uns miteinander vergleichen möchtest.“


   


  Sie musste nervös kichern, aber unterbrach sich sofort, als er seine Hosen und Unterhosen über seine schmalen Hüften gleiten ließ. Angelica war nicht naiv oder unschuldig, was den Ablauf des Coitus betraf – sie und Maia hatten diesbezüglich schon viele Unterhaltungen mit ihren Kammerzofen geführt. Aber jetzt dem tatsächlichen Objekt gegenüber zu stehen, oder zu liegen, raubte ihr schlicht den Atem.


   


  Sie streckte die Hand aus, um es zu berühren, und Voss erstarrte. Sie blickte zu ihm auf und sah, dass seine Augen geschlossen waren, er aufgehört hatte zu atmen, und sie zog ihre Hand weg. 


   


  Seine Augen öffneten sich plötzlich. „Angelica.“


   


  „Es tut mir Leid … ich wusste nicht.“


   


  „Nein, nein, das ist es nicht …“ Sein Lächeln zitterte, und er holte tief Luft. „Du weißt nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, dass du mich anfasst.“


   


  „Oh …“ Sie schloss ihre Finger wieder um seine Erektion, überrumpelt von der hitzigen Lust, die sie an der straffen, samtweichen Haut spürte. „Mylord.“


   


  „Voss, verdammt noch mal, Angelica. Mein Name ist Voss. Sag ihn“, seufzte er gereizt.


   


  „Voss“, erwiderte sie. „Ich liebe dich, Voss.“


   


  Ab da bewegte er sich rasch vorwärts, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, waren sie Haut an Haut, Köper an Körper. Seine Hände waren überall, und sein Mund, sanft und fordernd, seine Zunge streichelte und erkundete sie an Stellen, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, was sie dort fühlen konnte: die kleine Mulde an ihrem Hals, der sanfte Hügel ihres Bauches, das Innere ihrer Schenkel.


   


  Hier keuchte Angelica auf: Als er sich zwischen ihre Beine beugte, diese sanft auseinander zog. Sie hätte sich nicht rühren können, wenn sie es versucht hätte, aber als seine geschmeidige, freche Zunge sie zu streicheln begann, seine Lippen knabberten und kosteten, musste sie sich ein Kopfkissen vor das Gesicht ziehen, um ihr Stöhnen und ihre Seufzer darin zu ersticken. 


   


  Diese köstliche Hitze füllte und füllte sie, und als er sie neckte und liebkoste, mit langen, glatten Stößen, schnellen, kurzen Stößen, fasste sie blind nach seinem Kopf, glitt mit ihren Fingern durch sein Haar, bis alles explodierte, und sie als pure, bebende, keuchende Masse in die Kissen zurücksank. 


   


  „Voss“, flüsterte sie, als er das Kissen wegriss, und sie seinen wilden Gesichtsausdruck sah.


   


  Er beugte sich zu ihr, sein Mund wie heißer Moschus, und seine Hände glitten wieder zwischen sie, ihre Körper, Fleisch an glattem Fleisch, Kurven schlangen sich um feste Muskeln, rutschen und verschoben sich, und als er sich auf ihr Innerstes zubewegte, hob er kurz den Kopf, löste sich aus ihrem Kuss.


   


  „Angelica“, war alles, was ihm über die Lippen kam, aber sie sah die Frage in seinen Augen. 


   


  „Ja“, atmete sie laut aus, „ich vertraue dir.“


   


  Er schloss kurz seine Augen und öffnete sie dann wieder. Als er da zu ihr herabsah, brannte dort etwas, was wirklich gar nichts mehr mit dem Teufel zu tun hatte, sondern nur noch mit absoluter Reinheit und Güte, und er verlagerte sein Gewicht und schob sich nach vorne … und füllte sie.


   


  Bei dieser puren, erotischen Berührung riss Angelica die Augen auf, ein Gefühl, das sie sich nie hätte vorstellen oder beschreiben können … dann drang er mit einer raschen Bewegung tiefer ein. Der Schmerz ging über in überwältigende Lust, und dann wechselte alles von sanfter Ruhe zu einem heißen, schnellen, immer schneller werdenden Rhythmus. 


   


  Er dämpfte Geräusche aus ihren Mund mit seinem – oder vielleicht auch die seinen mit ihrem … sie wusste es nicht zu sagen und gab sich einfach hin.


   


  Und als er sich anspannte und innehielt, sich über ihr hochwölbte, seine Finger zwischen sie glitten, musste sie wieder überrumpelt aufkeuchen, war wieder völlig neben sich, explodierte in Hitze und Licht hinein, als er sein Gesicht an ihrem Hals vergrub und über ihr erschauerte. 


   


  „Das“, murmelte er, ein bisschen später, an ihren Hals geschmiegt, „hat mich mit dem langen Warten auf dich restlos versöhnt, Liebste.“


   


  „Sollen wir es noch mal tun?“, fragte sie, als sie seine Lippen fand. Und liebte, wie der Geschmack von ihr sich dort mit seinem eigenen, feuchten Geschmack vermischte. 


   


  Voss lächelte, dort, an ihr. „Nur wenn du mir versprichst, leise zu sein. Ich würde ungern von Corvindale unterbrochen werden.“


   


   


   


  ~*~


   


  Voss erwog, dort mit Angelica verschlungen liegen zu bleiben, bis jemand kam und sie am Morgen fand. Dann müssten sie ja wohl heiraten. Dann würde selbst Corvindale keinen Ausweg mehr finden … und Erklärungen aller Art wären dann fällig.


   


  Aber am Ende entschied er, dass es einen besseren Weg gäbe. Ein bisschen dramatischer, und außerdem, das musste er sich ganz ehrlich insgeheim eingestehen, wollte er Corvindale noch ein letztes Mal richtig eins auswischen, nur um den Mann leiden zu sehen. Ihn zu zwingen, etwas mehr Gefühl zu zeigen, etwas anderes als die Visage eines abgebrühten Bastards, die er der übrigen Welt immer darbot.


   


  Seine Seele war vielleicht nicht mehr schwarz, zerrissen und verdorben, und er hatte womöglich die wahre, ewig währende Liebe gefunden, aber Voss war immer noch fehlbar. Genau wie jeder andere Mann auf dieser Welt. 


   


   


  NEUNZEHN


  ~ Der Earl von Corvindale erwartet seinen Besucher ~


   


  Der Earl of Corvindale war am Tag nach dem Hausmusikabend bei den Stubblefields in seinem Arbeitszimmer angekleidet und wach, zu dieser höchst ungelegenen Mittagsstunde. Er hatte dem Ereignis glücklicherweise nicht selbst beigewohnt, obwohl er und Cale, ohne dass seine Mündel davon etwas ahnten, genügend Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatten, sollte Moldavi bereits einen weiteren, womöglich fähigeren, Ersatz für Belial nach London entsandt haben. 


   


  Um die Wahrheit zu sagen, erwarteten jedoch weder er noch Woodmore, dass Moldavi so schnell reagieren würde. Nun da der Bastard wusste, die Woodmore Schwestern wären nicht so leichte Beute, brütete er sicher gerade andere Wege aus, wie er sich an Woodmore rächen und Narcise wiedererlangen könnte, anstatt sein Leben und das Leben seiner Gemachten zu riskieren, indem er Dimitri und Giordan Cale behelligte. Nichtsdestotrotz wäre Dimitri vorbereitet, sollte dies dennoch eintreten. 


   


  Woodmore war wieder verschwunden, wahrscheinlich um Narcise in Sicherheit zu bringen – oder zumindest war das die Entschuldigung gewesen, die er anführte, zusammen mit der Tatsache, dass Blackmont Hall seinen Schwestern besseren Schutz bot als ihr eigenes Zuhause. 


   


  Das war eine Tatsache, die Dimitri zu seinem eigenen Leidwesen nicht leugnen konnte. Wenn er die Dienste und die Freundschaft von Woodmore über die Jahre nicht so schätzen gelernt hätte, hätte er wahrscheinlich schon längst deutlich lauter protestiert. 


   


  Und jetzt musste Dimitri sich mit den emsigen Aktivitäten für die baldige Vermählung von Miss Woodmore mit dem lange abwesenden und unlängst wiedergekehrten Mr. Alexander Bradington auseinandersetzen. Kleiderschnitte, Menüs, Gästelisten, Tischordnungen, Tischdekorationen sowie Gedecken und dann auch noch Blumen. Sie redeten und schwätzen und gackerten, seine sogenannte Schwester Mirabella hatte fast noch größere Augen als die zukünftige Braut. Er fühlte sich wie ein Fremder im eigenen Haus. 


   


  Wenn er nicht um die Mittagsstunde einen Besucher erwarten würde, hätte Dimitri sich in seinen Klub zurückgezogen, anstatt hier bei all den femininen Plänen und Machenschaften zugegen zu sein, die derlei Ereignisse immer mit sich brachten.


   


  Er runzelte die Stirn, als er auf die Uhr schaute. Anscheinend müsste er wohl in Kürze das Schlachtgetümmel von Hochzeitsvorbereitungen noch einmal über sich ergehen lassen. Man hatte ihn gestern darüber in Kenntnis gesetzt, dass Lord Harrington um eine Unterredung mit ihm bezüglich Angelicas gebeten hatte. 


   


  Aber der Mann war spät dran.


   


  Dimitri blickte hinüber zu den hohen Fenstern entlang der Wand seines Arbeitszimmers und stellte fest, dass die Vorhänge wieder einmal nicht ganz zugezogen waren. Er wusste genau, wer hinter dieser unbefugten Eigenmächtigkeit steckte, und seine Lippen wurden schmal. Morgen käme ihm nicht früh genug, damit Miss Woodmore endlich ihren eigenen Haushalt auf den Kopf stellen könnte. 


   


  Die Sonne, hell und heiß und spöttisch, schien durch die großen Spalten zwischen den Vorhängen hindurch. Wenigstens hatte Miss Woodmore gelernt, die Vorhänge in der Nähe seines Schreibtisches ganz zugezogen zu lassen. 


   


  Und die Blumen von den Tischen zu entfernen. 


   


  Ein Klopfen an seiner Tür ließ Dimitri auf seine Uhr blicken. Ganze zehn Minuten zu spät, dieser Lord Harrington. Genau wie jeder andere Geck in London – keinen Sinn für die Verpflichtungen anderer. 


   


  „Herein“, rief er und stellte sich hinter seinem Schreibtisch auf. Es bereitete Dimitri immer wieder Vergnügen, eine dominierende Position einzunehmen, insbesondere gegenüber Sterblichen.


   


  „Guten Morgen, Dimitri.“


   


  Der Mann, der jetzt selbstbewusst das Arbeitszimmer betrat, war nicht Lord Harrington. Nein, es war ein sehr gut gekleideter, ordentlich zurechtgemachter Voss. 


   


  „Was zur finsteren Hölle hast du in diesem Haus zu suchen?“, sagte Dimitri, außer sich ob solcher Frechheit. „Du bist ein größerer Narr, als ich dachte. Woodmore hat Anweisung hinterlassen, dich augenblicklich zu pfählen, solltest du auftauchen.“ 


   


  „Ich sehe dich nicht nach deinem Eschepflock greifen“, erwiderte Voss gelangweilt. „Aber lass dich von mir nicht aufhalten.“


   


  Dimitri kämpfte seine Verärgerung nieder. Er war es gewohnt, mit diesem Bastard und seiner Unbekümmertheit umzugehen, und er würde seinen Sticheleien nicht auf den Leim gehen. Er war stärker, älter, und endlos weiser. „Ich schulde dir mehr als einen Eschepflock durch das Herz“, sagte er kühl. „Nach all deinen Spielchen und dem Salvi in jener Nacht in Wien.“


   


  Selbst jetzt, über ein Jahrhundert später, konnte er nicht an die Nacht zurückdenken, in der Lerina gestorben und sein Etablissement fast in Flammen aufgegangen war, ohne etwas in Stücke reißen zu wollen … oder jemanden. Und vorzugsweise den Klugscheißer hier vor ihm. Ja, alles hatte mit ihm und seinen Spielchen und Betrügereien seinen Anfang genommen. Moldavi hätte niemals seine eigene Blamage riskiert, wenn sein Gastgeber, Dimitri, nicht schon so lethargisch und berauscht von Voss’ Tricks gewesen wäre.


   


  Zu seiner Überraschung überzog sich das Gesicht von Voss reumütig. „Du hast in der Tat Grund zur Wut, Dimitri. Ich sehe das jetzt. Aber ich hoffe sehr, dass du nach unserem Gespräch ein bisschen … toleranter sein wirst.“


   


  Mit übertriebener Geste schaute Dimitri auf seine Westentaschenuhr, blickte dann zu den Fenstern. Pralle, heiße Sonne und kein Wölkchen am Himmel waren da durch einen engen Spalt in den Vorhängen ganz am Ende des Zimmers zu sehen. „Nun, ich erwarte in diesen Augenblicken einen anderen Besucher. Ich fürchte, ich habe weder Zeit noch Lust, mit dir zu sprechen, Voss. Schönen Tag noch.“ Schmor doch in der Sonne. 


   


  Der andere Mann lächelte. „Lord Harrington wird seine Aufwartung nicht machen, fürchte ich. Ich bin an seiner statt hier. Um mit dir über meine Absichten hinsichtlich Angelicas zu sprechen.“


   


  Zuerst konnte Dimitri gar nicht reagieren, und dann brach er in harsches, höhnisches Gelächter aus. „Du bist von Sinnen. Wenn ich dich nicht töte, tut Woodmore es gewisslich.“


   


  „Darf ich offen sprechen, Dimitri? Ich hoffe, du wirst deine Meinung noch ändern … aber falls nicht, bitte lass dir sagen, dass ich hier bin, weil ich Angelica liebe. Und sie liebt mich. Wir haben vor zu heiraten, mit oder ohne Woodmores – oder deinem – Segen. Aber ich hoffe, hier auf deine Unterstützung bauen zu können. Du vor allem, wirst mich verstehen, glaube ich.“


   


  Etwas war anders an Voss, und es fing schon mit diesem fast beschwichtigendem Ton in seiner Stimme an. Dimitri hatte den Mann noch nie rücksichtsvoll erlebt, noch dass er je in einem Ton gesprochen hätte, in dem man nicht zumindest ansatzweise seine Arroganz heraushören konnte. 


   


  Nunmehr neugierig, aber immer noch auf der Hut, schnaubte er. „Ich kann verstehen, wie mein Mündel glaubt, sie liebe dich – ist das nicht dein besonderes Talent, Voss? Zu umgarnen und zu betören und zu verführen? Aber dass du liebst, sie liebst? Dass du jemanden anderen außer dir selbst liebst?“


   


  Voss biss hier nicht an. „Ich verstehe nur zu gut, dass du diesen Standpunkt einnimmst. Du weißt, selbst ich hätte Lerina niemals angerührt – oder irgendjemand anderen von dem einer von uns trank oder die sein Lager teilte, aber –“


   


  „Du verstehst nicht, Voss, es war nicht die Untreue und nicht einmal der Verlust von Lerina, worauf meine Abneigung zu dir gründet. Ich wusste, wer und auch was sie war, und deswegen hatte sogar Moldavi seine Chance mit ihr. Sie versuchte, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen, die Arme. Warum, denkst du, war ich mit ihr zusammen?“ Dimitri machte den Mund zu und blieb so. Er musste keine Erklärungen abgeben. Nicht dem da. 


   


  Niemandem. 


   


  Aber Voss sah überrascht aus. „Und all die Jahre habe ich geglaubt, es wäre, weil du sie geliebt hast.“


   


  „Nein. Ebenso wenig habe ich ihr natürlich den Tod gewünscht. Was dich anbetrifft – ist die Sache einfach. Ich traue dir nicht über den Weg. Ich mag dich nicht. Ich habe kein Interesse am Umgang mit dir, Voss, weil alles, was du willst, ist zu manipulieren und zu betrügen und von anderen zu nehmen, um dir einen Vorteil zu verschaffen.“ 


  Voss starrte ihn an, und zum ersten Mal glaubte Dimitri, dass der Mann ihm tatsächlich zugehört hatte. „In der Tat“, sagte er. Und nickte, wie um seine Zustimmung zu Dimitris Worten auszudrücken. 


   


  Voss holte tief Luft und fuhr fort, „trotz alledem wird das, was ich dir jetzt gleich zeigen werde, deine Meinung vielleicht ändern.“ 


   


  „Mir zeigen?“


   


  „Ich werde dir jetzt den Beweis für die Aufrichtigkeit meiner Zuneigung und meiner Absichten zeigen.“ Voss zog den Mantel aus und legte ihn ordentlich gefaltet auf einen Stuhl.


   


  Dimitri beobachtete wider Willen fasziniert, als der andere Mann sich dann seines lächerlich geknoteten Halstuches entledigte, das sich zu dem Mantel gesellte, sodann den Kragen seines Hemdes aufknöpfte. „Flammende Hölle, Voss, was zum Teufel denkst du, tust du da?“


   


  „Ich zeige dir das hier.“ Der Mann zog sich mit einem raschen Griff sein weißes, gestärktes Hemd aus und drehte sich um, so dass Corvindale seinen ganzen Rücken sah.


   


  Für einen Moment konnte Corvindale nicht sprechen. „Satans finstere Seele“, flüsterte er schließlich. 


   


  Er starrte die glatte Fläche von Voss’ Rücken an, fassungslos und ungläubig. Ein Stich von etwas Dunklem und Unbekanntem traf ihn im Magen.


   


  Unmöglich.


   


  „Dein Mal ist verschwunden.“


   


  „Es ist geradezu unheimlich, wie du das Offensichtliche zuoberst kehrst“, sprach Voss, aber seine Stimme war voller Wärme. Sogar Entzücken. Er drehte sich um und zog sein Hemd wieder über. „In mir ist nichts mehr von der Drakulia – abgesehen davon, dass ich immer noch einen sehr ausgeprägten Geruchssinn habe. Und immer noch in der Lage wäre, drei Männer über die Straße zu schleudern, sollte mir der Sinn danach stehen. Betrachte das hiermit als Warnung, Dimitri.“


   


  „Luzifers verfluchte Seele“, sprach Voss, der immer noch zu verstehen suchte. Unmöglich. „Ich habe zig Jahre darüber gelesen und nach so etwas gesucht … Niemandem ist es je zuvor gelungen …“ Er winkte mit der Hand zu den Buchregalen, den Papierstapeln und den vielen Dokumenten, das hohle, leere Gefühl in seiner Brust wurde stärker. „Wie? Wie hast du mit dem Pakt gebrochen?“


   


  Voss sah ihn mitleidig und verständnisvoll an. „Ich habe mich geändert.“


   


  EPILOG


  ~ Von Wundern, Geschwistern und einer letzten Bitte ~


   


  Voss drehte das Gesicht zur Sonne und trank die Wärme, aus der er über hundert Jahre lang verbannt gewesen war. Eine kleine Träne brannte ihm in den Augenwinkeln ob der Schönheit von all dem. Zu wissen, dass er wieder er selbst war. 


   


  Mit der Frau, die er liebte.


   


  „Meine größte Angst“, sagte er und drückte Angelicas Hand, als sie durch den Garten von Dewhurst schlenderten (bei helllichtem Tage, als alle Blumen ihre Blüten geöffnet hatten!), „meine allergrößte Angst war, dass Moldavi dich zu einer Drakule gemacht hätte. Auf dem ganzen Weg nach Paris, habe ich mir nicht erlaubt, mich zu fragen, warum ich das tat, was ich dort tun musste … denn hätte ich das getan, hätte ich zu viel gegrübelt. Und dann wäre ich schwach geworden, und er hätte diese Schwäche entdeckt.“


   


  Angelica sah zu ihm hoch, das Sonnenlicht malte einen Nimbus aus Gold und Bronze um ihr dichtes, walnussfarbenes Haar. „Dieser fürchterliche Gedanke war auch mir gekommen. Neben der Angst, dass er … über mich herfallen würde.“ Sie schauderte leicht, und er zog sie näher zu sich – etwas, was er im Laufe dieser Woche so oft wie nur möglich getan hatte. „Also habe ich ihn überzeugt, dass ich das Zweite Gesicht verlieren würde, sollte er mich verletzen oder mich in irgendeiner Weise verändern. Ich hatte die Hoffnung, damit zumindest seine Pläne etwas zu verzögern, bis Chas eintreffen würde, um mich zu retten. Ich wusste, er würde kommen. Dich hatte ich dort nicht erwartet, aber, Mylord … Voss?“, sie lächelte, „als ich die Augen öffnete und dich dort sah … da wusste ich es. Du warst die einzige Person, die ich wirklich sehen wollte. Ich liebte dich.“


   


  Er küsste sie da, schnell und leicht, wie ein Mann, der sich sicher ist, später noch genug Zeit und Gelegenheit zu haben, mehr als das zu tun, mit der Frau, die er liebte, wann immer er das wollte. „Ich denke, du lässt es leichter klingen, als es war – und dich toleranter erscheinen, als du da noch warst. Aber ich verstehe voll und ganz. Ich habe das Gleiche empfunden, obwohl ich es eine ganze Weile nicht begriffen habe.“


   


  „Was wird jetzt passieren? Wird Moldavi uns weiter verfolgen? Jetzt, da du kein Vampir mehr bist, ist er dann nicht eine größere Gefahr für dich?“ Ihre Augen waren besorgt.


   


  „Moldavi ist nicht dumm – und er weiß, dass wir für ihn gewappnet sind. Ich bin immer noch sehr stark, und ich habe etwas, was er nicht hat, nämlich die Fähigkeit, mich auch bei Tage fortzubewegen. Und ganz abgesehen davon, kann er noch gar nicht erfahren haben, dass ich kein Drakule mehr bin. Dimitri wird es ihm ganz gewiss nicht auf die Nase binden. Obwohl ich sicher bin, dass er es eines Tages erfahren wird. Aber ja, es besteht die Möglichkeit, dass er eines Tages wieder wegen dir und Maia herkommt – obwohl Dimitri, Cale und ich es für unwahrscheinlich halten. Er wird nicht einfach weitere Leben oder Geld aufs Spiel setzen, solange er weiß, wir erwarten ihn – und konnten bislang all seine Angriffe abwehren. Und jetzt, da ich mich bei Tage umher bewegen kann, kann ich dich dadurch sogar noch besser beschützen. Versuch, dir nicht allzu viele Sorgen zu machen, Angelica. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“


   


  Sie nickte, aber er konnte immer noch die Sorge in ihren Augen sehen. Er konnte nichts tun, um sie fortzuzaubern, aber was er ihr gesagt hatte, entsprach der Wahrheit: Er und Dimitri glaubten nicht an eine unmittelbare Bedrohung seitens Moldavi – zumindest was die Schwestern betraf.


   


  Die Sicherheit von Chas Woodmores Allerwertesten war eine ganz andere Geschichte. 


   


  Sie spazierten so noch eine Weile, Angelica sagte ihm die Namen von Blumen, die er schon längst vergessen hatte. Schließlich fragte sie, „glaubst du, Chas wird jemals wieder nach Hause zurückkehren? Für immer?“


   


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte er ihr aufrichtig, „ich vermute mal, dass er, sobald er die Nachricht von Corvindale mit unseren Hochzeitsplänen erhält, hier mit einem Holzpflock in Händen hereilen wird. Ich habe dir niemals dafür gedankt, dass du mir das Leben gerettet hast, Liebes. Es ist mir jetzt lieb und teuer, auch wenn es nicht mehr unsterblich ist.“


   


  „Es war mir ein Vergnügen“, sagte sie lächelnd. „Ich konnte aus deinem Handschuh deine Zukunft nicht lesen, und ich glaube allmählich, dass ich die Zukunft von Vampyren auf diese Art nicht in Erfahrung bringen kann. Ich weiß nicht, warum es so ist, aber anscheinend kann ich die Zukunft von Vampyren nur in meinen Träumen sehen – und diese Träume sind so zufällig und unkontrollierbar wie das Schicksal selbst.“


   


  „Vielleicht sind sie doch nicht ganz so zufällig“, sagte Voss, wobei er an die geheimnisvolle blonde Frau dachte. „Denn hättest du nicht von Brickbanks Dahinscheiden geträumt, so unangenehm das auch war, hätten wir uns vielleicht nie gefunden.“


   


  Ihre Augen leuchteten auf. „Natürlich! Daran habe ich gar nicht gedacht.“ Sie drückte seine Hand, so warm an ihrer, nichts mehr zwischen ihnen. „Und obwohl ich geträumt habe, dass du sterben würdest, an dem Tag, an dem du dieses schreckliche Halstuch und den Mantel trägst – ich verstehe immer noch nicht, warum du jene Kleider ausgesucht hast –und obwohl ich befürchtete, dass Corvindale Recht hat, und wir das Schicksal nicht ändern können, wollte ich nicht zusehen und zulassen, dass es geschieht. Ich habe meine Weissagungen noch nie verändern können, aber dieses eine Mal musste ich es versuchen.“ 


   


  „Aber ich bin gestorben. Du hattest Recht, Liebste. Ich bin gestorben.“


   


  „Wirklich?“


   


  Er nickte und verstand da endlich alles von sich selbst. Warum die blonde Frau – sie musste ein Engel sein – ihm weiterhin erschienen war. Dass sie gewartet hatte, bis er bereit war. 


   


  Bereit sich zu ändern. Bereit, jemand anderen über sich zu stellen – jemand, aus dem er keinen Nutzen ziehen konnte. Bereit, so zu handeln, wie Luzifer es genau nicht wollte.


   


  Als er am nächsten Tag aufgewacht war – oder auch nur etwas später – und entdeckte, dass er keine Schmerzen mehr hatte, das Mal verschwunden war, er nicht mehr an Luzifer gekettet war, begriff er, dass er die Gelegenheit für ein Wunder geschenkt bekommen hatte.


   


  Es war ein Moment in seinem Leben, in dem er wahrhaftig selbstlos gehandelt hatte – sich selbst riskierte, sein Leben hingab für jemanden, den er nicht einmal kannte. Ja, er hatte sich davon abgehalten, über Angelica herzufallen, das nicht zu tun, was er wollte, weil er wusste, es würde ihr weh tun … und das war der Anfang seiner Verwandlung gewesen. Aber es war erst, als er alles für jemanden aufgegeben hatte, zu dem er keinerlei Verbindung hatte, dass die Verwandlung endgültig wurde.


   


  Das Geschenk seiner selbst war genug gewesen, um den Pakt zu brechen. 


   


  Er begriff, dass er sich geändert hatte – wie Rubey ihm geraten hatte. Und dass der Engel ihm diese Chance gegeben hatte. 


   


  Voss fragte sich, wie viele andere Gelegenheiten er in der Vergangenheit hatte verstreichen lassen. Er hatte das Gefühl, es hatte mehrere gegeben. Du erinnerst dich nicht an mich. Unsere Wege haben sich bereits gekreuzt. 


   


  „Du hast das kleine Mädchen nie wieder gesehen? Das du gerettet hast? Du hast nie herausgefunden, was passiert ist?“, fragte Angelica.


   


  „Nein.“


   


  „Wie seltsam. Man würde annehmen, dass die Eltern nach dir suchen würden, um dir zu danken.“


   


  Aber Voss schüttelte den Kopf, ein kleines Lächeln auf den Lippen. Er würde es ihr erklären, das mit dem Besuch eines nicht gefallenen Engels … aber später. Wenn sie alleine waren und viel Zeit hatten, darüber zu sprechen. „Ich für meinen Teil werde das Ereignis ganz sicher nicht in Frage stellen, Angelica.“ 


   


  Nein, das würde er in der Tat nicht. Schließlich hatte er um Hilfe gebettelt, gefleht, all die Zeit, die er da in Todespein lag … und der Engel hatte ihn erhört. Sie hatte gewusst, dass er bereit war. Sich zu ändern. Endlich.


   


   


   


  Als er wieder auf Angelica hinunterschaute, sah er dort Sorge auf ihrem schönen Gesicht. „Was ist mit dir?“


   


  „Glaubst du, Chas wird uns je seinen Segen geben?“


   


  Voss hatte ganz sicher die Absicht, dafür zu sorgen, dass Chas genau das tat, sobald er den Mann wieder sah. Aber statt das zu sagen, erwiderte er, „Corvindale hat zugestimmt, wenn auch widerwillig, uns mit unserem Anliegen zu helfen. Jetzt, da ich kein Drakule mehr bin, hat er keinen Grund mehr, uns seine Zustimmung zu verweigern. Aber wie dem auch immer sei, Angelica, wir werden heiraten, mit oder ohne die Zustimmung deines Bruders. Nun da es beträchtlich verkürzt worden ist, habe ich nicht die Absicht, den Rest meines Lebens ohne dich zu verbringen.“


   


  „Danke, dass du zu mir zurückgekommen bist, Voss.“


   


  „Danke dir, dass du jene Halskette weggeworfen hast, Angelica … Aber da wäre noch eine kleine Bitte, die ich an dich hätte.“


   


  „Und die wäre?“


   


  „Du weißt, dass ich dich liebe, dass ich dich anbete, Liebes … aber als wir in Paris waren, und du dich gebadet hast, hast du vor dich hingesummt.“


   


  „Ich wollte nur nicht hören müssen, wie du dort badest, und mich dabei zu fragen … mir vorzustellen … was du tust.“


   


  Er lächelte. „Ah. Aber von nun an musst du dir ja nichts mehr vorstellen, Liebste … würde es dir etwas ausmachen … nicht so oft zu summen? Du summst nämlich fürchterlich falsch. Ehrlich und aufrichtig.“


   


  „Ist dem so?“ Sie lächelte, ihre Augen sprühten vor Schalk. „Jetzt weiß ich also, wie ich alles von dir bekomme, was ich will. Ich werde summen oder singen, darin bin ich nämlich noch schlechter, bis du es mir gibst, nur um mich zum Schweigen zu bringen.“


   


  Voss lachte vor echtem, heiterem Vergnügen. Er hatte sich keinen Begriff davon gemacht, wie freudlos und dunkel sein Leben gewesen war – aber jetzt war es voll mit Licht und Lachen. „Liebste, du musst nicht zu solchen Mitteln greifen. Ich habe alles wegen dir hingegeben … und ebenso würde ich dir alles geben. Nur … bitte sing nicht.“


   


   


   


   


  ~*~*~


  *


  Bald kommen…
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  Luzifers Heiliger:


  Die Londoner Drakulia 1800 n.2
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  Luzifers Kriegerin: 


  Die Londoner Drakulia 1800 n.3


  Colleen Gleason ist der internationalen Bestsellerautorin der Gardella Vampire Chronicles (Das Buch der Vampire). Ihre mehr als fünfzehn erfolgreichen Bücher wurden bereits in acht Sprachen übersetzt.
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